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I.

Zwei antike Porträts auf Steensgaard.
n den letzten Jahren habe ich mehrfach die Frage ge­
stellt, ob es denn wirklich auf den adeligen Gütern Däne­

marks keine antiken Skulpturen gibt, aber immer ohne Er­
folg, bis ich in diesem Sommer 1920 auf einer Radfahrt 
durch Fünen von dem Lehnsgrafen Hendrik Bille Brahe 
Selby zu Steensgaard erfuhr, dass er auf seinem benach­
barten Gut Hvedholm einige, wie er glaubte, antike Skulp­
turen besass, die noch nie von einem Fachmann untersucht 
worden waren. Es stellte sich heraus, dass die Sammlung, 
die sein Urgrossvater ungefähr um 1780 von einer Italien­
reise heimgebracht hatte, aus 5 Stücken bestand, von denen 
zwei Fälschungen aus dem 18. Jahrh., eines ein sehr ge­
nickter Zeuskopf und zwei gute antike Hermenporträts wa­
ren. Die beiden letzteren schienen mir so interessant, dass 
sie auf meinen Vorschlag von dem unbewohnten Hvedholm 
nach Steensgaard übergeführt wurden, wo ich sie durch 
das liebenswürdige Entgegenkommen des Grafen in aller 
Ruhe studieren und von einem Photographen aus der be­
nachbarten Stadt Faaborg aufnehmen lassen konnte. Ich 
lege hiermit diese beiden Zeugnisse davon, dass auch der 
dänische Adel von der grossen englischen Dilettantibe- 
wegung des 18. Jahrh. nicht ganz unberührt geblieben ist, 
der internationalen Wissenschaft vor.

1*



4 Nr. 1. Frederik Pollsen:

1. Herme des attischen Redners Hypereides 
(Taf. 1—3 und Fig, 1).

Marmor. Höhe 0,58, Höhe des Kopfes 0,27. Das ganze 
Hermenstück bis zum Halsansatz modern. In Marmor ge­
flickt die Nase, in Gips ein Teil des rechten Ohres. Abge­
stossen etwas vom linken Ohr und Teilchen von den 
Brauen und vom rechten Augenlid. Die Oberfläche ist ziem­
lich verwittert, besonders am Schädel und um den Mund 
herum. Der Marmor weist einige Stiche auf, u. a. hinter 
dem linken Ohr.

Der Kopf gehörte nicht ursprünglich zu einer Herme, 
sondern war zum Einsetzen in eine Gewandstatue bestimmt. 
Eine Partie des Chitons ist noch vor der rechten Schulter 
erhallen und gleichfalls etwas vom Himation im Nacken. 
Diese Gewandreste in Verbindung mit der lebhaften, sehr 
charakteristichen Haltung des Kopfes geben dieser Replik 
einen hohen Wert und bilden die erste Grundlage für die 
spätere Entdeckung des ursprünglichen Statuentypus.

Aber auch die Stirn, die Augen und die Wangen sind 
wie die Rundung des Schädels oberhalb der Ohren vorzüg­
lich modelliert und machen den Kopf sehr wirkungsvoll. 
Man beachte besonders die charaktervollen Stirnrunzeln und 
die »Krähenfüsse« am äusseren Augenwinkel. Nur der Mund 
und der Schnurrbart haben zu viel gelitten und beeinträch­
tigen den Eindruck etwas. Dagegen sind bei keiner anderen 
Replik die Hautfalten am Nacken so wie hier zu sehen.

Von diesem Porträtkopfwaren schon vier Wiederholungen 
bekannt: 1) eine Doppelherme in Compiègne (Espérandieu: 
Recueil V S. 144 nr. 3892); 2) ein Kopf in der Ny Carls­
berg Glyptothek (Nr. 422); 3) ein Kopf im Museo Torlo- 
nia (Museo Torlonia Taf. VIII 30); 4) ein kleiner Kopf in 
Wien, gefunden in Athen und fälschlich als Platon ver­
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öffentlicht (Benndorf, Oesterr. Jahresh. II 1889 Taf. IV und 
S. 250). Der Kopf von Steensgaard ist also die fünfte Re­
plik und bestätigt nochmals, dass wir es hier mit einem 
berühmten Griechen zu tun haben.

Fig. 1. Herme des attischen Redners Hypereides. 
Steensgaard. Fünen.

In einem Artikel in den Monuments Piol XXI 1913 S.
47—58 habe ich die beiden erstgenannten Repliken ver­
öffentlicht und nachzuweisen gesucht, dass dieser markante 
Kopf, dessen Original der Mitte des 4. Jahrh. v. Ohr. an­
gehört hat, den attischen Redner Hypereides darstellen 
muss. Der Ausgangspunkt für die Bestimmung ist die Doppel- 
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herme im Musée Vivenel in Compiègne, in der dieser Kopf 
mit einem Frauenkopf von ausgesprochen praxitelischer 
Haartracht verbunden ist. Da der männliche Kopf kein 
Charakterporträt sein kann, wird der Kreis eng gezogen: 
es können in dieser Doppelherme weder Alkaios-Sappho 
noch Pindar-Korinna dargestellt sein. Von den praxiteli- 
schen Frauenporträts war keines so berühmt wie das der 
Hetäre Phryne, und mit Phryne verband in der römischen 
Kaiserzeit, wo die Kopien ausgeführt sind, die Legende 
den Redner Hypereides, der die Freisprechung der Hetäre 
durch die gewaltsame Entblössung ihres schönen Körpers 
erreicht haben sollte. Der Typus des männlichen Kopfes 
steht denjenigen der attischen Rednerporträts aus demselben 
Jahrhundert, Lysias und Isokrates so nahe, dass z. B. die 
Replik des Torloniamuseums bis auf unsere Zeit Lysias 
benannt worden ist. Das bedeutet bei der Neigung der grie­
chischen Porträtkünstler zur Typisierung sehr viel (so waren 
ja z. B. die Staatsmänner, wie Perikies und Thukydides, 
im Gegenteil durch knapp gehaltene Haar- und Barttrachl 
charakterisiert) und macht die Deutung noch wahrschein­
licher. Ich verweise für die Einzelheiten der Beweisführung 
auf meinen eben genannten Aufsatz und bemerke nur, dass 
meine Deutung bisher nicht bestritten worden ist, dass aber 
verschiedene Forscher1, u. a. Studniczka, brieflich zuge­
stimmt haben.

Die beste Charakteristik von Hypereides als Redner gibt 
die Schrift ?cepi vijioug 34, 1—2: »Wenn Verdienste nach 
einem anderen Masslab als dem einzig richtigen gewürdigt 
werden sollten, dann wäre Hypereides Demosthenes an 
allem überlegen. Denn er hat als Redner eine grössere An­
zahl Vorzüge und mehr Saiten auf seinem Instrument; er

1 Vgl. Lechat, Revue des études anciennes XVII 1915 S. 317 ff. 
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ähnelt dem Pentathleten darin, dass er in allen Kampf­
spielen anderen Kampfgenossen den ersten Rang zwar über­
lassen muss, dass er aber der erste unter den in allen Din­
gen tüchtigen ist. Hypereides ahmt die Vorzüge des De­
mosthenes in allem mit Ausnahme der Komposition nach, 
und er verbindet sie mit der Fähigkeit und dem Reiz eines 
Lysias. Denn er redet einfach, wenn es nötig ist, und sagt 
nicht alles in gleichmässigem Ton wie Demosthenes. Er 
besitzt das Vermögen, in süsser und einschmeichelnder Form 
zu charakterisieren, und unzählig sind die Witze von ihm, 
die erzählt werden; er beherrscht den feinsten Spott, den 
vornehmen Ton, er manövriert tüchtig mit ironischen Aus­
brüchen, mit geschmackvollem und leichtem Scherz, nicht 
wie die Attiker pflegen, sondern indem er sie nur im rechten 
Augenblick verwendet; er besitzt die Fähigkeit, lächerlich 
zu machen, grosse, komische Kraft und Treffsicherheit und, 
um es kurz zu sagen, eine unvergleichliche Grazie in allem, 
was er unternimmt. Er versteht es auch vortrefflich, Mit­
leid zu erwecken, erzählt elegant eine Geschichte, und mit 
seiner biegsamen Natur ist er in Digressionen leichtbeweg­
lich, wie z. B. in seiner poetischen Erwähnung von Leto; 
in seiner Leichenrede ist er pompös wie kaum ein anderer«.

Vielleicht finden wir eines Tages die ganze Statue dieser 
blendenden Persönlichkeit, die Statue, von der die Gewand­
falten und die starke Beweglichkeit des Kopfes von Steens- 
gaard uns die erste Ahnung geben.

2. Herme des Chrysippos
(Fig. 2 und Taf. 4—5).

Marmor. Höhe 0,43. Höhe des Kopfes 0,24. Der Her­
menschaft neu. Geflickt in Marmor die Nase, die linke Seite 
des Schädels und des Nackens mit dem Ohr, das rechte 
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Ohr. In Gips die rechte Braue. Die Oberfläche ist sehr ver­
wittert, der ganze Mund mit Schnurrbart und der Mitte 
des Kinnbartes ist überarbeitet und die rechte Wange stark 
geputzt. Aber trotz der Zerstörung hat der Kopf Wert durch

Fig. 2. Herme des Chrysippos. 
Steensgaard. Fünen.

die wohlerhaltene Stirn, die Augen und durch die ausge­
prägte Neigung und Wendung des Halses und Kopfes.

Die Bestimmung dieser eigenartigen Gelehrtenphysiogno- 
mie als das Porträt des Stoikers Chrysippos ist schon hy­
pothetisch von Milchhoefer und Gercke versucht worden, 
und zwar durch die Kombination einer Bronzemünze von
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Fig. 3. Statue des Chrysippos.
Louvre. Paris.
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Soloi, die diesen Kopf trägt, mit Zeugnissen von Plinius, 
Sidonius Apollinaris, Cicero und Diogenes Laërtius und 
mil einer sitzenden Statue im Louvre (Fig. 3), die aus der 
Borghesesanimlung stammt, und der man unrichtig einen 
antiken Kopf von Aristoteles aufgesetzt hat.1 Die Zweifel 
Bernoullis an der Richtigkeit dieser Benennung stellten 
sich als unbegründet heraus durch die Auffindung und 
Veröffentlichung einer kopflosen, mit Inschrift versehenen 
Herme in Athen, welche noch im Nacken die charakteri- 
schen Mantelfalten bewahrt hat, die sowohl auf der Münze 
von Soloi, der Geburtsstadt Chrysipps, als in der Pariser 
Statue und einer Londoner Herme wiederkehren.2

Bekannt sind äusser der kopflosen Herme zwölf Köpfe 
von diesem Typus, wozu jetzt als der dreizehnte der Kopf 
von Steensgaard kommt.3 Bernoulli nennt 11 Köpfe, ohne 
Grund verteilt unter zwei Rubriken, nämlich unter Hippo- 
krates und Aratos. Dazu kommt der Kopf der Ny Carls­
berg Glyptothek, den ich im Supplement zum Katalog un­
richtig Aratos benannt habe (Nr. 425 a).4 Die Herme von 
Steensgaard zeichnet sich durch eine viel lebhaftere Erhe­
bung und Wendung des Kopfes nach der rechten Schulter 
aus als die anderen Repliken. Da nun die anderen Köpfe 
und Hermen mit Ausnahme der ganz ruhig gehaltenen kapi­
tolinischen Herme5 in schwächerem Mass dasselbe Bewe-

1 Milchhoeeer, Archäologische Studien Heinrich Brunn dargebracht 
S. 37 ff. Gercke, Arch. Anz. V S. 56 f. Zusammenfassend Bernoulli: 
Griech. Ikon. II S. 154 ff.

2 v. Prott, Athen. Mitt. XXVII 1902 S. 297 ff. Die Pariser Statue, 
Bernoulli: Griech. Ikon. II S. 159 fig. 18 (hier fig. 3). Die Londoner 
Büste, Arndt-Bruckmann 931 — 32. Zusammenfassend Lippold: Griechi­
sche Porträtstatuen S. 75 f.

3 Arndt-Bruckmann 931—40. Bernoulli o. c. I S. 167 f. und II S. 
149 f. Vgl. auch die Gemme mit dem Bildnis des Chrysippos, Arch. 
Anz. XXXII 1917 S. 117.

4 Lippold, Römische Mitteil. XXXIII 1918 S. 19 Anin. 2.
5 Arndt-Bruckmann 939—40.
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gungsmotiv aufweisen, dürfen wir hierin das ursprüngliche 
statuarische Motiv sehen, das vielleicht im Kopfe von Steens- 
gaard deshalb so lebhaft erhallen ist, weil derselbe ursprüng­
lich einer Statue aufgesetzt war. Die Verwitterung am Nak­
ken hat aber alle Spuren der einstigen Abarbeitung hier 
zum Zweck der Anpassung an die Mantelfalten zerstört.

Äusser der erwähnten Statue im Louvre gibt es noch 
eine zweite kopflose Replik, einen Statuettentorso im Anti- 
quario communale in Rom.1 Im ganzen sind jetzt also Reste 
von 16 Chrysipposporträts bekannt, eine Illustration zu den 
Worten Juvenals (II 4): plena omnia gypso Ghrysippi in- 
venies.

Verbindet man im Gedanken den Kopf von Sleensgaard 
mit dem Torso im Louvre, so ergibt sich eine Figur, die 
nicht wie in der zeichnerischen Kombination bei Milch- 
hoefer2 mit gebeugtem Kopfe ruhig dasitzt, sondern den 
Kopf lebhaft erhebt und seitwärts wendet, wie um die Wirk­
ung ihrer Worte im Kreise der Zuhörer zu beobachten. 
Gehüllt in seinen Mantel, mit nackter, magerer Brust und 
unschön zusammengestellten Füssen sitzt der Philosoph 
da, vornübergebeugt, aber nicht in sich versunken, sondern 
Kopf und Blick nach oben und aussen gekehrt.

Der rechte Unterarm kommt aus dem Mantel heraus, 
und es ist dessen Stellung und das Spiel der nur teilweise 
ergänzten Finger, welche Milchhoefer zu seiner Kombi­
nation und Deutung der Statue führten. Cicero sagt näm­
lich3: Athenis statua est in Ceramico Chrysippi sedentis, 
porrecla manu. Diogenes4 zieht aus der Statue den Schluss, 
dass Chrysippos an Gestalt unansehnlich war, berichtet,

1 Hei.big: Führer 3 1012.
2 Archäol. Studien etc. S. 42.
3 De finibus I 11,39.
4 Diogenes Laertius VII 7,4.
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dass die Sitzfigur hinter einer Reiterstatue versteckt war, 
und zitiert den Witz des Karneades: Kpv^ijuioç. Cicero hat 
den noch fauleren Witz von dem Epikuräer Zenon: Xéôituïoç.1 
Ferner erwähnt Sidonius Apollinaris als charakteristisch für 
die Darstellungen von Chrysippos: digili propter numero- 
rum indicia constricti1 2, und Plinius3 nennt eine Statue: 
digitis computans von einem Künstler Eubulides, der Ende 
des 3. Jahrh. v. Chr. arbeitete und sehr wohl gegen 200 v. 
Chr. die Statue des 206 verstorbenen Chrysippos ausgeführt 
haben könnte.

1 De natura deorum I 43.
2 Epist. IX 9,14.
3 Nat. hist. 34,88.
4 Miles gloriosus v. 204.
5 Metaphysik III 5.
6 Gellius: Noctes I 8,7. Vgl. Sitte: Gebärden der Griechen und 

Römer S. 252—54.

Diese verschiedenen Zeugnisse hat man mit Recht mit 
der Louvrestatue verbunden. Aber es lohnt sich noch, die 
Bedeutung der Gestikulation etwas näher, als es bisher gesche­
hen ist, ins Auge zu fassen. Die Geste: digitis computare 
war an und für sich sehr volkstümlich und wird, wie wir 
aus Plautus4 sehen, beim einfachen Nachrechnen verwendet. 
Schon früh haben die Philosophen offenbar die volkstüm­
lichen Hand- und Fingerbewegungen aufgenommen, denn 
Aristoteles erzählt von Kratylos, dem Schüler des Herak- 
leitos, dass er zuletzt gar nicht mehr reden mochte, son­
dern nur die Finger spielend bewegte, um anzudeuten, dass 
alles in Bewegung war.5 Alle Philosophenschulen verwen­
deten wohl die Fingersprache, um die Syllogismen cum 
suis numeris omnibus et cum suis finibus6 zu pointieren, 
aber keine mehr als die stoische. Schon Zenon illustrierte 
durch die geschlossene oder offene Hand den Unterschied 
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zwischen Dialektik und Eloquenz1, und an die porrecta 
manus des Chrysippos knüpft Cicero die Bemerkung: quae 
manus signilicat ilium in hac esse rogatiuncula delectatum. 
Doch scheint Chrysippos auch in dieser Beziehung die In­
konsequenz offenbart zu haben, die Plutarch ihm mehr­
fach vorwirft2: bald empfiehlt er dem Redner, Obacht zu 
geben auf alles, auch auf das Mienenspiel des Gesichts und 
den Gestus der Hände, bald erklärte er das alles, ebenso 
wie den Hiatus im Satzgebilde, für ganz gleichgültig. Ein 
ähnlicher Widerspruch scheint in dem Verhalten Chrysipps 
zu Worten und Tatsachen vorzuliegen. So sagt Cicero von 
seiner Staatslehre: (Chrysippos) suo quodam more loquitur, 
ut omnia verborum momentis, non rerum ponderibus exa­
mine!3. Dass aber dieser trockene Gelehrte4 gleichzeitig in 
omni historia curiosus war, bezeugt Cicero ebenfalls0, und 
er scheint keine Gelegenheit versäumt zu haben, seine Ge­
lehrsamkeit zu lüften, z. B. wo es galt die Legenden Ho­
mers, Hesiods sowie die von Orpheus und Musaios mit 
der stoischen Lehre von dem Wesen der Götter zu verei­
nigen, sowie in der Sammlung und Auslegung von Orakel­
sprüchen und Träumen.6 Eben seine Gelehrsamkeit erklärt 
sein Schwanken: bald zieht ihn das aktive Leben an, das 
der wahre Stoiker nie meiden darf, bald die stille Forschung; 
bald füllt er seine Werke mit angehäuften Zitaten bald 
berauscht er sich in Worten. Dass aber dieser Stoicorum 
omnium vaferrumus interpres8 seine Angriffe auf die be-

1 Cicero: Orator 113.
2 De Stoicorum repugnantiis 28. Vgl. die Inkonsequenzen ibid. 20.
3 De republica III 12.
4 Cicero: De oratore I 50.
5 Tusculanae disputationes I 108.
6 De natura deorum I 40—41. De divinatione I 37 und 41.
7 De natura deorum III 03.
8 De natura deorum I 39.



14 Nr. 1. Frederik Poulsen:

stehenden Verhältnisse mit grosser Tüchtigkeit geführt hat, 
gibt selbst Plutarch zu.1

Die Stoiker, die in Athen die neue Lehre begründeten, 
waren alle Fremde, aber während Zenon und Kleanthes 
nie athenische Bürger wurden, liess sich Chrysippos in die 
Büi ■gerschaft aufnehmen.2 Vielleicht verdankt er diesem 
Umstand, dass ihm in Athen nicht weniger als drei Sta­
tuen errichtet wurden, nämlich äusser der erwähnten im 
Kerameikos eine im Gymnasion des Ptolemaios und eine, 
die sein Schüler und Neffe Aristokreon in Bronze geweiht 
hatte.3 Auf dem Sockel dieser letzten stand der folgende 
Vers :

rövbe vÉov XpvöiTUiov ’ Apiôroxpécov àvétfexE, 
toy ’ Axabppiaxcov örpcrfyaÄibcov xoTu'ba.

Dass Chrysippos mit besonderer Erbitterung Platon und 
seine Schüler angegriffen hat, wissen wir auch sonst.4 Be­
fremdlich ist das Wort: véov, denn jung kann er doch in 
der von einem Schüler errichteten Statue kaum gewesen 
sein, und die Wortstellung verbietet, das Wort adverbial 
zu verstehen.

Aber die Tatsache, dass drei athenische Statuen die Züge 
Chrysipps Wiedergaben, erklärt vielleicht die auffallenden 
Abweichungen der zahlreichen Repliken untereinander, 
welche Bernoulli deswegen auf zwei Persönlichkeiten ver­
teilen wollte.

Ich kann das Chrysipposporträt nicht verlassen, ohne 
die Frage nach dem Porträt seines Vorgängers, des Stifters 
der stoischen Schule in aller Kürze wieder zu behandeln.

1 De communibus notitiis adv. Stoicos 2.
2 De Stoicorum repugnantiis 4.
3 o. c. 2.
4 o. c. 13.
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Es gibt ein inschriftlich als Zenon bezeichnetes Porträt, 
von dem im ganzen 6 Wiederholungen bekannt sind, drei 
signierte und drei ohne Inschrift.1 Dass von den drei be­
rühmten Trägern dieses Namens der Eleate des 5. Jahrh., 
den Sokrates in seiner Jugend gekannt und gehört hat, 
nicht gemeint sein kann, erkennt jetzt jedermann: das 
vorliegende Porträt ist hellenistisch und kein Charakter­
porträt und stimmt obendrein gar nicht mit der Überliefe­
rung, wonach der Eleate von lieblichem Äusseren gewesen 
sein soll.2

Aber die beiden anderen Köpfe sind strittig. Bernoulli 
vertritt die Ansicht, dass die kurze Benennung: Zenon 
der signierten Büsten auf den weit berühmteren Stoiker 
weise, während Lippold neuerdings wieder die schon von 
Comparetti ausgesprochene und auch von Crönert ver­
tretene Meinung zu begründen sucht, dass die Eundum- 
stände des kleinen signierten Bronzebüstchens in der Villa 
dei Pisoni zu Herculanum entschieden für den Epikuräer 
Zenon sprechen, den Cicero und Atticus noch 79 v. Chr. 
in Athen gehört haben.3 Denn der Besitzer der betreffenden 
Villa sei, wie die erhaltenen Buchrollen zeigen, ein ent­
schiedener Epikuräer gewesen, und dass er den Stoiker in 
seiner Bibliothek aufgestellt habe, sei ebenso undenkbar, 
wie dass heute ein fanatischer Verehrer Schopenhauers die 
Büste Hegels aufstellen würde.

1 Bernoulli: Griech. Ikon. II S. 135 ft. Lippold: Griech. Porträt­
statuen S. 75 m. Anm. 1 und Röm. Mitteil. XXXIII 1918 S. 18 ft. Der 
Kopf in Aix, Arndt-Amelung 1405—6 und Espérandieu: Recueil géné­
ral III 353 nr. 2489. Die Herme in Lyon, Espérandieu: Recueil général 
III 23 nr. 1768 sieht in der Abbildung etwas verdächtig aus.

2 Platon: Parmenides 127b.
3 Vgl. Comparetti e de Petra: La Villa Ercolanese dei Pisoni. 

Torino 1883. Tav. XII 9. Crönert, Oesterr. Jahresh. X 1907 S. 150. 
Guida Ruesch 894.
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Wir müssen aber diesen »Fanatismus« etwas näher prü­
fen. Unter 1806 untersuchten Papyris dieser Villa war es 
1883 Comparetti gelungen, 65 sicher als von bestimmten 
Schrillen herrührend zu erkennen. Von diesen stammten 26 
aus der Bibliothek des Philodem, eines epikuräischen 
Schriftstellers, der ein Zeitgenosse Ciceros und sonst wegen 
seiner lasziven Dichtung berühmt war.1 Philodem, dessen 
eigene Bibliothek von dem Besitzer der Villa grade übernom­
men zu sein scheint, war ein historisch interessierter Mann, 
dessen Svvva^ic væv cpiÄoCocpcov offenbar von Diogenes Laertius 
stark benutzt worden ist. Vielleicht ist das später in der Pa- 
pyrusmenge aufgedeckte Bruchstück: Index Stoicorum von 
dieser Schrift.2 Von sonstigen philosophischen Schriften sind 
Bruchstücke von EpikursWerk: rrepi cpnOecog erkannt worden, 
dagegen fehlen die Werke Ilermarchs und Metrodors völlig. 
Von dem Peripatetiker Demetrios sind dagegen 5 Papyrus- 
fragmente, von dem Stoiker Chrysippos 2 aus 2 verschiede­
nen Schriften nachgewiesen worden.3 Damit ist schon das 
Dogma von dem fanatischen Villenbesitzer erledigt: auch 
stoische Schriften waren in seiner Bibliothek vertreten. 
Man bedenke ferner, wie zufällig die Entdeckungen sind, 
wie bruchstückartig das Material ist, auf dem man dieses 
Dogma aufgebaut hat. Crönert teilt in seinem schon zi­
tierten Aufsatz von 1907 mit, dass man aus dieser Villa 
3000 neue Rahmen von Papyrusteilen, die bisher ziemlich 
unerforscht aufeinander lagen, aufgestellt habe. Wahrschein­
lich wird höchstens ein Zehntel davon zu bestimmen sein.

1 Vgl. über ihn E. Zeller: Philosophie der Griechen2 III I S. 350 
Anm. 1. Harry M. Hubbell: The Rhetorica of Philodemus. Transact, of 
the Connecticut Academy 23, 1920, S. 243 ff.

2 Wesselys Studien zur Paläographie und Papyruskunde VI 1906 S. 79 ff.
3 v. Arnim: Stoicorum veterum fragmenta I S. VI und IX. Idem, 

Hermes XXV 1890 S. 473 ff.



Ikonographische Miscellen. 17

Also das unbekannte Material ist und bleibt im Übergewicht, 
und ebensowenig, wie man behaupten darf, dass die Schrif­
ten von Hermarch und Metrodor in der Villa gefehlt haben, 
ebensowenig kann man daraus einen Schluss auf die ein­
seitigen Passionen und Vorurteile des Besitzers ziehen, dass 
er nachweislich viele Schriften von Philodem erworben hat.

Obwohl wir also zugeben, dass es etwas anderes ist, 
die Büste des Gegners aufzustellen, als seiner Bibliothek 
dessen Schriften einzuverleiben, und obwohl die Beziehun­
gen Philodems zu dem Epikuräer Zenon besonders eng 
gewesen zu sein scheinen \ so finden wir doch die Grund­
lage zu schwach für die sichere Benennung: Zenon der 
Epikuräer. Die kleine Büste wurde mit Büstchen von De­
mosthenes, Epikur und Hermarch in einem Raum zusam­
men gefunden2, und da fällt doch auch Demosthenes aus 
dem epikuräisclien Rahmen heraus. Die übrigen Werke der 
Villa machen ferner nichts weniger als den Eindruck be­
wusster Auswahl und besonderer Neigung: da finden sich 
Feldherren, hellenistische Herrscher, Dichter, unbekannte 
langbärtige Philosophen, ein paar Römer und Römerinnen 
mit griechischen Göttern, Satyrn und den herculanensischen 
»Tänzerinnen« zusammen.3 Sonst bekannte römische Funde, 
wie z. B. die der Tiburtiner Hermen, haben denselben Cha­
rakter unkritischer Vermischung der grossen Männer der 
griechischen Vorzeit.4 Das stimmt zu der literarischen Über­
lieferung: wie Cicero berichtet, dass die Bibliothek des Lu- 
cullus sowohl die Schriften der Stoiker als die des Aristo­
teles enthielt5, so redet Juvenal von der typischen Aus-

1 Er nennt ihn: ô çiXTaroç Ztfvrav. Über die Bedeutung des Epiku- 
räers vgl. Cicero : De natura deorum I 59.

2 Comparetti o. c. S. 292.
3 Vgl. Rossbach in Neue Jahrb. für kl. Altert. 11 1899 S. 58.
4 Lippold : Griech. Porträtstatuen S. 26 Anm. 3.
5 Cicero: De finibus III 7 und 10.

Vidensk. Selsk. His..-filol. Medd.IV, 1. 2
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Schmückung der plutei durch die Büsten von Chrysippos, 
Aristoteles, Zenon und Kleanthes1, und Lukian schildert 
das Interieur des Philosophen Nigrinos so2: ttoXXcù eixövec 
7iaXatcov Oocpœv èv xvxXcp xeipevcu.

Daher bedeutet es viel mehr als die unsicheren Ge­
sinnungen des herculanensischen Herrn, dass die beiden 
anderen signierten Büsten den einfachen Namen: Zenon 
ohne Vatersname sowie ohne Angabe des Geburtsortes tra­
gen. Und davon ist die eine, die jetzt verschollen, aber 
bei Ursinus abgebildet ist3, in der Tihurliner Villa des 
Hadrian gefunden worden.4 Das weist entschieden auf den 
grösseren Zenon, den Stoiker, umsomehr als es von ihm 
drei sichere Statuen gab, von denen die bronzene in Athen 
ebenso wohl wie die von Cato nach Rom verschleppte 
kyprische Statue als Vorbild gedient haben kann.5 Ein bei 
Diogenes Laertius erhaltenes Psephisma des athenischen 
Staates lehrt6, dass dem Stoiker Zenon als Dank für seine 
Leistungen ein öffentliches Grab im Kerameikos bewilligt 
wurde, und wahrscheinlich war auch dies der Sitte der 
Zeit gemäss mit dem Bild des ^Verstorbenen geschmückt. 
Über Statuen von dem Epikuräer Zenon ist dagegen kein 
einziges Zeugnis erhalten.

Leider helfen die Züge der erhaltenen Büsten und Köpfe, 
die wir durch die Herme der Ny Carlsberg Glyptothek illu­
strieren können (Fig. 4)7, nichts zur Entscheidung. Der

1 Juvenal II 5.
2 Nigrinus 2.
3 Imagines et elogia virorum illustrium. 1570, S. 65.
4 Hülsen, Röm. Mitt. XVI 1901 S. 143 und 159. Winnefeld: Villa 

des Hadrian S. 143 f. Daselbst S. 162 über den in der Villa gefundenen 
Antistheneskopf.

5 Plinius 34, 92.
6 Droysen in Hermes XVI 1881 S. 291 ff.
7 Glyptothek Nr. 418. Arndt-Bruckmann 237—38. Vgl. die signierte 

Marmorherme in Neapel, Arndt-Bruckmann 235—36.
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Typus ist ausgesprochen semitisch, aber beide, der Stoiker 
wie der Epikuräer, waren Semiten. Den letzteren nennt 
Cicero: acriculus ille senex. Aber der Stoiker war ôxÀppoç 
XCXl 7ïdvt> H'VpiXÔÇ TTpdç 

toÙç yvcopipovg, und 
nur Wein, Liebe und 
Musik konnten ihn 
milder stimmen.1 Di­
ogenes Laërtius schil­
dert ihn als hässlich, 
bitter, mit finster ver­
zogenem Gesicht, mit 
mageren, hässlichen 
Körperformen und 
einer Neigung des 
Halses nach der ei­
nen Seite.2 Sidonius 
Apollinaris nennt ihn 
Zenon fronte contrac­
ta3, und Clemens 

Alexandrinus erzählt, 
er habe einem jungen 
Mann, der sich por­
trätieren liess, einge­
schärft: pi] ujmoç ô rpä/pÄoc.4 Die beiden letzten Züge 
passen ganz besonders für das erhaltene Porträt, dessen 
Haupteigentümlichkeiten die laltige Stirn und die geduckte 
Haltung des Kopfes sind.

1 Athenaios II 55 f. und XIII 561c. Plutarch: De animac procrea- 
tione 33.

2 Diogenes VII 1 und 16.
3 Epist. IX 9, 14.
4 Clemens Alexandrinus Ill 11, 74.

Fig. 4. Herme des Zenon. 
Nv Carlsberg Glyptothek.

9*
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II.

Kopf vom Typus des „Epimenides“ im historischen 
Museum in Moskau.

(Taf. 6).

Die erste Erwähnung dieses verstümmelten Kopfes fin­
det sich in Oeiimann: Det grekiska Porträttet S. 40 ff., 
aber unserer Abbildung liegt eine Photographie zu Grunde, 
die ich durch die freundliche Vermittlung von Frau V. Brunck- 
horst aus Moskau selbst während des Krieges erhalten 
habe.

Die Höhe des Köpfchens, das aus Olbia stammt, beträgt 
nur 0,177 m, und die Abbildung zeigt genügend, wie zer­
stört Gesicht und Haar sind. Aber das Erhaltene genügt 
doch, um durch das lange Haar, die Form des Bartes und 
die geschlossenen Augen zu zeigen, dass wir hier einen be­
kannten Typus vor uns haben, von dem bisher 4 Repliken 
bekannt waren: 1) eine Herme im Vatikan (Arndt-Bruck- 
mann 421—22); 2) ein Kopf in München (ibid. 423—24); 
3) ein Kopf mit ergänzter Herme in der Sammlung Bar- 
racco in Rom (ibid. 973—74) (Taf. 7) und 4) ein Kopf 
im Museo Torlonia (M. T. Tav. XLI nr. 163).

Die drei letztgenannten Exemplare stimmen, wie 
Arndt näher ausgeführt hat1, in den Hauptzügen 
überein und weisen auf ein Original aus der Mitte 
des 5. Jahrh. zurück. Die vatikanische Herme ist 
dagegen vom römischen Kopisten vielfach geändert wor­
den. So weit die Erhaltung eine Entscheidung erlaubt, 
schliesst sich der Olbia-Kopf der älteren, stilstrengeren 
Gruppe an. Die tiefen Löcher an dem Schädel fasst 
Oehmann als Befestigungsspuren von einem Metallkranz 
auf. Dazu sind sie aber zu zahlreich und gehen zu weil

1 Text zu Arnbt-Bruckmann 973—74.
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nach dein Scheitel hinauf. Es hat eher den Anschein, 
als ob der ganze Schädel besonders angestückt war.

Bekanntlich hat schon Visconti den vatikanischen Kopf 
als ein Charakterporträt des kretischen Sehers Epimenides 
bezeichnet, der in seiner Jugend 40 Jahre lang in einer 
Höhle geschlafen haben soll und später als Priester nach 
Athen berufen wurde, um die Blutschuld nach dem Kylon- 
morde zu sühnen. Die Athener hatten ihm eine sitzende 
Statue vor dem Tempel des Triptoleinos errichtet.1

Mit Recht ist diese Deutung von vielen verworfen wor­
den. Der Schlaf des Epimenides gehört in dessen frühe 
Jugend und hat nichts zu tun mit seinem Auftreten in Athen, 
das im Denkmal verewigt wurde. Und eine sitzende und 
zugleich schlafende Porträtstatue ist ein Unsinn.2

Es ist keine andere Erklärung möglich, als dass die 
geschlossenen Augen Blindheit bedeuten. In der hohen 
Kunst des 5. Jahrh. dürfen wir keine pathologische Dar­
stellung der blinden Augen erwarten.

Ein blinder Dichter! Darauf deutet nämlich die Tänie 
im Haar. Das passt nicht auf den Teiresias, an den schon 
Winckelmann und nach ihm Winter und Svoronos ge­
dacht haben.3 Da würde der blinde Sänger Thamyris schon 
passender sein, von dem es eine Statue im Museion auf 
dem Helikon gab4, und den Polygnot in seinem Unterwelts­
bild in der Lesche der Knidier in Delphi dargestellt hatte.0 
Auch Epimenides selbst war ja Dichter, aber nicht blind.6

1 Bernoulli : Griech. Ikon. 1 35.
2 Zusammenfassend Diels: Fragmente der Vorsokratiker2 S. 489 ff. 

Vgl. Carl Robert: Archäologische Hermeneutik S. 84 f.
3 Winter, Arch. Jahrb. V 1890 S. 164. Svoronos, Journal internat, 

de numism. XII S. 263.
4 Pausanias IX 30, 2.
5 Pausanias X 30, 8.
6 Pausanias VIII 18, 2.
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Aber die vielen Repliken und die weite Verbreitung 
dieses Porträts eines ehrwürdigen, blinden Dichters deuten 
doch auf einen viel berühmteren, auf Homer. Ein solcher 
Homertypus ist auch viel weniger befremdlich als der so­
genannte Apollonios von Tyana, in dem Lippold gegen 
Arndt wieder richtig einen sehenden Homer, wie er aid' 
den Münzen von Amastris vorkommt, erkannt hat.1 Diese 
stille, naive Charakteristik der Blindheit würde z. B. zu 
der Homerstatue passen, die Mikythos gleich nach den 
Perserkriegen nach Olympia weihte, und die der argivische 
Künstler Diomedes ausführte.2 So alt scheint unser Kopf 
allerdings nicht zu sein, aber etwa 20 Jahre jünger. Die 
Datierung Winters ins 4. Jahrh. wird kein Kenner grie­
chischer Stilentwickelung unterschreiben.

III.
Zwei antike Porträts in der National Gallery 

in Edinburgh.
In der National Gallery in Edinburgh entdeckte ich im 

Herbst 1919 zwei antike Porträts, die mir beide einer Ver­
öffentlichung wert schienen. Ich bin der Direktion für die 
Erlaubnis zur Publikation, Besorgung von Photographien 
und Angabe der Dimensionen überaus dankbar, um so 
mehr als der zuerst behandelte, griechische Kopf überhaupt 
nie erwähnt worden ist.

1. Griechischer männlicher Kopf aus der 
Zeit des Augustus.

(Taf. 8—10).

Marmor. Höhe vom Kinn bis zum Scheitel 0,26. Keine 
Ergänzungen. Die Nasenspitze, etwas von der rechten Braue

1 Röm. Mitt. XXXIII 1918 S. 11.
2 Pausanias V 26, 2.
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und von dem linken Oberlid abgesplittert. Kalksinter bie 
und da an der Oberfläche.

Der Kopf ward in der Nähe von Theben gefunden und 
<ler Gallerie von Sir Gibson Carmichael Bart vermacht.

Sowohl Fundort wie Ausführung zeigen, dass der Kopf 
von griechischer Arbeit ist. Andererseits weist die Haarbe­
handlung: die polsterartige Form der Haarmasse mit scharf 
gezogenen Konturen, auf die Zeit des Augustus. Denn zur 
Zeit des Hadrian, an die man auch denken könnte, wäre 
die Behandlung der Locken anders, durch den laufenden 
Bohrer bestimmt. Die leichte Stilisierung der Haarsträhnen 
mit geschwungenen Lockenspitzen erinnert an das 5. Jahrh. 
v. Chr. Eine ähnliche Archaisierung linden wir im Scheitel­
und Nackenhaar des gleichzeitigen Epheben von Epidauros 
wieder, der sich jetzt in der Ny Carlsberg Glyptothek be­
findet und als Prototyp für die griechische Porträtkunst 
augusteischer Zeit gelten darf.1 Wir fühlen hier deutlich 
die Abhängigkeit von der grossen Kunst des 5. Jahrh., be­
sonders von derjenigen des Polykleitos.

Im Haare sind 5 kleine Bohrlöcher, Spuren von einem 
Metallkranz. Der Mann war also ein Stephanophore oder 
ein Priester, da Alter und Ausdruck nicht zu einem ath­
letischen Sieger passen. Vermutlich ein Beamter, dessen 
Statue die dankbare Gemeinde aufgestellt halte!

Es ist ein ausdrucksvolles Gesicht von einem nicht ganz 
jungen Mann mit tief gefurchter Stirn, deren unterer, von 
einer gebogenen Querfurche begrenzter Teil kräftig vor­
springt, mit etwas mageren Wangen und breitem, stark 
tektonisch akzentuiertem Kinn. Wenn man die Wangen 
mit den Furchen von der Nasenwurzel abwärts, die aus-

1 Collignon, Revue archéol. 1915, I S. 40. Poulsen, Fra Ny Carls­
berg Glyptoteks Samlinger I 1920 S. 1 ff.
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drucksvollen Lippen und das zu gleicher Zeit kräftig und 
fein geschwungene Kinn im Profil betrachtet, fühlt man 
sich sehr an die Porträts des ältlichen Augustus erinnert1, 
und dazu stimmen die Stirnrunzeln, die Form der Stirn 
und die Anlage der Haarmasse als Ganzes. Dadurch ist 
die Zeitbestimmung nochmals fixiert. Die Augenlider sind 
schwer und scharf umgrenzt, und die oberen werfen einen 
wirkungsvollen Schatten auf die Augen. Sehr individuell 
sind die langen, schmalen Ohren mit dem sehr grossen 
Läppchen. Die fein stilisierten Locken fassen das Gesicht 
in einem schönen, dekorativen Rahmen ein.

2. Kopf einer Römerin aus der Zeit des Tiberius. 
(Taf. 11 — 12).

Der Kopf sitzt mit Schnitt auf einer Büste, die trotz 
der Gipsflickungen keinen antiken Eindruck macht. Höhe 
des Kopfes von Kinn bis Scheitel 0,22, Höhe der ganzen 
Büste mit Fuss 0,63.

Ergänzt in Marmor sind Nasenspitze, Ohrläppchen und 
Nackenschopf.

Die Haartracht enspricht derjenigen Antonias auf Mün­
zen und in der Louvrestatue2 und datiert somit den Kopf. 
Es ist die Vorstufe der Haartracht der Agrippina Major

1 Vgl. z. B. das Medaillon in Berlin, das Studniczka wohl mit Recht 
auf Augustus bezieht. Text zu Arndt-Bruckmann Taf. 1001.

2 Bernoulli: Röm. Ikon. II I Taf. XIV und XXXIII 9—12. Die 
Münzen sind erst unter Claudius geprägt, zeigen aber Antonia noch et­
was jugendlich.

Der Ausdruck des Kopfes ist von etwas herbem Ernst, 
vielleicht auch etwas müde, aber nicht schlaff.

Der Aufbau des Kopfes in grossen, klar wirkenden Li­
nien und Formen ist echt griechisch. Ich kenne aus dieser 
späten Zeit kein schöneres griechisches Porträt.
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und auch sonst bekannt von Porträts aus dem Anfang der 
Tiberiuszeit.1

1. Kopf des Men a n d e r.
(Taf. 13).

Marmor. Höhe 0,34. Breite 0,19. Tiefe 0,24. Keine Er­
gänzungen. Nasenspitze und linke Braue bestossen. Er­
wähnt von Furtwängler 1. c. S. 261 nr. 36: »Gutes Exem­
plar des neuerdings, wie ich glaube mit Unrecht, sogenann­
ten Menanderkopfes«.

1 Vgl. Arndt-Amelung: Einzelaufnahmen 1953 und Athen. Mitt. 
XXVI 1901 S. 319 fig. 13.

2 Sitzungsher, der bayr. Akademie, philos.-philol. Klasse 1905 S. *253.

Der nicht sehr ausdrucksvolle noch bedeutende Kopf 
einer jungen Frau wurde seinerzeit von Lucien Bonaparte 
in Tusculum gefunden, kam 1851 in Privatbesitz nach 
Edinburgh, wurde 1852 von Mr. T. Burgon als Antonia 
Augusta bestimmt und gelangte 1906 durch den damaligen 
Besitzer, Major-General I). M. Crichton Mailand in die 
National Gallery, in deren Katalog von 1919 er S. 121 noch 
immer als Antonia Augusta angeführt wird.

IV.

Vier Köpfe in The University Museum in Philadelphia.
Durch die Güte der Direktion des genannten Museums, 

dessen voller Name »Free Museum of Science and Art« ist, 
und dessen Antiken von Furtwängler aufgezählt und kurz 
beschrieben sind2, erhielt ich die folgenden Photographien 
vier antiker Köpfe mit ausführlicher Angabe der Masse 
und mit freundlicher Erlaubnis zur Publikation. Ich bin 
sowohl dem Direktor, Mr. G. B. Gordon, als dem Kurator, 
Mr. S. B. Luce, zu grossem Dank verpflichtet.
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Der Kopf stimmt in allen Hauptzügen mit den anderen 
Repliken. Die Augen sind sehr skopasisch in ihrer Bildung, 
der Mund ein wenig offen, die Gesichtshaut weniger schlaff 
und welk als z. B. am Kopenhagener Kopf1, dagegen sind 
die Halsfurchen tief und der Kehlkopf, wie gewöhnlich, 
stark hervortretend. Blick wie Kopf sind nach links ge­
wendet, aber von pathetischer Halsneigung ist fast nichts 
vorhanden. Im ganzen macht der Kopf einen kräftigeren, 
weniger kränklichen Eindruck als die meisten Repliken, ohne 
jedoch so jugendlich stolz zu sein wie die Bostoner Herme.2

Es ist der längst bekannte Typus, den man ursprüng­
lich wegen der Statue im Palazzo Spada für Pompejus 
hielt, und von dem deshalb zahlreiche Fälschungen aus 
dem 17. und 18. Jahrh. vorliegen.3

Unabhängig voneinander kamen Studniczka und Gercke 
auf die neue Deutung: Menander, die Studniczka 1897 der 
Dresdener Philologenversammlung vorlegte, und mit der sich 
auch Bernoulli im 2. Band seiner »Griechischen Ikono­
graphie«, die 1901 erschien, auseinander setzte.4 Die Deu­
tung fand fast allgemeine Zustimmung trotz der Bedenken 
von Bernoulli und, wie wir schon gesehen haben, von 
Furtwängler. Später äusserte Georg Lippold in seiner 
1912 erschienenen Habilitationsschrift5 einen leisen Zweifel, 
aber 1918 legte Studniczka das ganze Beweismaterial in 
einer Broschüre: Das Bildnis Menanders vor.6 Lippold

1 Ny Carlsberg Glyptothek nr. 429.
2 Hehler : Bildniskunst der Griechen und Römer Taf. 106—7.
3 Äusser den von Studniczka (Menander S. 14) genannten Beispielen 

notiere ich eine Büste in Modena, ausgeführt im 18. Jahrh. als Pendant 
zu einem ebenfalls gefälschten Cäsar.

4 S. 111 ff.
5 Griechische Porträtstatuen S. 89.
6 Zuerst gedruckt als Artikel in Neue Jahrh. für das klassische Al­

tertum XXI 1918.
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fühlte sich so wenig überzeugt, dass er kurz nachher in 
einem neuen Aufsatz1 seine Gründe gegen die Deutung 
Studniczkas darlegte und einen anderen Namen für dieses 
berühmte Dichterporträt vorschlug, den des Vergil.

Die Fra ge scheint wichtig genug zu sein, um eine er­
neuerte Untersuchung zu verdienen, denn man kann nicht 
umhin, etwas über sein Fach zu erröten, wenn wir es 
wirklich nicht weiter in der antiken Ikonographie gebracht 
haben, als dass zwei der bedeutendsten Vertreter derselben 
darüber streiten können, ob ein Porträtkopf dem Anfang 
der Diadochenzeit oder der augusteischen Zeit angehört.

Studniczka geht von den Stichen in dem berühmten 
Werk des Ikonographen Fulvio Orsini aus und weist nach, 
dass dieselben in der ersten Ausgabe der »Imagines et elo- 
gia virorum illustrium« von 1570 sehr unzuverlässig, da­
gegen in der zweiten Galleschen Ausgabe von 1598 nach 
neuen Zeichnungen mit grosser Sorgfalt ausgeführt sind. 
Das wird an den Porträts von Thukydides, Theophrast 
und Lysias nachgeprüft. Lippold stimmt darin mit Stud­
niczka überein, stellt in seinem Artikel die Abbildung vom 
Schildbüstchen des greisen Sophokles in der Ausgabe von 
1598 mit dem erhaltenen Marmorkopf desselben im Bri­
tischen Museum zusammen und macht auf die Überein­
stimmung in allen Hauptzügen aufmerksam.

W ie verhält es sich denn mit dem Bildnis Menanders? 
Wir geben nach Studniczka den Menander des dem So­
phokles entsprechenden Schildchens sowohl in der Aus­
gabe von 1570 als in derjenigen von 1598 wieder (Fig. 5 
und 6).2 Da hat Lippold entschieden mit Recht erklärt, 
dass der Studniczka’scIic Menander mit diesem Kopf, selbst

1 Römische Mitt. XXXIII 1918 S. 1 ff.
2 Studniczka o. c. Taf. 4, 1—2.
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Fig. 5. Menander. Ursinusausgabe 1570.

in der guten Ausführung (Fig. 6), nicht das geringste zu 
tun hat. Während in dem ersteren das Haar über der 
Stirn seitwärts geschwungen, über dem linken Ohr in cha­
rakteristischen Locken nach hinten gestrichen ist und der 
Mund leicht geöffnete läppen hat (Taf. 13), hat der Kopf 
des Schildbüstchens einen fest geschlossenen Mund, das 
ganze Haar über Stirn und Ohren nach vorne gestrichen 
und in gleichförmigen Strähnen nach unten gekämmt. Wie 
diese Details sind auch Ausdruck und Charakter der bei­
den Köpfe vollkommen verschieden und schliessen die 
Identität aus.

Merkwürdigerweise hat aber Lippold übersehen, wie 
das Porträt des Schildbüstchens überhaupt zustande ge­
kommen ist. Man vergleiche nämlich die Stiche nach einem 
anderen Porträtkopf, der noch erhalten und in einer Dop­
pelherme in Neapel mit einem bärtigen griechischen Por-
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Fig. 6. Menander. Ursinusausgabe 1598.

trätkopf vereinigt ist.1 Da kann kein Zweifel möglich sein, 
dass sowohl der Stich von 1570 als der bessere von 1598 
(Fig. 7—-8) dieselbe Persönlichkeit darstellen wie das Schild- 
büstchen mit der Menanderinschrift. Das wird noch klarer, 
wenn man die Vorzeichnung des Gallaens zum Schildbüst- 
chen (Fig. 9) mit der Wiedergabe des Kopfes der Doppel­
herme zusammenhält (Fig. 8). Also ergibt sich folgender 
Schluss: entweder ist das Schildbüstchen eine Fälschung 
nach dem Kopfe der Doppelherme, oder es ist eine Re­
plik; dann ist aber die Menanderinschrift falsch. Denn 
dieser Typus kann kein Menander sein, wenn der andere 
gelten soll. Das wird am deutlichsten dadurch bewiesen, 
dass das Werk Orsinis eine deutlich erkennbare Zeichnung 
nach einer Herme vom Typus des SruDNiczKA’schen Me-

1 Arndt-Bruckmann 125—27. Guida Ruesch 1135. Studniczka: Me­
nander Taf. 3, 3 — 6.
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Fig. 7. Kopf der Neapler Doppel­
herme. Ursinusausg. 1570.

nanders enthält, und da sind 
alle Details, selbst in der Aus­
gabe von 1570, richtig erlasst 
und gezeichnet.1

1 Ursinus o. c. Taf. XXXIV.
2 Studniczka o. c. Taf. 6, 2 und 7, 2. Bernoulli, Griech. Ikon. II 

S. 106 fig. 8.

Damit kehrt sich das ganze 
Beweismaterial gegen Studnicz- 
ka; das Porträt des kleinen Cli- 
peus kann nie und nimmer für 
seinen Menandertypus gelten.

Mit Hecht verwirft Lippold 
auch die gezeichneten Menander- 
hermen bei Pirro Ligorio und 
die Paciaudische Zeichnung als 
nichtssagend.

Wir kommen zu dem zweiten Hauptpunkt in der Be­
weisführung Studniczkas, der noch erhaltenen Schildbüste 
von Marbury Hall.1 2 Auch die verwirft Lippold, vielleicht 
doch etwas zu schnell. Hier stimmen nämlich wenigstens 
zwei Einzelheiten, die geschwungenen Stirnlocken und der 
offene Mund, mit dem Menandertypus Studniczkas über­
ein. Auch der Bau des Gesichtes passt im allgemeinen, 
aber der Ausdruck ist verschieden und eine ganze Menge 
charakteristischer Details fehlen. Studniczka entschuldigt 
dieses mit dem richtigen Einwand : spätrömische und flüch­
tige Kopie. Das macht aber andererseits das Bildnis wenig 
beweiskräftig. Wenn Lippold auf den verschiedenen Eall 
der Locken über dem linken Ohr aufmerksam macht, die 
nicht wie gewöhnlich nach hinten gestrichen sind, so ist 
das ganz richtig. Aber die Bildung der grossen Locke, die
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vor dem linken Ohr herun­
terhängt, stimmt doch zu 
den gewöhnlichen Darstel­
lungen1, und wenn das Haar 
dahinter nach vorne läuft, 
statt hinter das Ohr gestri­
chen zu sein, so dürfen wir 
dem späten Kopisten diese 
Änderung oder Vereinfa­
chung um so mehrzutrauen, 
als die Haare über dem rech­
ten Ohr auch in einem so 
vorzüglichen Exemplar wie 
dem Kopenhagener Kopf 
(Fig. 10) von hinten nach 
vorne verlaufen.“ Ich möchte 

Fig. 8. Neapler Doppelherme. 
Ursinusausg. 1598.

deshalb die Marbury Hall-Büste nicht ganz verwerfen, gebe 

Fig. 9. Zeichnung des Gallaeus für 
die Ursinusausgabe 1598.

aber zu, dass man auf sie 
allein niemals eine sichere 
Deutung der erhaltenen, 
gleichartigen Köpfe gründen 
könnte.

Ich glaube auch, dass Lip- 
POLD in der Verwerfung des 
lateranischen Reliefs als eines 
Zeugen für Menander etwas 
zu weit gegangen ist.3 Die

1 Vgl. Studniczka o. c. Taf. 7, 
1—3.

2 Ebenso in der Doppelherme 
Albani. Hehler: Bildniskunst Taf. 
105 a.

3 Brunn-Bruckmann Taf. 626.
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Fig. 10. Menander. Ny Carlsberg Glyptothek.

Hauptfigur desselben darf nach ihm wegen des entblössten 
Oberkörpers keinen Dichter, sondern muss einen Schau­
spieler darstellen. Und um dieser Theorie willen wird die 
bekannte stehende Figur mit tragischer Maske im Vatikan, 
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der man statt des Euripideskopfes den Kopf des Aischylos 
aufsetzen möchte1, jetzt als Schauspielerstatue aufgefasst 
und als Dichterstatue verworfen. Aber wissen wir wirklich 
genug von griechischer Statuentracht, um solche Dogmen 
aufzustellen? Wenn der sitzende Dichter der Ny Carlsberg 
Glyptothek, die Demosthenesstatue, die Sitzfigur des Me­
trodor (siehe weiter unten Taf. 31—35) alle mehr oder 
weniger Brust oder Oberkörper entblösst zeigen, warum 
sollte es denn für einen sitzenden Dichter, der obendrein 
in seinem Zimmer dargestellt ist, unpassend sein? Ich lege 
übrigens nicht viel Gewicht auf die kleine Hauptfigur des 
lateranischen Reliefs, was die Porträtzüge anbelangt; denn 
äusser den geschwungenen Stirnlocken wird man vergebens 
andere Ähnlichkeiten mit dem STUDNiczKA-Menander suchen. 
Als Zeugnis wiegt die Figur noch weniger schwer als der 
clipeus der Marbury Hall.

1 Lippold: Griechische Porträtst. S. 64 fig. 11, wo er sicli noch zur 
Ansicht Studniczkas über diese Statue bekennt.

2 Röm. Mitt. XXXIII 1918 S. 12 fig. 5.

Vidensk. Selsk. Hist -filol. Medd. IV, 1.

Nicht Studniczka, sondern Lippold hat den Kopf des 
Menander auf dem Monnusmosaik zu Trier herangezogen.1 2 * 
Der ist aber so zerstört, dass wir nur eins daraus lernen 
können, nämlich dass Menander bartlos war. Lippold 
schliesst aus Haartypus und Haltung, dass der Kopf mit 
dem postulierten Menander unvereinbar ist, aber das ist 
nicht richtig: über den Fall des Haares gibt die Zeichnung 
keinen Aufschluss; die Bostoner Replik des Menander aber 
hat ungefähr dieselbe Haltung wie der Kopf.

Es bleibt nur eine Möglichkeit, sich an den Kopftypus 
selbst zu wenden und zu versuchen, ob doch nicht eine 
Entscheidung innerhalb der Möglichkeiten liegt.

Es sind bisher 32 Repliken bekannt, eine Zahl, mit der 

3
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sich nur die Bildnisse von Euripides, Sokrates und De­
mosthenes messen können. Und es ist ein Dichter, das 
zeigt die schlecht erhaltene Wiederholung mit Efeukranz 
im Ashmoleanmuseum in Oxford.1 Da der Kranz Zutat des 
Kopisten ist, können wir nur auf einen Dichter, nicht aus­
schliesslich auf einen dionysischen Dichter schliessen.

1 Die einzigen erhaltenen, aber für die Bestimmung genügenden 
Einzelheiten des Kopfes sind: das Haar, das rechte Auge und der Hals 
mit der Neigung und dem grossen Kehlkopf.

2 Text zu Arndt-Bruckmann 125—27.
3 1. c. S. 13 fig. 6. Dagegen ist das Pathos der Köpfe Chiaramonti 

510 a und 512 doch ein ganz verschiedenes.
4 Nach Photographie des deutschen Instituts nr. 973. Museumsnr. 83.

Wegen der verhältnismässig häufigen Funde in Grie­
chenland und im Osten tut Studniczka den weiteren Schritt 
und bezeichnet den Kopf als den eines griechischen 
Dichters. Hiergegen wendet Lippold ein, dass die Römer 
auch ihre grossen Dichterporträts ebenso wie ihre Götter­
bilder nach dem Osten haben mitbringen können.

Daher bleibt nur die stilistische Untersuchung aus­
schlaggebend. Noch kurz vor der Bekanntmachung von 
Studniczkas Vermutung bezeichnete Arndt den Kopf ebenso 
wie den der Neapler Doppelherme, der zur Orsinischen 
Menanderdeutung die Veranlassung gab, als zweifelhaft, 
ob griechisch oder römisch.1 2 Lippold muss natürlich den 
Kopf als frührömisch bezeichnen und hebt mit Recht her­
vor, dass das Pathetische im Ausdruck der Augen und in 
der Neigung des Halses auch zur augusteischen Zeit wei­
terlebte, ja sogar im Vergilkopf des Monnusmosaiks darge­
stellt gewesen zu sein scheint.3

Diese Auffassung wird namenlicli durch einige Köpfe 
im Athenischen Nationalmuseum bestätigt. Köpfe wie der 
hier abgebildete eines älteren Mannes (Taf. 14)4 oder wie 
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ein Jünglingskopf1 zeigen in der Haarbildung schon den 
für die augusteische Zeil charakteristischen Zug, dass das 
Haar als kompakte Masse den Schädel kalottenartig um­
schliesst, während die Locken aus dieser Masse selbst in 
schwachem Relief herausgearbeitet sind. Aber sowohl in 
der Neigung des Kopfes wie in der Bildung der Augen 
und der etwas schlaffen Haut haben diese Köpfe noch viel 
Verwandschaft mit dem Menandertypus. Dasselbe gilt in 
noch höherem Grade von zwei anderen Köpfen mit lang 
herabfliessendem Stirnhaar, welche einen jüngeren (Taf. 15) 2 
und einen älteren Mann (Taf. 16)3 darstellen. Hier ist die 
freie Ausarbeitung der Stirnlocken noch in hellenistischer 
Manier. Aber bei aller Ähnlichkeit in der Bildung von 
Augen und Hautfalten ist die Formbehandlung doch eine 
ganz andere als in den guten Menanderköpfen, viel trocke­
ner und viel oberflächlicher. Besonders in der Haarbehand­
lung ist das sehr auffallend: kein individuelles Spiel der 
Locken, sondern trockene, summarische Arbeit, mit einer 
vereinfachenden Technik seitlich und hinten, die zur Ka­
lottenform der augusteischen Zeit hinüberführt. Und dabei 
ist zu bedenken, dass die beiden Köpfe offenbar als Pri­
vatporträts späthellenistische Originale sind, während das 
Menanderporträt uns nur in römischen Kopien erhalten ist.

Zu dieser selben Gruppe der Übergangszeit gehören die 
beiden Köpfe Ny Carlsberg 597 a und b, die Hehler und 
Arndt als frührömisch, ich als spätgriechisch bezeichnen 
möchte.4 Vergleicht man nun den Menanderkopf einerseits

1 Arndt-Bruckmann 399—400.
2 Photo, des deutschen Instituts nr. 144. Museumsnr. 363.
3 Photo, des deutschen Instituts nr. 140. Museumsnr. 321.
4 Poulsen, Bull, de l’Acad. Royale de Danemark 1913 No. 5 S. 140. 

Arndt-Amelung 1984—85. Hekler, Berl. phil. Wochenschr. 1914 Sp. 
1588. Vgl. auch Arndt-Bruckmann 397—98 für die Bildung der Weich­
teile des Gesichts.

3*
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mit diesen beiden Köpfen, andererseits mit dem Epikur­
porträt1 oder mit einem frühhellenistischen Diadochenkopf 
in Neapel2, so wird man sofort erkennen, wie nahe Me­
nander sich nur mit den letztgenannten Köpfen in Bildung 
und Führung der Locken berührt. Auch in dem Schwung 
der Stirnlocken haben einige Epikurköpfe, wie Studniczka 
näher ausführt, eine auffallende Ähnlichkeit mit dem Me- 
nanderbildnis. Man könnte aber die Beispiele beider Grup­
pen beliebig vermehren: auf der einen Seite vergleiche man 
den schönen athenischen Porträtkopf, der wegen der sko- 
pasischen Züge wohl noch dem 4. Jahrh. angehört3, ferner 
die hellenistischen Münzporträts, wie das von Demetrios 
Poliorketes4, das ja ungefähr gleichzeitig ist mit dem Me­
nander, oder die frühhellenistischen Gemmenbildnisse5; auf 
der anderen Seite Köpfe wie den Poseidonios in Neapel6, 
die in der Haarbildung zu frührömischen Porträts die 
engste Beziehung haben.7 Man kann einen Augenblick 
schwanken bei einem Kopf in Sevilla und noch mehr bei 
einem anderen in Genf8, der sich unter den späthellenisti­
schen Porträts, besonders durch die Augenbildung, am

1 Hehler : Bildniskunst Taf. 100 mit 105 a. Vgl. auch die Locken­
bildung der mit dem Epikurporträt gleichzeitigen »Apollonius«-Köpfe, 
Arndt-Bruckmann 951—56.

2 Arndt-Bruckmann 97—98.
3 Arn’dt-Amelung 1272.
4 Imhoof-Blumer: Porträtköpfe auf hellenistischen Münzen Taf. II 

7—8.
° Furtwängler: Gemmen I Taf. 31,24 und III S. 169. J. I). Beaz­

ley: The Lewes Collection of ancient gems Taf. VI 97 (S. 81).
0 Hehler: Bildniskunst Taf. 126. Arndt-Bruckmann 239—40. Vgl. 

auch die trockene Haarbildung des gleichzeitigen Kopfes im Vatikan, 
Arndt-Bruckmann 999—1000.

7 Vgl. z. B. Hehler o. c. 136. Zu dieser Gruppe gehört auch das 
Relief aus dem attischen Ölwald; man vergleiche den Jünglingskopf 
dort, Röm. Mitt. XXXII 1917 Taf. 2,1.

8 Arndt-Amelung 1844—45 und 1901—2.
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ehesten dem Menanderbildnis anschliesst; aber auch da 
sind die Haarlocken ganz anders trocken und »geometri- 
siert«. Selbst der prächtige 1912 gefundene, 33 cm hohe 
hellenistische Bronzekopf aus Delos1, der in kurzer Zeit 
von Picard in den Monuments Piot veröffentlicht werden 
wird, und von dem wir hier durch das liebenswürdige 
Entgegenkommen von Herrn Picard drei Abbildungen geben 
dürfen (Taf. 17—19), hat bei deutlicher Verwandtschaft 
in der Formenanlage ganz anders leblose und einförmige 
Locken als der Menander. Bei diesem umgibt eine »Spinne« 
die Mitte des Schädels, von der aus die Locken sich leb­
haft spielend, in wechselnder Form und Bewegung nach 
allen Richtungen hin verbreiten (vgl. Fig. 10). Der delische 
Kopf, er mag nun einen Griechen oder einen Römer dar­
stellen, gehört sicher der Zeit vor der sudanischen Zerstö­
rung der Insel an und zeigt in der Haarbildung Überein­
stimmung mit hellenistischen Münzporträts des 2. Jahrli.2

Lippold macht gegen die frühe Datierung des Stud- 
NiczKA’schen Menanderkopfes besonders zwei Einwände : 
dass das über dem linken Ohr zurückgestrichene Haar 
sich nicht aus der hellenistischen Frühzeit belegen lässt, 
und dass in derselben Epoche nur die Fürsten und Heer­
führer frei heraussehen, während die Dichter und Denker 
auf ihr Inneres konzentriert sind.

Beide Behauptungen sind unrichtig.
Zunächst die Haarbehandlung! Schon der Thukydides, 

und zwar sowohl in der älteren Fassung wie in der hel­
lenistischen Umbildung, die Dickins in einem Kopf von

1 Vorläufig veröffentlicht von Avezoo, Revue de l’Art ancien et 
moderne 1913, II S. 130 1Ï. und lig. 10. Avezou datiert irrig: Beginn 
des 1. Jahrh. v. Chr.

2 Imhoof-Blumer o. c. Taf. II 13 (Perseus von Makedonien) und 
V 21 (Orophernes von Kappadokien; die Münze datierbar zu 158—57). 
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Korfu erkannt hat1, ferner der Sokrates vom Neaplertypus1 2, 
der dem 4. Jahrh. angehört, haben beide die Locken 
über beide Ohren zurückgestrichen, und ebenso ein Por­
trätkopf von Delphi3, der überhaupt mit dem Menander 
grosse Ähnlichkeit der Haarbildung aufweist, und den man 
gewiss mit Recht nicht allzu weit vom schönen Catajokopf 
entfernen und somit den ersten Jahrzehnten des 3. Jahrh. 
v. dir. zuschreiben darf.4 Dazu kommt aber das sicher 
datierte Porträt des Olympiodoros aus der Sammlung Usti­
nov, das nicht nur wegen der physiognomischen und sti­
listischen Übereinsstimmung mit dem Demosthenesporträt, 
sondern auch weil es den bekannten Feldherrn dieses Na­
mens darstellt, den achtziger Jahren des 3. Jahrh. ange­
boren muss.5 Und da beachte man neben dem ähnlichen 
Spiel der ebenfalls etwas flach ausgeführten Haarsträhnen 
auch die Darstellung der verfallenen Haut, die in dieser 
ganzen frühhellenistischen Gruppe wiederkehrt. Unter diesen 
Porträts hat der STUDNiczKA’sche Menander durch Haar- 
und Hautbehandlung seine nächsten Verwandten.

1 Journal of hell. stud. XXXIV 1914 S. 309 fig. 12. Vgl. Hehler : 
Bildniskunst Taf. 17.

2 Bernoulli: Griech. Ikon. I Taf. XXII.
3 Fouilles de Delphes IV Taf. LXXIII. Fr. Poulsen: Delphi. London 

1920. S. 320 ff. fig. 158—59.
4 Hehler : Oesterr. Jahresh. XII 1909 S. 198 und Taf. VIII. Fr. 

Poulsen: Delphi S. 321 fig. 161—62.
5 Zuerst abgeb. Thiersch, Zeitschr. des deutschen Palästinavereins 

1914 S. 62 f. und Taf. XIII 1—2. Ausführlich Poulsen, Norske Viden- 
skapsselskapets Skrifter II. Hist.-filos. Kl. 1920. No. 3. S. 21 ff.

Nicht anders steht es mit der zweiten Behauptung Lip- 
polds, wobei er den Fehler macht, den Kopf der ziemlich 
alleinstehenden Bostoner Herme zum Ausgangspunkt für 
seine stilistische Betrachtung zu machen. Dieser Kopf schaut 
entschieden frei und kühn heraus, scheint aber eine etwas 
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byronsche Umbildung eines Kopisten zu sein oder gebt 
vielleicht auf ein anderes Original zurück. Dagegen zeigen 
sowohl der Philadelphia Kopf (Taf. 13) wie der Kopen­
hagener und die meisten anderen Repliken eine ganz deut­
liche Konzentration auf das Innere und sind alle in sich 
versunken oder richten fast klagend Gesicht und Blick 
nach oben. In den Repliken des gleichzeitigen Epikurpor­
träts haben wir eine ähnliche Kontrastierung; dort schauen 
aber die erhobenen Köpfe, wie der der Sammlung Barracco1, 
kühn in die Welt, während die geduckteren, wie z. B. der 
New Yorker Kopf2, den Blick gedankenvoll nach innen 
wenden.

Abgesehen von jeder Namengebung, gelangen wir also 
zu dem Ergebnis, dass das Original des viel kopierten Por­
träts einen sehr berühmten, entschieden kränklichen Dich­
ter aus dem Anfang des 3. Jahrh. darstellt.3 Wer liegt aber 
da näher als Menander, der etwas schwächliche Dichter 
der grossen Liebesdramen4, der in der Kaiserzeit als der 
grösste hellenische Sprachkünstler geliebt und verehrt wurde, 
»sowohl von dem gemeinen Mann wie von dem Hochkulti­
vierten; ja selbst die Philosophen wenden, wenn sie ihre 
Sinne zu erfrischen trachten, ihre Augen gegen ihn wie 
gegen eine blühende, schattige und luftige Wiese«. »Me­
nander, dessen Stil für alle Leidenschaften, Charaktere und 
Personen passt und doch immer der gleiche zu sein scheint. 
Nie hat man einen Schuster gesehen, der Schuhe, einen 
Maskenmacher, der Masken, einen Schneider, der ein Kleid

1 Hei.big: Collection Barracco Taf. 63 und 63 a.
2 R. Delbrück: Antike Porträts Taf. 25.
3 Man denkt bei dem Menanderkopf an den Vers des Euripides

(Cicero ad famil. XVI 8): bè Xeurrâ /pom TtoXepiœTaTov.
4 Phaedrus V 1,9. Plutarch: Ex libro de amore 1: Tæv Mevàvbpov 

bpapåreov ôpaXrâç àxàvTrov êv owexTixdv ègtiv, ô ëpcoç, oîov irveupa xotvbv 
biaKEcpuxcoç.
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gleich passend für Mann, Weib, Jüngling, Greis und Sklave 
machen könnte, aber Menander verstand es, seine Sprache 
so zu setzen, dass sie lur jede Natur, jeden Zustand und 
jedes Alter passte. Und doch starb er in der Blüte des 
Mannesalters, zu einer Zeit, da der schreibende Künstler 
nach Aristoteles’ Aussage gerade den grössten Aufschwung 
in seiner Sprache nimmt. Wenn man die erste, die mittlere 
und die letzte Stufe in der Produktion Menanders vergleicht, 
versteht man, was er bei längerer Lebenszeit noch hätte 
erreichen können«. So feiert Plutarch den grossen Drama­
tiker1, und die Papyrusfunde Ägyptens zeigen, wie beliebt 
er selbst in den breiteren Schichten war.1 2

1 Aristophanis et Menandri comparatio 2—3.
2 Zusammenfassend Ada Adler: Den græske Litteraturs Skæbne. 

Studier fra Sprog- og Oldtidsforskning Nr. 119. S. 10 f.
3 Comparetti eda Petra: Villa Ercolanese Tat". IV, 3—4. Bernoulli: 

Griech. Ikon. II S. 111 nr. 4. Studniczka: Menander S. 15 m. Anm. 3 
(dort Literatur).

4 Studniczka: Menander S. 16.
5 Homer und Menander wurden noch im 5. Jahrh. n. dir. allein 

von den griechischen Dichtern in den Schulen des Okzidents gelesen. 
Ada Adler o. c. S. 11.

Ich habe bis jetzt unerwähnt gelassen, dass Menander 
in einer Doppelherme in der Villa Albani mit dem »Pseu- 
doseneca« vereinigt ist.3 Lippold deutet die beiden als Ver­
gil und Lukrez. Was wir sonst von antiken Doppelhermen 
kennen, sie mögen nun erhalten oder nur literarisch er­
wähnt sein, sind die folgenden4 5: Sophokles-Euripides, He- 
rodot-Thukydides, Epikur-Metrodor, Homer-Menander0, So- 
lon-Euripides, Herodot-Panyassis, Sokrates-Seneca. Also 
lauter Griechen, nur einmal ein Grieche und ein Römer! 
Kein Beispiel von zwei Römern! Das ist keineswegs gün­
stig für Lippolds Hypothese. In der Villa dei Pisoni, wo 
die gute Bronzereplik des Pseudoseneca gefunden wurde, 
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sind wie griechische Kunstwerke so auch griechische Por­
träts dominierend. Nur vier Porträtbüsten und zwei Por­
trätstatuen, offenbar Privatbildnisse und alle als römisch 
leicht erkenntlich, haben sich darunter erhalten.1 Und wie 
im Bilde waren die griechischen Geistesheroen auch in der 
Schrift vorherrschend. Unter den 342 Papyris, die Compa- 
retti untersucht hat, waren nur 24 lateinische. Spätere Un­
tersuchungen scheinen das griechische Material noch ver­
hältnismässig mehr gefördert zu haben.

Es müssen also zwingende Gründe vorliegen, um die 
Köpfe der Doppelhernie als Darstellungen von zwei Römern 
aufzufassen. Dazu kommt noch, dass Lukrez mit 42 .Jah­
ren starb. Sieht der Pseudoseneca so jung aus? Lippold 
fühlt es und löst die Schwierigkeit mit der Erklärung, dass 
diese Zerrüttung und Verwilderung des Äusseren mit dem 
Wahnsinn des unglücklichen Dichters Zusammenhänge.

Vom Pseudoseneca kennt Bernoulli 33 Repliken. 
Dieser eigenartige Kopf ist also an Beliebtheit dem 
Menander gleich. Und wiederum trägt ein Kopf den Efeu­
kranz.2 In griechischer Zeit war der Efeu, der wegen seines 
immer grünen Laubes das vergänglichere Weinlaub ersetzte3, 
das Symbol des Dionysikers und wird vorwiegend von 
dramatischen Dichtern getragen.4 Doch wird er auch ge­
legentlich als Zierde der Jambendichter erwähnt, und in der 
Römerzeit können auch Bildnisse des Ovid Efeu tragen.5 Die 
Bildwerke erweitern den Kreis mit Priestern und Priesterinnen?’ 
Aber der vielfach kopierte Pseudoseneca muss ein berühm-

1 Comparetti E da Petra 1. c. Taf. XI 2—4, XII 3 und XIX 2—3.
2 Bernoulli: Griech. Ikon. II Taf. XXIII (Thermenmuseum).
3 Plutarch: Quaest. Gonviv. III probl. 2,1.
4 Plutarch 1. c. Ill probl. 1,3. Athenaios I 39 c.
5 Athenaios XIV 622 b. Tristia II 7, 2.
6 Gauckler: Musée de Cherchel Taf. XI 6 und S. 129. Collignon, 

Bull, de corr. hell. 1889 S. 43—47 und Taf. 10.
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ter Dichter, und zwar wahrscheinlich wegen der Kombina­
tion mit Menander ein dramatischer Dichter gewesen sein.

Wichtig für die weitere Bestimmung ist der Fund einer 
Replik in einer Zisterne im Odeum zu Karthago (Taf. 20).1 
Ich beschreibe den Kopf nach persönlicher Untersuchung. 
Die Nase ist ahgestossen. Die Technik weist auf das 2. 
Jahrh. n. Chr. Der Kopf wirkt durch die Neigung des 
Halses und den offenen Mund sehr pathetisch. Die Augen 
sind durch dichte, drohende Brauenfalten gegen die Nasen­
wurzel hin prachtvoll nuanciert. In der Tiefe liegt eine leb­
haft bewegte Falte über dem rechten Augenlid. Die Run­
dung und Ausarbeitung des Halses hinten deutet darauf, 
dass der Kopf zu einer Statue gehört hat. Es ist eine vor­
zügliche Kopie in griechischem Marmor.

1 Arch. Anz. XVIII 1903 S. 92 fig. 2. Musée Alaoui II Taf. XXXIX
2 und S. 48 nr. 958.

2 Daremberg-Saglio s. v. Odeum.

Das Odeuni in Karthago war mit einem Dach versehen, 
aber keineswegs nur für Rezitationen und musikalische 
Aufführungen bestimmt. Die Einrichtung der Bühne lässt 
erkennen, dass man sogar Wasserpantomimen darin auf­
geführt hat. Auch das athenische Odeion war ja kein aus­
schliesslicher Musiksaal. Hier fand am 8. Elaphebolion der 
sogenannte Proagon statt, bei dem die tragischen Dichter 
sich, einen Kranz auf dem Kopfe, mit ihren Chören 
dem Publikum zeigten und über den Inhalt ihrer 
Stücke berichteten.1 2 Im athenischen Odeion war also die 
Statue eines bekränzten Dramatikers sehr wohl am Platze, 
und darin dürfen die Römer dem klassischen Beispiel ge­
folgt sein.

Also Efeukranz, Aufstellung in einem Odeum und die 
Kombination mit Menander, falls unsere Deutung desselben 
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das Richtige trifft, weisen auf den Dramatiker hin. Dass 
man im 2. nachchristlichen Jahrh. im Odeuni von Karthago 
eine Statue von Lukrez aufgestellt haben sollte, klingt 
wenig wahrscheinlich.

Die Replik in der Villa dei Pisoni wurde für sich, nicht 
mit anderen Porträts zusammen gefunden. Dagegen hat 
man in zwei pompejanischen Häusern je eine geringe Re­
plik des Pseudoseneca, einmal mit einem Epikur, ein an­
deres Mal mit Epikur und Demosthenes zusammen gefun­
den.1 Wenn man aber erfahren hat, dass einmal in einem 
antiken Haus die Herme des greisen Sophokles mit derjenigen 
des Feldherrn Olympiodoros zusammen gefunden worden 
ist2, wird man sich hüten, aus dergleichen Zufälligkeiten 
Schlüsse zu ziehen. Dagegen ist es auffällig, dass alle Re­
pliken des »Seneca« auf dem Boden der römischen Kultur 
gefunden worden sind.

Die einzige Deutung, die fast allen beobachteten Ver­
hältnissen entspricht, ist die von S. Reinach vorgeschlagene 
auf Epic harm.5 Es müsste, weil Epicharm im 5. Jahrh. v. 
dir. lebte, ein später ausgeführtes Charakterporträt sein, 
aber das wäre auch gar nicht unwahrscheinlich. Eine 
Bronzestatue von Epicharm stand in Syrakus und gibt in 
einem theokritischen Epigramm4, das vielleicht am Sockel 
selbst stand, die Veranlassung zum Lobe des Dichters we­
gen seiner Wortfülle und seiner nützlichen Lebensregeln. 
Bei der Deutung auf Epicharm wären folgende Einzelheiten

1 Guida Ruesch 1076, 1078, 1080. Bernoulli: Griech. Ikon. II S. 
161 nr. 5—6.

2 Vgl. wieder Norske Videnskapsselskapets Skrifter II 1920. No. 3. 
S. 18 ff.

3 Revue arch. 1917, II S. 357 ff. Dort und bei Bernoulli 1. c. S. 
170 ff. und in Robert: Archäologische Hermeneutik S. 87 alle früheren 
Deutungsversuche.

4 Theokrit: Epigramm 17.
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erklärlich: 1) der bauernhafte Typus; Epicharm war der 
Vertreter und Gründer der wenig kunstmässigen sizilischen 
Volksposse; 2) das hohe Alter; er begann als 56jähriger 
seine Laufbahn und starb hochbetagt; 3) die Funde auf 
römischem Boden (Italien, Nordafrika, Südfrankreich, Köln), 
da er nie recht zu den griechischen Klassikern gerechnet 
wurde, dagegen von Ennius in einem Gedicht gepriesen, 
von Cicero wegen seiner Sentenzen gelobt und als einer 
der Vorläufer des Plautus betrachtet wurde, wie es beson­
ders Horaz ausführt; 4) die Zusammenstellung in einer 
Doppelherme mit Menander und überhaupt die Anzeichen, 
dass ein dramatischer Dichter dargestellt ist; 5) die Auf- 
lindung in der Gesellschaft von Epikur, da die Sentenzen 
Epicharms wegen ihres moralischen Inhalts viel zitiert und 
ihm sogar in der späteren Zeit vorwiegend philosophische 
und wissenschaftliche Werke zugeschrieben wurden, bis 
der Grammatiker Apollodoros diesem Unfug schliesslich ein 
Ende machte. Endlich hebt Reinach mit Recht den aus­
gesprochen griechischen Typus des Kopfes hervor und 
stellt ihn mit einer Reihe hellenistischer Werke zusammen.

Die Datierung des »Seneca« lässt sich aber noch ge­
nauer bestimmen. Arndt hat ganz richtig als nächste sti­
listische Parallele zum Pseudoseneca eine ebenfalls aus 
der Villa dei Pisoni herrührende Herme in Neapel be­
zeichnet1, und Lippold hat dazu seine Zustimmung ge­
geben. Aber der Kopf dieser Herme ist wiederum dem 
Karneadesporträt1 2 sehr nahe verwandt, so nahe, dass ein 
Medaillonkopf von Karneades in Ilolkham Hall, den ich 
später veröffentlichen werde, mir den Gedanken nahe ge­

1 Arndt-Bruckmann 949—«50. Heki.er: Bildniskunst Taf. 94 a.
2 Arndt-Bruckmann .50.5—6. Bernoulli: Griech. Ikon. II S. 181 und 

Taf. XXIV.
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legt hat, ob nicht die Neapler Hernie als eine Kopievari­
ante desselben Porträts aufzufassen sei. Jedenfalls ist die 
Entstehung des Seneca-Typus im 2. Jalirli. v. Chr. damit 
gesichert.

So ist also Lippolds Deutung auf Lukrez ausgeschlos­
sen. (legen die Deutung Reinachs spricht nur eins: dass 
die Possen Epicharms wie überhaupt die ganze sizilische 
Komödie in der römischen Kaiserzeit, aus welcher wir die 
meisten Kopien haben, bis auf die geläufigen Sentenzen 
und Bonmots in Vergessenheit geraten waren und nie ge­
lesen wurden.1 Dieses Argument wiegt aber auch schwer 
bei einem so verbreiteten Porträt.

Da kein dramatischer Dichter des zweiten vorchristlichen 
Jahrhunderts bedeutend genug gewesen ist, muss man den 
Pseudoseneca als das Charakterporträt eines früheren Dich­
ters auffassen. Man denkt zunächst an den grössten Ko­
mödiendichter neben Menander, Aristophanes, den Marga­
reta Bieber zuletzt in Vorschlag gebracht hat, aber bei dem 
wäre der verwilderte, bauernhafte Typus unverständlich.2 
Dann denkt man an Philemon, den zweiten Hauptvertreter 
der neuen attischen Komödie neben Menander, den Stud- 
niczka seinerzeit vorschlug, aber in seinem Menanderbuch 
wieder aufgegeben zu haben scheint. Er starb 263, gegen 
98 Jahre alt, und man könnte sich ein gleichzeitiges Por­
trät als Vorbild für den Pseudosenecatypus denken, ein 
Porträt, das zugunsten des späteren, dem Zeitgeschmack 
entsprechend übertriebeneren verdrängt wurde. Aus den 
Komödien des Philemon hat Plautus mehrfach geschöpft. 
Nach dem plautinischen Trinummus zu schliessen, war

1 Wilamowitz: Die Textgeschichte der griechischen LyrikerS. 24 ff. 
und Neue Jahrb. für das klass. Altertum XXI 1908 S. 35.

- Röm. Mitt. XXXII 1917 S. 122. Die Kombination mit der Doppel­
herme in Bonn ist unhaltbar.
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Philemon moralisierend, etwas trocken, nicht ohne Fein­
heit der Charakteristik und besonders (vgl. v. 43—64) ein 
ausgeprägter Weiberfeind, noch schärfer im Tone gegen 
das schöne Geschlecht, als wir es z. B. im Gespräch des 
alten Ehepaares in der Hekuba des Terenz (v. 205 ff.), einer 
Umarbeitung nach Menander, hören. Als Darstellung des 
alten mürrischen Weiberfeindes wäre der Pseudoseneca 
nicht unpassend, und das könnte wohl zur Popularität 
und Verbreitung des Bildnisses verholten haben.1 Das Feh­
len von Repliken auf griechischem Boden wäre dann ein 
reiner Zufall. Dass Philemon neben Menander noch ins 
Mittelalter hinein gelesen wurde, zeigt die Rhodosteliste, 
an deren Echtheit die Philologen nicht mehr zu zweifeln 
scheinen.2

2. Kopf eines römischen Knaben.
(Taf. 21).

Marmor. Höhe 0,21. Keine Ergänzungen. Vorzügliche 
Erhaltung. Erwähnt von Furtwängler, Sitzungsber. der 
bayr. Akad., philos.-phil. Kl. 1905 S. 261 nr. 35.

Dieser wunderschöne Kopf eines 5—6jährigen Knaben 
gehört der ersten Kaiserzeit an und hat, was die eigenartige 
Flächenhehandlung der Locken und die Auffassung und Durch­
arbeitung der kindlichen Formen betrifft, seine nächsten Paral­
lelen in einem Knabenkopf der Sammlung Sarasin bei Genève3 
und in zwei Knabenporträts im Sion Ilouse und in Rossie 
Priory, die ich demnächst in einem Werke über antike Porträts

1 Über die »Popularität« des Weiberhasses im Altertum haben nicht 
nur die Dichter, sondern auch die Philosophen Zeugnisse genug abge­
legt. Vgl. Aristot. Hist. anim. IX 1 ; Politica I 5 und II 9. Platon, Leges 
VI 781 A—B.

2 Ada Adler o. c. S. 34 f. Es gab seinerzeit eine sitzende Figur 
von Philemon in Rom; vgl. Lippold: Griech. Porträtstatuen S. 89.

3 Arndt-Amelung 1926—27.
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in englischen Privatsam miungen veröffentlichen werde. 
Künstlerisch lässt sich nur der Kopf von Sion House mit 
dem Philadelphiakopf vergleichen.

3. Büste einer Römeri n aus der Zeit des Augustus. 
(Taf. 22).

Höhe 0,35. Die Nase bestossen. Sonst ausgezeichnete 
und wohlerhaltene Arbeit.

Die sehr niedrige Büstenform weist in die erste Kaiser­
zeit. Dasselbe tut die grosszügige Formbehandlung. Die 
eigenartige Haartracht erlaubt eine genauere Datierung. Sie 
bietet eine Variante zu der Frisur der Liviabüste aus 
Fayum, Ny Carlsberg Glyptothek Nr. 015, die sich mit 
ziemlicher Sicherheit zwischen 11 und 6 v. Chr. datieren 
lässt.1 Dort trägt Livia neben den geschlungenen seitlichen 
Locken noch den bekannten Stirnknoten. Dasselbe tut der 
Kopf eines jungen Mädchens in Berlin, der einer modernen 
Büste aufgesetzt in der Haartracht dem Kopfe aus Phila­
delphia sehr nahe verwandt ist (Fig. II).2

Wir können also mit Sicherheit die Entstehung dieser 
Porträts in der augusteischen Zeit, wahrscheinlich im 
letzten Jahrzehnt v. Chr. behaupten. Eine Variante der 
Haartracht scheint mir ein Frauenkopf in Neapel zu zeigen 
(Arndt-Bruckmann 719—20), und damit wäre dieser Kopf 
also zeitlich festgelegt.

4. Kopf eines Stephanophoros.
(Taf. 23).

Marmor. Höhe 0,34. Keine Ergänzungen. Die Nase be-
1 Fr. Poulsen : To romerske Kejserindeprofiler. Studier fra Sprog- 

og Oldtidsforskning Nr. 98. S. 14 f.
2 H. 0,49. Ergänzt Nase und Ohren. Kurze Beschreibung der ant. 

Skulpt. Berlin 1920. S. 36 nr. 433. Ich verdanke Herrn Direktor Th. 
Wiegand die Photographie, nach der die Abbildung ausgeführt ist.
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Fig. 11. Römischer Frauenkopf. 
Altes Museum. Berlin.

stossen. Ebenso Mund und Brauen. Die Oberfläche etwas 
verwittert.

Der Kopf des alten Mannes mit dem langen, über Stirn 
und Schläfen herabfallenden Vorderhaar, dem kurzen Voll­
bart und den müden, etwas starrenden Augen gehört, ob­
wohl die Pupillen nicht gebohrt sind, wahrscheinlich der 
Zeit Hadrians an. Das zeigt nicht nur die Kürze des Bar­
tes, sondern auch die Ausarbeitung der Barthaare. Am 
besten lässt sich ein einer modernen Büstenherme aufge­
setzter Kopf mit corona tortilis in Petrograd (Fig. 12) ver-
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Fig. 12. Kopf eines Stephanophoros. Petrograd.

gleichen1, dessen Vorderhaare schon die charakteristische 
Biegung der Hadrianszeit haben (tlexo ad pectinem capillo).

Im Haar trägt der Philadelphiakopf einen Kranz mit 
einer Reihe liegender Blätter und einer Reihe von zu­
sammengebogenen, aufstehenden Blättern. Für diese Kranz­
form kenne ich keine genaue Parallele. Für die Bohrungen 
im Kranze kann man dagegen einen Kolossalkopf in Se­
villa vergleichen. Dieser trägt einen Eichenkranz2, und ich

1 Petrograd nr. 221. Nase und ein Teil der Lippen neu.
2 Arndt-Amelung : Einzelaufnahmen 1824. Vgl. auch den goldenen 

Eichenkranz aus dem Pergamener Tumulus, Athen. Mitt. XXXIII 1908 
Taf. XXV.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 1. 4
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bin nicht sicher, ob die sehr zerstörten Hlätter am Kopfe 
von Philadelphia nicht auch Eichenlaub mit vom Blatte 
gedeckten Eicheln darstellen sollen. Da jedoch ein Eichen­
kranz als Zierde eines Privatporträts in so später Zeit be­
fremden würde, ist wohl eher anderes Laub, z. B. Efeu 
dargestellt. Indessen gab es im Altertum eine Unmenge 
von Kranzformen, und wir dürfen nicht erwarten, hierüber 
jemals Klarheit zu gewinnen.1

Es kann ein Beamter und es kann ein Priester in die­
sem allen Manne dargestellt sein, bei der Menge von 
Priesterstatuen in den griechischen Heiligtümern wohl eher 
das letztere.2 Der Typus mit den langen Haarsträhnen ist 
ungriechisch und erinnert etwas an den Kappadokier 
Jason, den Sohn desJazemios in der Ny Carlsberg Glyptothek3, 
und an den kranztragenden Kopf eines alten Mannes in 
Dresden.4 Es ist ein Muschiktypus. Die Kappadokier wer­
den von Athenaios neben den Skythen genannt und gehören 
wohl derselben Rasse wie diese an.0

V.

Aus der Porträtsammlung der Ny Carlsberg Glyptothek.
Ich behandle in diesem Abschnitt teils neue Deutungen 

oder Verdächtigungen unserer Antiken, teils Probleme, die 
sich an solche anschliessen. Endlich bringe ich eine vor­
läufige, erste Publikation einer Neuerwerbung.

1 Vgl. Athenaios XV 680 f.
2 Kuhnert, Jahrb. für klass. Philol. XIV 1885 S. 262.
3 Arndt-Bruckmann 50. Ny Carlsberg Nr. 468.
4 Arndt-Bruckmann 54.
5 Athenaios I 20 c.
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1. Der sitzende Dichter.
Dieses berühmte Idealporträt, von dem sicher dasselbe 

gilt, was Plinius (35,9) über das Homerporträt sagt: »pa- 
riuntque desideria non traditos vultus«, hat Lippold in 
seinem inhaltreichen Buch ausführlich behandelt1 und 
mit Recht gegen Arndt behauptet, dass es eine römische 
Kopie, kein griechisches Original ist, und dass es unmög­
lich dieselbe Persönlichkeit wie den mitgefundenen Ana- 
kreon darstellen kann. Lippold zählt drei Kopien des Kopfes 
auf, zwei in London und eine in der Villa Albani.2 Dazu 
kann ich nach einer von Herrn E. Micron freundlichst 
vermittelten Photographie als vierte Replik einen einer moder­
nen Herme aufgesetzten Kopf im Louvre fügen (Taf. 24). Der 
Kopf ist weniger charaktervoll als der zur Statue gehörige, aber 
doch besser als der albanische und trägt wie dieser und 
der eine Londoner Kopf einen Efeukranz mit Veilchen.

Lippold deutet diese Dichterligur wegen des Efeukranzes 
als eine dem dionysischen Kreis angehörige und schlägt 
Alkaios vor, indem er richtig die Verwandtschaft des Kopfes 
mit demjenigen des Silen mit dem Dionysoskinde hervor­
hebt. Es wäre also eine entsprechende Zusammenstellung 
im Bilde, wie wenn Aristophanes3 Alkaios und Anakreon 
zusammen nennt: »welche beide die Dichtung gewürzt ha­
ben«. Man hätte also hier den weinfrohen Sänger darge­
stellt, wie er singt4:

Téyye xXevpovac oi'vco- rö yàp äörpov neptréXXerai. 
Aber der Efeukranz kann Zutat des Kopisten sein. Die 
eine Londoner Replik trägt nur einen Reif, und mehr kann

1 Lippold : Griechische Porträtstatuen S. 68 ff. Beste Abbildung, 
Brlnn-Bruckmann 477.

2 Akndt-Bruckmann 651—52.
3 Thesmophor. v. 161. Vgl. die ähnliche Zusammenstellung. Athe 

naios XV 694 a.
4 Plutarch: Quaest. conviv. VII probl. I, 1.

4*
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der Kopf der Statue, dessen Oberteil stark ergänzt ist, auch 
nicht getragen haben. Aber in der Römerzeit bezeichnet 
der Efeu, wie wir oben (S. 41) gesehen haben, nur den 
Dichter im allgemeinen, obwohl noch Artemidoros (I 78 ed. 
Hercher) behauptet: pövoig toîc xepi toy Aiovvöov te/vi- 
rcug cupcpépet.

Ich gestehe, ich finde diesen Dichter zu alt und zu pa­
thetisch, zu grob gekleidet und zu finster für den ritter­
lichen, weinfrohen Alkaios. Er ist ein aller Sänger, der wie 
der Chor bei Aischylos singen könnte1:

ETl yap XCtTCOTVEtEl JTElxlcO. 

pOÀTlâv àXxàv, GupcpUTOg CUCûV.

Mit Hinblick auf den geistigen Ausdruck befriedigt die 
alte Deutung Brunns auf Pindar viel mehr2, Pindar, der 
»mit bekränztem Kopf bis zum hohen Alter singen möchte«.3 
Es hatte Athen dem grossen Pindar wenigstens zwei Sta­
tuen errichtet, wohl wegen des Dithyrambus auf die Stadt, 
von dem noch Fragmente erhallen sind.4 Die eine Statue 
war aus Bronze, stand in der Nähe des Arestempels und 
des Areopags und stellte den Dichter thronend dar.5 Die 
andere stand vor der Stoa Basileios, zeigte ihn auch sit­
zend und gab ihm Leier und Schriftrolle zugleich in die 
Hände.6 Nach dieser kann unsere Statue also nicht kopiert 
sein, wohl aber nach der ersteren. Freilich wird in der 
Vita Pindari erzählt, dass der grosse Dichter nicht selbst 
seine Lieder vortrug, aber das ist natürlich ohne Bedeu-

1 Agamemnon v. 105.
2 Annali del Istit. XXXI S. 155.
3 Isthmia VII 39.
4 Pindars Fragmente 76 ff.
5 Pausanias I 8, 4.
6 Aeschines: Epist. IV 3. Vgl. Judeich: Topographie von Athen 

S. 311 Anm. 24 und S. 297 Anm. 5. Ich glaube nämlich nicht wie Ber­
noulli, dass es nur eine Statue von Pindar in Athen gab. 
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tung für eine posthume Ehrenstatue. Dagegen spricht die 
Auffindung einer sitzenden, leierspielenden Pindarstatuette 
im Serapeum von Memphis, die leider sehr schlecht ver­
öffentlicht ist, gegen die Deutung; denn dort sind nicht 
nur alle Einzelheiten anders, sondern auch die Haartracht 
total verschieden: der Dichter trägt dort das im 5. Jahrh. 
übliche lange Haar.1 Dann müsste man also zwei voll­
kommen abweichende Charakterporträts des Dichters an­
nehmen, was an und für sich gar nicht ausgeschlossen ist.

In seiner »Archäologischen Hermeneutik« (S. <33 ff.) be­
richtet Carl Robert, dass Carl Dilthey den Namen Ana­
kreon für den stehenden Dichter aus der Villa Borghese 
schon vor der Auffindung der inschriftlich bezeichneten 
Herme im Konservatorenpalast erraten hatte, und dass er 
auch für den sitzenden Dichter den richtigen Namen ge­
funden, ihn aber nie veröffentlicht habe. Robert selbst 
erklärt, dass die Tatsache, dass der Dichter sitzend dar­
gestellt ist, auf einen Chorlehrer hinweise und somit den 
Kreis auf Simonides, Pindar und Bacchylides beschränke. 
Das ist leider zu schön, um wahr zu sein, und darf nicht 
Dogma werden. Die einzige, durch ein Münzbild bekannte 
Statue des Stesichoros stellte ihn stehend dar.2 Von Hesiod 
gab es dagegen eine sitzende Statue im Museion auf dem 
Helikon3, und Münzen zeigen uns Sitzbilder von Anakreon 
und Sappho.4 Die sitzen freilich beide auf einfachen

1 Röm. Mitt. XXXII 1917 S. 136 fig. 10. Arch. Jahrh. XXXII 1917 
S. 163 f., Abb. 4—4 a.

2 Bernoulli: Griech. Ikon. I Münztaf. I 14. Vgl. über das Schicksal 
dieser Statue, Cicero: In Verrem II 87 und Dittenberger: Sylloge 677.

3 Pausanias IX 30, 3.
4 Bernoulli: Griech. Ikon. I Münztaf. I 15 und 20. Das im Münz­

bild erhaltene Sitzbild von Anakreon ist total verschieden von der Ko­
penhagener Dichterstatue und selbst der Kopf ist anders, trägt einen 
viel längeren Bart.
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Stühlen. Ich glaubte eine Zeitlang, dass der prächtige Lehn­
sessel, in dem unser Dichter Platz genommen hat, auf die 
Spur nach der Deutung führen könnte. Würde das nicht 
auf Pindar passen, der auf dem eisernen Thron in Delphi 
Platz zu nehmen und alle Lieder, die er auf Apollon ge­
dichtet hatte, zu singen pflegte?1 Aber ein solcher tfpovog 
stand offenbar èv reg "poGrcpcp eines jeden grösseren, grie­
chischen Hauses, und wir sehen bei Platon2 den Sophisten 
Hippias auf einem solchen Platz nehmen, während die 
Zuhörer rings herum èni ßdtfpcov sitzen. Das Bild des thro­
nenden Philosophen als Mittelpunkt der Zuhörer veran­
schaulicht uns die Statue des Epikur3, vielleicht auch ein 
Relieffragment in Athen4, und wir dürfen uns wahrschein­
lich einen ftpovoq als Centrum der Exedren der Philoso­
phen denken, die man zu Ciceros Zeit in Athen zeigte.5 
Es ist ein Ehrensitz, aber viele der wandernden Sänger, 
die Platon im »Sophistes« mit den herumziehenden Malern 
und Taschenspielern vergleicht, hätten, an einen Fürsten­
hof gelangt, einen solchen einnehmen können.

Es gab bekanntlich noch andere Statuen des Hesiod 
als die eben erwähnte.6 Wegen der groben Sandalen mit 
den dicken Sohlen ' und des schweren Flausmantels des 
sitzenden Dichters, die eine gewisse bauernhafte Derbheit 
verkünden, habe ich auch an Hesiod gedacht, dessen Haupt-

1 Pausanias X 24, 5.
2 Protagoras 315 c.
3 Lippold: Griech. Porträtstatuen S. 78 fig. 17.
4 Athen. Mitt. XXVII 1901 Taf. VI und S. 126.
5 De finibus V 4.
6 Pausanias V 26, 2. Panofka, Arch. Zeit. 1856 S. 253.
7 Für die àypoixia in der Fussbekleidung und das Interesse der 

Griechen an schönem Schuhwerk vgl. Theophrast, Charakt. II 7, IV 4 
und 16, XXII 11. Vgl. die eleganten Sandalen des stehenden Dichters 
in Paris, Oesterr. Jahresh. Ill 1900 S. 81 fig. 14 (= Lippold: Griech. 
Porträtstatuen S. 39 fig. 2).
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züge bitterer Zorn ge­
gen die Übergriffe der 
Gewaltigen und eine 
oft erwähnte üypoixia 
waren.1 Aber der Kopf 
stimmt wieder nicht 
mit dem überlieferten 
Hesiodoskopf auf dem 
Monnusmosaik von 
Trier2, der längere 
Haare und einen län­
geren Bart hat, und 
dem Hesiodos ziemt 
der Lorbeer3,nicht der 
Efeu. Da muss ich 
schliesslich meine ig- 
norantia bekennen.

Fig. 13. Frauenkopf.
Ny Carlsberg Glyptothek 619.

2. Zu N r. 619 u n d 6 2 8 d e r N y Carlsberg G1 y p t o t h e k.
Vor einigen Jahren4 habe ich eine Frauenbüste in der 

Ny Carlsberg Glyptothek, Nr. 619, die angeblich im The­
ater zu Cerveteri5 gefunden worden ist, und die wegen der 
Haartracht der augusteischen Zeit angehören muss (Fig. 13), 
mit einem männlichen Porträt in Verbindung gebracht, 
das durch zwei Wiederholungen vertreten ist, eine Marmor­
büste, gefunden in einem Stallboden in Pompeji und jetzt 
im Neapler Museum*5, und eine kleine Bronzebüste aus

1 Vgl. Pausanias I 2, 3.
2 Bernoulli: Griecli. Ikon. I S. 27 fig. 2.
3 Vgl. die Beschreibung, Pausanias IX 30, 3.
4 Röm. Mitt. XXIX 1914 S. 59 f. mit figg. 12—13.
5 Nicht im Tempel der Gens Julia, wie ich früher angab. Diese Be­

richtigung verdanke ich einem Brief von Helbig.
6 Arndt-Bruckmann 695—96. Hehler: Bildniskunst 191.
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Fig. 14. Bronzebüste aus Ludwigshafen 
am Rhein. (En face.)

Ludwigshafen am 
Rhein (Fig. 14), die 
wahrscheinlich aus 
dem allen Römerka- 
stell bei Rheingönn­
heim stammt.1 Die 
Familienähnlichkeit 
des weiblichen und 
der männlichen Por­
träts liel mir auf, und 
der Fundort des er­
steren schien mir auf 
Zugehörigkeit zur 
Familie des Augu­
stus zu deuten, da 
man ja sonst in die­
ser Zeit wohl kaum 
das Porträt eines jun­
gen Mädchens in ei­
nem öffentlichen Ge­
bäudeaufstellenwür­
de. Rei der Erwägung 

der Beziehungen des Mädchens zu dem berühmten Manne, des­
sen kleine Bronzebüste aus der Rheingegend die Benennung 
»Imperator« sichert, kam ich als fast einzige Möglichkeit auf 
die Namen: Antonia und den Triumvir Marcus Antonius.

Studniczka, der die männlichen Köpfe als Bildnisse 
Sejans gedeutet hatte, verwirft neuerdings meinen Vorschlag 
mit derselben Entschiedenheit wie die allerdings unmög­
liche Benennung Bankos: Agrippa.2 Er besteht auf seiner

1 Banko, Oesterr. Jahresh. XIV 1911 S. 259 fig. 150—51.
- Text zu Arndt-Bruckmann 1001. Vgl. Studniczka: Menander S. 3 

Anm. 4.
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früheren Deutung, 
weiss aber nichts 
Neues anzuführen, 
und jene stützt sich 
auf keinen einzi­
gen wirklichen Be­
weis.

Lippold dage­
gen gibt zu1, dass 
die Familienähn­
lichkeit, auf die ich 
aufmerksam ge­
macht habe, tat­
sächlich vorhanden 
ist, findet aber, dass 
die Münzbilder des 
Antonius trotz ihrer 
meist sehr derben 
Ausführung einen 
grund verschiede - 

nen Typus zeigen. 
Das mag, obwohl 

1 Römische Mitteilungen XXXIII 1918 S. 23 Anm. 1.
2 Furtwängler: Gemmen III S. 302.

die »verwilderte, grobe, italische Manier der Münzen der 
Zeit der Bürgerkriege«1 2 die Entscheidung der Frage er­
schwert, richtig sein, und ich möchte, besonders da die 
Fundumstände eines aus dem römischen Kunsthandel er­
worbenen Porträts wie unserer Nr. 619 ja keineswegs als 
gesichert gelten dürfen, nicht Studniczka nachahmen und 
zäh nur au meiner früheren Erklärung festhalten.

Aber protestieren muss ich gegen die Kombinationen, 

Fig. 14. Bronzebüste aus Ludwigshafen 
am Rhein. (In Profil.)
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die Lippold mit dem Neapler Marmorkopf und einem da­
mit zusammen gefundenen Jünglingsporträt, das früher auf 
Brutus gedeutet wurde1, vornimmt. Auch vom letzteren 
Porträt existiert wenigstens eine Wiederholung, ein im 
kapitolinischen Museum befindlicher Kopf2, so dass also 
beide Männer aus dem pompejanischen Stallboden histori­
sche Persönlichkeiten und wahrscheinlich, auch wegen des 
Fundortes, in der letzten Zeit von Pompejis Existenz ge­
fallene Grössen waren.

Lippold deutet den »Sejan« als Neros Grossvater Gneius 
Domitius Ahenobarbus, der in den Jahren von 5 v. bis 
1 n. Chr. in Gallien und Germanien Krieg führte, wras also 
die Auffindung einer Replik am Rhein erklären würde, 
und den »Brutus« als Neros Vater, der von 1 bis 40 n. 
Chr. lebte, und dem der Sohn als Kaiser eine Statue ge­
weiht hat.

Da möchte man zunächst um Belege dafür bitten, dass 
man in römischen Privathäusern Bildnisse von verstorbe­
nen, ihrerzeit wenig berühmten Vorfahren eines regieren­
den Kaisers aufgestellt hätte, besonders zu Anfang der Kai­
serzeit. Trajanus Pater lässt sich nicht anführen, denn er 
lebte noch in den ersten Jahren der Regierung seines Sohnes 
und wurde deshalb im Leben als Kaiservater verehrt, nach 
dem Tode mit Nerva zusammen apotheosiert und auf Mün­
zen abgebildet. Aber was die Deutung Lippolds noch unan­
nehmbarer macht, ist die auch von ihm beobachtete Tat­
sache, dass die Repliken von sowohl dem Grossvater als 
dem Vater Neros alle aus der Lebenszeit derselben stam­
men, indem der »Sejan« deutlich augusteisch ist, der »Bru­
tus« ebenso sicher die Charakteristika der tiberianischen

1 Arndt-Bruckmann 693—94.
2 Arndt-Bruckmann 691—92. Vgl. Hehler : Bildniskunst 189 b—190. 
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Porträts aufweist. Da hätten also die loyalen Römer in der 
Zeit Neros nicht nur dessen Vorfahren aufstellen, sondern 
sogar alte authentische Porträts derselben beschaffen müs­
sen. Man vergegenwärtige sich in der Phantasie, was das 
bedeutet. Wie viele gleichzeitige Porträts von Neros Gross­
vater und Vater gab es wohl im römischen Reich bei der 
Thronbesteigung des Sohnes? Eine ganz phantastische 
Hausse im Preisse, ein wahrer Korner wäre die Folge ge­
wesen, und von den wenigen, sauer erworbenen Ahnen­
porträts hätte sich nichtsdestoweniger eine beträchtliche An­
zahl bis auf unsere Zeit erhalten!

Den schon erwähnten »Brutus« deutet Studniczka noch 
immer als Agrippa Postumus. Dieser jüngste Sohn von 
Agrippa und Julia wurde 12 v. Chr. geboren, 4 n. Chr. 
mit Tiberius zusammen adoptiert und 7 n. Chr. als nur 
löjährig nach Sorrent verwiesen, wo ihn Tiberius im Jahre 
14 ermorden liess.1 Seine Büsten wären dann zwischen 4 
und 7 ausgeführt, aber das stimmt nicht recht zum Stil 
— die Aushöhlung der Stirnlocken scheint in der Tiberius- 
zeit besonders beliebt gewesen zu sein2 — und es ist weder 
eine Ähnlichkeit mit den Münzbildern dieses Prinzen vor­
handen3, noch hat er, was Studniczka auch selbst zugibt, 
irgend etwas von der torvitas des Vaters in der Bildung 
der Augen, wie wir sie z. B. im Porträt eines anderen 
Agrippasohnes, des G. Cæsar, tinden.4 Zeitlich würde der 
Sohn des Germanicus und der Agrippina, Drusus, den Ti-

1 Sueton: Div. Augustus 65. Tacitus: Annal. I 3, 5 und 6. Velleius 
Paterculus II 104, 1, der natürlich behauptet: dignum furore suo habuit 
exitum.

2 Hekler: Bildniskunst S. XXXVI und Taf. 142 b und 195 a.
3 Text zu Arndt-Bruckmann 1001 S. 10 fig. 16.
4 Arndt-Bruckmann 843—44. Hekler: Bildniskunst 184 a. Vgl. Ber­

noulli: Röm. Ikon. II i S. 305 und 315. Studniczka, Arch. Anz. XXV 
1910 S. 532 If. Arndt-Amelung 2329.
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Fig. 15. Römerkopf. 
Ny Carlsberg Glyptothek 628.

berius im Keller des Kaiserpala­
stes verhungern liess1, besser pas­
sen. Diesen ebenfalls jungen Prin­
zen glaubte Studniczka in einem 
anderen Porträt gefunden zu ha­
ben, von dem ebenfalls mehrere 
Wiederholungen, u. a. ein sehr 
stark ergänzter Kopf in der Ny 
Carlsberg Glyptothek Nr. 628 
(Fig. 15), vorliegen. Die beste 
Replik ist im kapitolinischen Mu­
seum2, eine andere, den Prinzen 
noch jugendlicher darstellende 
ist im Thermenmuseum3, und 
neulich ist ein Kolossalkopf von 
diesem Typus, zur Einsetzung 
in eine Statue ausgearbeitet, in

Olbia Pausania auf Sardinien4, merkwürdigerweise mit 
einem Trajankopf von derselben Grösse zusammen gefun­
den worden. Ich habe nach diesem letzten Funde einen
Augenblick geschwankt, ob dieser Jünglingskopf mit dem 
weit herabfallenden Stirnhaar nicht eher der trajanischen 
Zeit angehören dürfte, glaube aber doch, dass die alte Da­
tierung in die frühe Kaiserzeit die richtige ist. Aber dieser 
Prinz hat die eigenartig tiefliegenden Augen, die wir von 
einem Agrippasohn erwarten dürfen. Vielleicht wäre es des­
halb richtiger ihn als Agrippa Postumus und den »Brutus« 
als den »dritten Drusus« zu bezeichnen.

1 Sueton: Tiberius 54.
- Bernoulli o. c. Tat'. XII. Hehler o. c. 185 a. Stuart Jones: Mu­

seo Capitolino Tat. 47 nr. 7 und S. 189.
3 Hehler o. e. 181. Helbig: Führer3 1420 m. Bibliographie.
4 Notizie dcgli Scavi 1919 S. 116 fig. 3—4.
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3. Caligula.
Das in mehreren 

Wiederholungen er­
haltene, eben er­
wähnte Porträt des 
jungen Agrippasoh- 
nes C. Caesar galt 
früher als Caligula. 
Studniczka hat das 
wahre Bildnis des 
Caligula in der be­
rühmten Panzer­
büste der Ny Carls­
berg Glyptothek Nr. 
637 (Fig. 16) er­
kannt, welche sich 
1895 noch in römi­
schem Privatbesitz 
befand1 und bald 
nach derErwerbung 
für die Glyptothek wegen der eigenartigen Verletzungen der 
Oberfläche und wegen des Medusakopfes von Furtwäng­
ler als falsch bezeichnet wurde. Diese Ansicht wird jetzt 
wiederum von Lippold2 verfochten, mit auch sachlichen 
Beobachtungen begründet und nötigt mich somit, da ich 
seinerzeit die Echtheit verteidigt habe, zu einer neuen aus­
führlichen Besprechung.

Was die Technik der Büste betrifft, bemerkt Lippold: 
»Nirgends zeigt die Oberfläche Spuren alter Verwitterung, 
sondern nur braune Flecken, die wie Bost oder Brand-

Fig. 16. Caligula. 
Ny Carlsberg Glyptothek.

1 Banko, Arch, epigr. Mitt, aus Oesterr.-Ungarn XVIII 1895 S. 69.
2 Röm. Mitt. XXXIII 1918 S. 24 11'.
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spuren aussehen. Ein solcher Flecken sitzt gerade auf der 
linken Seite der nach Poulsen überarbeiteten Nase. Diese 
Flecken sitzen aber auch an anderen Stellen, wo sie direkt 
Verdacht erwecken müssen. Die Büste ist nämlich in ganz 
ungewöhnlicher Weise aus zwei Teilen zusammengesetzt: 
eine glatte Schnittfläche trennt senkrecht das hintere Stück 
von Hals und Schulter vom übrigen. In der Schnittfuge 
sitzen die Flecken. Andererseits geht ein solcher aber auch 
über die Bruchlinie eines abgebrochenen Stückes an der 
linken Schuller hinweg. Das setzt voraus, dass dieses Stück 
erst nachträglich abgebrochen wäre«.

Ich gebe auf Taf. 25 die Ny Carlsberg Büste von hinten, 
wieder, um Lippolds an und für sich richtige Bemerkungen 
näher zu prüfen. Ausgehend von der klaf enden Lücke 
zwischen Hals und Nacken, verläuft die Schnittfläche fast 
senkrecht nach unten, und sowohl in der Lücke wie über 
der Schnittlinie sitzt der sehr harte, braune Rost. Diese 
Rostflecken sind aber nicht aufgetragen, sondern schlagen 
von innen aus, wie man an mehreren Stellen ganz deut­
lich beobachten kann; der Rost hat hinten an der linken 
Schulter den Marmor geradezu durchtränkt und gesättigt. 
Es ist der Rost von den inneren Eisen-Zapfen, welche die 
zwei aneinandergefassten Stücke Zusammenhalten, und von 
denen wir zwei ermitteln können, einen, der noch in der 
linken Schulter sitzt, und zu dem wir durch Entfernung 
des von Lippold hier beobachteten Rostfleckens durchge­
drungen sind, und einen, der durch die Sprengung der 
rechten Schulter selbst ausgefallen ist, aber ein tiefes rost­
gefülltes Loch hinterlassen hat. Der Bildhauer Elo, der 
Konservator unserer Glyptothek, vermutet einen dritten, 
mittleren Eisenzapfen, der innen versteckt bleibt. Auch 
der Eisenzapfen der linken Schulter hat eine Sprengung
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verursacht, sass aber bei der Wiederauflindung der Büste 
noch in der äussersten Ecke des erhaltenen Kernes fest, 
weshalb die Splitter mit modernem Kalkmörtel wieder um 
denselben gesammelt wurden. In der rechten Schulter blieb 
dagegen nur das von Bost gesättigte Loch übrig. Wie der 
Rost an den verschiedenen Stellen gearbeitet und auch an 
der Unterseite des Halses hinten ein Stück hinweggesprengt 
hat, versteht man bei der Beobachtung des Nackenhaares, 
dort wo am Hinterkopf ein ausgefallener Eisenzapfen ein 
zentimetertiefes Loch hinterlassen hat, das von einem in 
unserer Abbildung sichtbaren braunen Rostflecken umgeben 
ist. Hier ist es ganz deutlich, dass der Rost nicht aufge­
tragen, sondern vom eisernen Zapfen ausgegangen ist. Hier 
war ein Stück Marmor besonders angesetzt, wurde aber 
losgesprengt, noch bevor der Rost an die äussersten Linien 
der Anstückungstläche durchgedrungen war. Diese Stelle 
im Haare erklärt uns aber nicht nur den Verlauf des 
Sprengungsprozesses, sondern auch, warum das hintere 
Stück von Schultern und Rücken, das so solide durch drei 
Dübel verankert war, dass es trotz aller nach aussen wir­
kenden Kräfte mit dem Hauptstück der Büste noch immer 
zusammenhält, in so ungewöhnlicher Weise angestückt 
war. Hier lag nämlich ein Stich im Marmor, der oben und 
unten die Ausführung aus einem Block unmöglich machte, 
den aber der Bildhauer wahrscheinlich erst endeckte, nach­
dem er die Vorderseite fertig gemacht hatte. Um nun nicht 
die Arbeit vergebens gemacht zu haben, war er genötigt, 
den Hinterkopf teilweise und den Rücken ganz anzustücken. 
Eine solche Anstückungstechnik war ja im Altertum nichts 
Ungewöhnliches1, und wir haben in der Ny Carlsberg Glyp-

1 Vgl. für die ganze Flicktechnik die ungefähr gleichzeitige Frauen­
büste in Budapest, Oesterr. .Jahresh. XIX—XX 1919 S. 242 und Taf. 
IV—V (Hehler).
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tothek eine genaue Parallele am Porträtkopf eines Diadochen 
Nr. 450 \ der aus drei Teilen besteht, indem der Hinter­
kopf mit senkrechter Fläche, ebenso wie in der Caligula- 
büste, angestückt worden ist, und zwar sicher im Altertum 
selbst, wie die Verwitterung der Oberfläche zeigt. Hier war 
aber auch der Oberteil des Schädels angestückt.2 In ähn­
licher Weise war am Caligulakopf der Kranz besonders 
ausgearbeitet und in eine dazu eingerichtete Vertiefung mit 
einer daran passenden Marmorleiste eingesenkt.

Ich möchte wohl den Fälscher sehen, der dieses alles 
zustande gebracht hätte, der in Rom aus parischem Mar­
mor — denn ein solcher ist verwendet — mühsam mit 
schweren Eisenklammern die Büste zusammengestückt, dann 
aber durch jahrelanges Eintauchen und Trocknen die 
Sprengungen hervorgebracht, später beim Sammeln die 
Löcher teilweise hätte leer stehen lassen und dabei die 
Oberfläche so dem harten, kalkgemischten Rost ausgesetzt 
hätte, dass die Haut des Kopfes bei der Entfernung des 
Rostes eben den modernen Anschein erhielt, den ein ver­
nünftiger Fälscher gerade hätte vermeiden sollen.

Die Büste muss in einer sehr harten, kalkhaltigen Erde 
gelegen haben, und zwar die linke Schulter nach unten, 
die redite nach oben. Das erklärt erstens, dass die Partien 
um die linke Schulter herum vom herausfliessenden Rost 
so tief gesättigt sind, zweitens die ganz frischen Wunden 
an der rechten Schläfe und um das Ohr herum: der Aus­
gräber hat mehrfach zugehauen, bevor er entdeckte, dass 
hier etwas noch härteres lag; erst der Schlag der Hacke 
rechts am Halse, der die grösste und hässlichste Wunde 
hinterlassen hat, machte ihn auf die Büste aufmerksam.

1 Arndt-Bruckmann 855—56.
2 Dasselbe galt ursprünglich vom Frauenkopf Nr. 317 a der Glyptothek. 
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Ein Fälscher hätte alles versucht, um diesen Wunden den 
Anschein von Korrosion zu geben, wenigstens hätte er et­
was Farbe darauf aufgetragen. Aber die Wunden stehen 
in ihrer ganzen, unschuldigen Frische da. Drittens wird 
durch die Kalkerde die Härte des Rostes erklärt. Der sass 
so fest, dass er nur mühsam entfernt werden konnte, und 
dabei hat das Antlitz gelitten, besonders wiederum die linke 
Gesichtshälfte, wie ich schon früher hervorgehoben habe, 
während die rechte viel weniger durch die Abputzung ihre 
Haut verloren hat. Hier und dort sitzen noch harte Rost- 
flecken, so z. B. in der Tiefe des Medusakopfes, an der 
linken Seite der Nase und an der linken Wange. Durch 
die Abarbeitung dieser Rostschicht haben besonders der 
Medusakopf und die beiden Bänder des Kranzes gelitten. 
Die letzteren waren ursprünglich viel dicker und haben 
durch Überarbeitung eine ganz widerliche moderne Form 
erhalten.

Alle diese nicht ganz gewöhnlichen Umstände sichern 
nach meiner Überzeugung das hohe Alter der Büste. Über 
den Synchronismus mit dem Kaiser selbst kann natürlich 
nur der Stil entscheiden.

Es ist, wie Lippold betont, die älteste bekannte römi­
sche Panzerbüste, die erst im 2. Jahrli. n. Chr. ihre Ana­
logien findet. Aber Panzerstatuen gab es seit der helleni­
stischen Zeit, und sie sind, wie Hehler neulich nachge­
wiesen hat1, aus der ersten Kaiserzeit sehr zahlreich vor­
handen. Was nun die Details des Panzers betrifft, so stim­
men sie sehr gut mil denen der gleichzeitigen Panzerstatuen. 
So ist in dem Panzertorso Nr. 554 a der Ny Carlsberg 
Glyptothek2 die Bohrung der Schulterfliege von gleicher

1 Oesterr. .Jahresh. XIX—XX 1919 S. 190 ff.
2 Hehler 1. c. S. 217 fig. 144.

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 1. 5
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Art, nur weniger gut 
ausgeführt wie in 
der Caligulabüste, 
die Schulterklappen 
tragen ähnliche 

Blitzzeichen und 
sind durch gleiche 
Schleifen vorne be­
festigt, und die 

Brustmitte ziert in 
beiden Fällen eine 
Medusamaske. Die 
Augen der Medusa 
des Caligulaporträts 
sind nicht, wie Lip- 
POLD schreibt, pla­
stisch angegeben, 

sondern nur mit jener schwachen, halbkreisförmigen Ritz­
linie versehen, die wir gerade in der iulisch-clau- 
dischen Zeit häufig antreffen.1 So zeugt dieses Detail 
wiederum für die Echtheit. Übrigens ist die Medusa stark 
geputzt und dadurch etwas charakterlos geworden.

Wir müssen also annehmen, dass Caligula die Aus­
führung von Panzerbüsten beordert hat2, und dabei nicht 
vergessen, wie wenig vollständig erhaltene Porträtbusten 
wir von den folgenden Kaisern besitzen, so dass es ein 
Zufall sein kann, dass wir erst bei den bildnisreichen 
Kaisern des folgenden .Jahrhunderts die Form wieder an­
treffen.

1 Wird unten Kapitel VI ausführlich besprochen.
2 So ist er ja auch in der Anordnung von Proskynese ungefähr um 

zwei Jahrhunderte voraus. Vgl. Sitte: Gebärden der Griechen und Rö­
mer S. 159.
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Und nun die Bü­
ste selbst! Ich habe 
nie gefunden, dass 
Caligula in der Bü­
stenreihe der Glyp­
tothek abstechend 
wirkt, und der Kopl 
lässt sich nie und 
nimmer mit dem 
chargierten schwär 
zen Basaltkopf des 
Nero in den Uffizien 
vergleichen, der eine 
so typische Barock­
fälschung ist.1 Noch 
weniger auffällig 

wirkt der Caligula 
bei dem Vergleich 
mit der vortrefflichen 
Büste in New York, 
die als junger Tibe­
rius veröffentlicht 

worden ist, in der ich aber mit Sicherheit Caligula erkenne. 
Sie soll in der Nähe von Marino am Albanersee gefunden 
worden sein.2 Ich gebe drei Abbildungen wieder, die ich

1 Hekler: Bildniskunst 182 a. Delbrück: Antike Porträts 36. Lip- 
POLD, Röm. Mitt. XXXIII 1918 S. 29. Zu den technischen Beobachtungen 
Lippolds möchte ich noch eine fügen, die ich mir neulich bei der Be­
trachtung des Kopfes notierte: der Hinterkopf ist nur scheinbar ange­
stückt; es läuft am Bruch rings herum nur eine Scheinfuge, wie die 
Scheinfugen der Büste der Ny Carlsberg Glyptothek Nr. 659. Vgl. meine 
Ausführungen Röm. Mitt. XXIX 1914 S. 43 Anm. 22.

2 Amer. Journ. of Archaeol. XVIII 1914 S. 415 fig. 5. Gisela Rich­
ter: Handbook of the classical collection. New York 1917. S. 247 fig. 
151 und nr. 55.

Fig. 18. Caligula. Kreta.
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Fig. 19. Münzen des Caligula.

der Güte von Miss Gisela Richter verdanke (Taf. 26—-28) 
wie auch die Angabe der Dimensionen: Büstenhöhe 0,508; 
Gesichtshöhe 0,18. Die Büste ist vorzüglich erhalten, nur 
das äusserste vom linken Ohr ist abgeschlagen, und die 
Pflanzenfasern zeugen von der Echtheit des Stückes. Die 
Form der Büste ist die der Zeit entsprechende. Die Ver­
längerung mit dem Anfang der Schultern an der Büste der 
Glyptothek dürfen wir dem Wunsche zuschreiben, die Schul­
terfliege zur Charakteristik noch mitzubekommen. Frei 
und stolz schaut der junge Kaiser heraus. In den Augen 
lagern die Schatten wie bei der Büste der Glyptothek, mit 
der die New Yorker Büste auch die fleischige, wie zuge­
stopfte Nase, die kurze Entfernung zwischen Nase und 
Mund und die feine Führung der schmalen Lippen gemein 
hat. Anders und voller sind die Vorderhaare, und die Stirn 
ist viel niedriger in dem New Yorker Porträt. Um dieses 
zu verstehen, wollen wir die beiden anderen Porträts hinzu­
nehmen, in denen Studniczka die Züge Caligulas wieder­
gefunden hat: die Büste im Louvre, die aus Thrakien stammt
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Fig. 20. Sogenannter Nero. Neapel.

(Fig. 17), und der oberflächlich idealisierte Kopf aus Kreta 
(Fig. 18). Während die Bildung von Augen, Nase und Mund 
nur wenig variiert, sind Stirnhaare und Stirnhöhe überall 
verschieden. Dasselbe sehen wir an den Münzbildern Ca- 
ligulas (Fig. 19). Die Erklärung des Phänomens ist sehr 
einfach: der Kaiser war trotz seiner Jugend kahlköpfig, 
verbot aber jede Andeutung dieser Schwäche und war in 
der Erfindung von neuen Kranzformen, welche seinen Man­
gel verdecken konnten, unermüdlich.1 Die Münzbilder zeigen, 
dass auch die Künstler jede Andeutung der spärlichen

1 Sueton: Caligula 45.
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Haupthaare vermeiden mussten. Eine Tradition für die Form 
der Stirn und den Fall der Stirnhaare hat sich aber bei der 
kurzen Regierung des Kaisers offenbar nicht ausgebildet.

Zweifelhaft, aber doch bei der Übereinsstimmung in 
den Hauptzügen wahrscheinlich richtig, ist die Benennung 
»Caligula« für eine kleine, von Mrs, Arthur Strong her­
angezogene Bronzebüste in Pollaks Sammlung1; gleich­
zeitig, aber ganz unsicher, was die Benennung betrifft, ist 
die Bronzebüste von Colchester.2 Beide Büsten haben ein 
bekleidetes Brüststück und entkräften dadurch den Ein­
wand Lippolds, dass bekleidete Büsten in dieser Zeit un­
bekannt wären.

Lippold glaubt nicht nur die Unechtheit der Kopen­
hagener Caligulabüste, sondern auch deren antikes Vor­
bild nachweisen zu können: in dem sogenannten Nero in 
Neapel (Fig. 20).3 Die Modellierung der schattigen Augen­
höhlen zeigt allerdings Ähnlichkeit, bestätigt aber nur, dass 
der Ausdruck des Kopenhagener Caligula nicht so unantik 
ist, wie Lippold behauptet. Die Bildung und Linienführung 
der dicken Lippen ist ganz abweichend, ebenso die Haar­
behandlung. Hätte ein Fälscher in den neunziger Jahren 
des vorigen Jahrhunderts nach diesen Locken kopiert, 
wäre es doch sonderbar, dass er den richtigen, mit Cali­
gula gleichzeitigen Stil getroffen hätte, statt durch die ge­
bohrten, aufgelösten Locken des »Nero« irregeführt zu 
werden. Lippold vergleicht die Technik in der Bohrung 
des Stirnhaares mit dem Kopf Nr. 658 der Ny Carlsberg 
Glyptothek4, den er in die flavische Epoche versetzt. Das

1 Journal of Roman Studies VI 1916 S. 27 und Taf. III.
2 1. c. Taf. I—II.
3 Guida Ruesch 970.
4 Crowfoot, Journ. of Hell. Studies XX 1900 S. 35 und Taf. III. 

Hehler: Bildniskunst Taf. 221.
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ist nicht richtig: die Politnr der Oberfläche dieses Kopfes 
sowie die Übereinsstimmung mit einer wohlerhaltenen Büste 
in Holkham Hall, die ich später veröffentlichen werde, be­
weisen, dass der Kopf 658 erst der hadrianischen Zeit an­
gehört.1 Dasselbe gilt wohl von dem Neapler Kopf, den 
Lippold wegen des Eichenkranzes mit Recht als ein Kai­
serporträt bezeichnet. Aber die Benennung: Domitian ist 
nicht richtig.

Um das zu beweisen, wollen wir die spärlich erhalte­
nen Porträts von diesem Kaiser2 um zwei neue vermehren.

Das eine ist ein Kolossalkopf von weissem, grobkörni­
gem Marmor im Museum von Constantine in Algier, un­
richtig als Titus veröffentlicht.3 Der Hals ist zur Einsetzung 
in eine Statue gebildet, der Kopf von vorzüglicher Ausfüh­
rung und trotz der Zerstörung von Nase und Ohren sehr 
ausdrucksvoll. Besonders die starken »Brauenköpfe« und 
die höhnisch vorgeschobene Oberlippe wirken lebendig und 
individuell (Taf. 29). Die Behandlung der Stirnhaare ist 
anders, mit weniger auflösender Bohrung als im Neapler 
»Nero«. Dasselbe gilt von einem Domitiankopf im atheni­
schen Nationalmuseum (Taf. 30). Beide Köpfe zeigen, dass 
der Neapler Kopf nicht Domitian darstellt und nicht ein­
mal gleichzeitig ist. Ich glaube auch, dass es ein Kaiser 
ist, aber einer der ersten Kaiser in einer späteren »Redak­
tion«, wie wir z. B. in der Statue der Ny Carlsberg Glyp-

1 Die richtige Datierung schon bei Arndt-Bruckmann Text zu Taf. 
781—84. Vgl. den sicher hadrianischen Kopf bei Amelung: Vatik. Katal. 
II Taf. 71 nr. 360 (S. 550).

2 Vgl. den Kopf im Magazzino communale, Arndt-Bruckmann 735; 
die Bronzebüste, Sievering: Die Bronzen der Sammlung Loeb Taf. 30. 
Ferner ein guter Domitiankopf in Hannover, Nr. 29. Sonst Bernoulli: 
Röm. Ikon. II n S. 55.

3 Höhe von der Halsgrube bis zum Scheitel 0,38. Doublet-Gauckler : 
Musée de Constantine Taf. VI 3. Katalog der Samml. nr. 96. 
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tothek Nr. 531 eine Livia aus der Zeit des Claudius dar­
gestellt vor uns haben. Nero ist es natürlich nicht. Selbst 
Domitian verwarf ihn und liess seinen Hofdichter ihn als 
ingratus dulcibus theatris bezeichnen und die Gewissens­
qualen über den Muttermord schildern, die den blassen 
Nero in der Unterwelt verfolgten. Ebenso wird Caligula 
immitis und Furiis agitatus genannt.1 Die trajanisch-hadri- 
anische Zeit war natürlich noch strenger in der Beurteilung 
dieser beiden Kaiser. Man könnte an Augustus und Tibe­
rius denken, und bei meinem Besuch in Neapel im Früh­
ling 1920, bevor ich die Abhandlung Lippolds kannte, 
notierte ich vor der Büste: »bei aller Abweichung doch 
einige Verwandtschaft mit Augustus«.

Ein Privatmann kann der Neapler Kopf wegen des Eichen­
kranzes kaum sein. Denn die corona civica wurde, nach 
dem Augustus sie a genere humano erhielt, selten verliehen 
und nach und nach als kaiserliches Vorrecht betrachtet. 
Die letzte Verleihung des Kranzes an einen ausserhalb des 
Kaiserhauses Stehenden wird aus der Zeit des Claudius 
berichtet.2 Das stimmt zu der Überlieferung der Denkmäler. 
Porträts mit Eichenkranz wie der Kopf Nr. 463 der Ny Carls­
berg Glyptothek, der unrichtig als griechisch abgebildet worden 
ist, oder ein Kolossalkopf in Sevilla3 stammen aus der aller­
ersten Kaiserzeit, und spätere Parallelen sind nicht bekannt.

Ich glaube also, dass es ein hadrianischer Augustuskopf ist. 
Mit Caligula hat der Neapler Nero wenigstens nichts zu tun.4

1 Statius: Silvae II 7 v. 58 und 118. III 3 v. 69. Für die Beurtei­
lung von Augustus vgl. IV 1 v. 31.

2 Daremberg-Saglio s. v. corona. Steiner, Bonner Jahrbücher 114— 
15 (1906) S. 3 und 40 ff. Domaszewski ibid 117 (1908). S. 69. Gellius: 
Nodes V. 6.

3 Arndt-Amelung 1824. Ich habe mir im Louvre einen Kopf mit 
corona civica notiert, der unrichtig Claudius genannt wird. Es ist ein 
gleichzeitiges Privatporträt. Catalogue sommaire, 1918, S. 78 nr. 1226.

4 Ich benutze die Gelegenheit, einen Irrtum zu berichtigen: der
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4. Die Statue des E pi ku råers Met rodo ros.
(Taf. 31 — 35).

Unter den vielen feinen Beobachtungen in dem oft zi­
tierten Buch Lippolds: Griechische Porträtstatuen behaupten 
die Entdeckungen der Statuentypen Epikurs und Metro­
dors durch ihre Wichtigkeit die erste Stelle.1 Von der Epi­
kurstatue sind fünf Wiederholungen bekannt; das Haupt­
stück ist die 1,30 in. hohe Sitzfigur im Garten des Palazzo 
Margherita2; die kleine Wiederholung in der Ince Blundell 
Hali werde ich in kurzer Zeit veröffentlichen.3

Während Bernoulli geneigt war, das Original der von 
ihm aufgezählten 13 Repliken des Metrodorporträts4 für 
eine Herme zu halten, aber wegen der Anordnung des 
Mantels im Nacken zugab, dass vielleicht eine Sitzfigur 
zugrunde liegen könnte, hat Lippold durch die Beobach­
tung eben dieser Mantelfalten, die in drei Repliken den 
gleichen Eall haben5, den Statuentypus endeckt und drei 
Wiederholungen nachgewiesen: 1) die 58 cm hohe Sitz­
figur des sogenannten Simonides in Neapel, deren Kopf 

»Alkibiadeskopf« Ny Carlsberg 435 a ist sicher echt. Ich hatte ihn im 
Tillæg zum Katalog S. 61 angezweifelt, aber nachdem ich die griechi­
schen Porträts im Athenischen Nationalmuseum im Frühling 1920 durch­
studiert habe, zweifle ich nicht mehr, und der Kopf ist wieder im grie­
chischen Büstensaal aufgestellt.

1 S. 77 ff.
2 o. c. S. 78 fig. 17. Arndt-Amelung 2092—93.
3 Vorläufig Clarac 846, 2134.
4 Griech. Ikonographie II S. 133 f. Lippold streicht mit Recht nr. 

13 bei Bernoulli; dagegen ist es nach meiner Ansicht nicht ausgeschlos­
sen, dass die Herkulanenser Bronzebüste nr. 5 (— Hehler: Bildniskunst 
S. 22 fig. 12), die Lippold auch verwirft, eine kleine und flüchtige 
Wiederholung wäre.

5 Die Berliner Büste, Arndt-Bruckmann 13—14; die kapitolinische, 
Lippold fig. 19 = Stuart Jones: Museo Capitolino Taf. 56 nr. 62 (S. 
244); die Athener Herme, Hehler : Bildniskunst Taf. 102, unrichtig als 
Hermarch bezeichnet.
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und linker Unterarm neu sind1; 2) den sogenannten Marius 
in Newby Hall, 53 cm hoch1 2, an dem Kopf und Hals, Teile 
des rechten Arms, der ganze linke Arm, der rechte Fuss 
und drei Stuhlbeine ergänzt sind; 3) einen Torso im römi­
schen Kunsthandel, abgebildet bei Lippold fig. 20. Höhe 
1,01 (nicht 1,10 wie Lippold angibt).

1 Abgeb. Th. Birt: Die Buchrolle in der Kunst S. 87 fig. 46 rechts.
2 Clarac 903, 2304 A. A. Michaelis: Ancient Marbles S. 534 nr. 35.
3 Abgeb. Furtwängler-Urlichs: Denkmäler3 Tat. 32 (S. 98).

Ich habe diesen letzten Torso im Frühling 1920 bei ei­
nem römischen Kunsthändler für die Ny Carlsberg Glypto­
thek erworben und nach der Überführung nach Kopenhagen 
mit dem Kopf der vorzüglichen athenischen Herme verei­
nigen lassen. Ich verdanke Herrn Direktor Francis Beckett 
die Vermittlung von dem Abguss dieses Kopfes. Äusser 
Kopf und Hals ist in Gips nur der hässlich gebrochene 
rechte Unterarm ergänzt. Sonst haben wir natürlich den 
alten Torso unberührt gelassen und weder den Unterteil 
von Figur und Stuhl noch die linke Hand ergänzen wollen. 
Es ist also eine Wiederherstellung wie die von dem Mele­
ager (oder Jäger) Nr. 387 der Glyptothek, dessen prächtiger 
Körper mit einem Abguss des Meleagerkopfes der Villa 
Medici versehen worden ist.3

Die Höhe des wieder erstandenen alten Werkes beträgt 
1,26, und die Totalhöhe der ursprünglichen Figur ohne 
Plinthe mag demnach auf 1,56, also ungefähr auf ein Vier­
tel über natürliche Grösse berechnet werden. Die grösste 
Breite ist 0,87, die Tiefe 0,83. Der Torso ist mit Pflanzen­
fasern, hinten auch mit Kalksinter teilweise bedeckt.

Wunderbar war es, wie der Kopf durch die Verbindung 
mit dem Körper gewann. Allein für sich schien er mit 
seinem zierlich gekräuselten Haupt- und Barthaar etwas 
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leer und unpersönlich, aber bei der Vereinigung mit dem 
Körper und besonders nach der Aufstellung im Oberlicht 
des griechischen Büstensaales trat unerwartet ein Ausdruck 
von Kraft und Klarheit, von echt antiker serenilas in den 
Zügen hervor. Die Stirn wölbte sich mit den starken Brauen­
bögen über den tiefliegenden Augen, die durch die Neigung des 
Kopfes ausdrucksvolle Schattenwirkungen erhielten. Ruhige, 
kluge Beobachtung schien das Gesicht zu prägen.

Aber wie so oft in der griechischen Porträtkunst ist der 
Körper doch viel individueller als der Kopf.

Der Philosoph sitzt etwas vorübergeneigt und trägt über 
der linken Schulter sowie über Schoss und Beinen nur 
das faltige Himation. Im Gegensatz zu den ähnlich be­
kleideten, stehenden Figuren, unter denen man die Grei­
senfigur aus Delphi als Beispiel herausheben könnte1, ist 
der Bausch vor der Mitte des Körpers nicht zusammen­
geballt, sondern fliesst frei und locker über den Schoss 
hinunter, und um sich gegen den Zugwind zu schützen, 
hat er den Mantel über den Rücken hinauf bis zum Rande 
der rechten Schulter hochgezogen, was bei einer stehenden 
Figur ein unmögliches Motiv wäre. Es war dieses Motiv, 
welches Bernoulli an eine Sitzfigur denken liess. Mit dem 
gestikulierenden linken Arm ist der Gewandzipfel an der 
linken Schulter etwas seitwärts geschoben; das ergab den 
eigenartigen, schrägen Verlauf des Mantels an dieser Seite, 
der Lippold auf die Spur führte und ihm die Kombina­
tion von Büsten und Torsen ermöglichte. Wie individuell 
der Faltenwurf ist, versteht man am besten, wenn man 
die in Bekleidung und Bewegung am nächsten verwandte 
Sitzfigur des Poseidippos im Vatikan vergleicht.2 Der Chiton,

1 Fouilles de Delphes IV Taf. LXIX. Hehler: Bildniskunst Taf. 58, 
Fr. Poulsen: Delphi (englisch) S. 314 f. fig. 155 — 56.

2 Brunn-Bruckmann Taf. 494. Der Pseudomenander ebenda 495. 
Vgl. Amelung: Vatik. Katalog II S. 469 nr. 271 und S. 577 nr. 390. 
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den der letztgenannte unter dem Himation trägt, ist viel­
leicht Zutat des römischen Kopisten wie der Chiton der 
Epikurbüste Ny Carlsberg 4161 und verdankt seine Entste­
hung der Tatsache, dass ein römischer Dichter, der »Pseudo- 
menander« dem Poseidippos als Pendant gegeben wurde.

Der Oberkörper des Metrodoros ist nackt. Gleich beim 
Anblick desselben rief der Bildhauer Elo, der Konservator 
der Glyptothek aus: »Das ist ein Fünfzigjähriger«. Eine 
spätere Vergleichung mit einem lebenden Modell von die­
sem Alter und ähnlichem Bau ergab die Richtigkeit dieser 
Beobachtung: Gleichheit zeigten die schlaffen Hautfalten 
der Brust und des Epigastriums, die vorstehende äussere 
Ecke des Schlüsselbeines, dort wo dasselbe an den Schul­
terknochen stösst, ferner die Gliederung des Deltamuskels, 
der Hache Oberarm mit dem etwas Hauen Biceps und die 
stark heranstehende senkrechte Ader an dessen vorderem 
Rand. Man erkennt einen Körper, der ursprünglich kräftig 
gebildet und gut gehalten war, aber den das Alter und zu 
viel Sitzen schon etwas schlaff gemacht haben. Metrodor 
war bei seinem Tod 277 v. Chr. 53 Jahre alt. Der Körper 
ist mit anderen Worten so naturalistisch dargestellt, dass 
wir glauben dürfen, der alternde Philosoph habe wirklich 
Modell gesessen. Die durchaus individuelle Bildung der 
Körperformen lehrt ein Vergleich mit den eckigen, mageren 
Einzelformen der Demosthenesstatue. Da diese im Jahre 
280 errichtet wurde, gehören die beiden Statuen also der­
selben Zeit an und dürfen als die besten Vertreter der na­
turalistischen Statuenkunst dieser Zeit bezeichnet werden.

Allein bei aller Schärfe der Beobachtung, aller Genauig­
keit der Wiedergabe der Einzelform wirkt die Metrodor­
figur doch nicht kleinlich, sondern ist in echt griechischer 

1 Vgl. auch den Chiton des Hypereides auf Steensgaard.
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Art grosszügig aufgefasst und von gewaltiger Total Wirkung. 
Obwohl der Torso den unteren Teil verloren hat, entdeckt 
man bei Aufstellung in der richtigen Höhe die effektvolle 
Wirkung sowohl der grossangelegten Körperformen als der 
anmutig fliessenden, sicher geführten Mantelfalten. Deshalb 
begrüssen wir mit Freude in dieser Figur den fünften Ver­
treter der griechisch-statuarischen Porträtkunst in der Ny 
Carlsberg Glyptothek, der sich der Anakreonstatue, dem 
mantelverhüllten Mann Nr. 409 a1, dem sitzenden Dichter 
und der Ephebstatue von Epidauros2 würdig anschliesst.

Der Philosoph ist dargestellt mit der Schriftrolle in der 
rechten Hand, die im Schosse ruht. Das erste Blatt ist 
schon aufgerollt, aber die Rolle noch nicht so gedreht, dass 
das Lesen anfangen kann. In der erhobenen linken Hand 
hat der Restaurator der Neapler Replik eine zweite Schrift­
rolle ergänzt. Das ist, wie Birt näher ausgeführt hat3, ein 
in der griechischen Kunst ganz unmögliches Motiv, und 
wenn antike Statuen zwei Rollen hantieren, ist die moderne 
Ergänzung immer daran schuld. In der antiken Kunst wer­
den zwei Typen unterschieden: der lecturus, der die Rolle 
in der rechten Hand hält und in der Regel sitzend darge­
stellt wird, und der »Gelesenhabende«, der die Rolle in 
der Linken hält und, wenn sitzend, in tiefen Gedanken dar­
gestellt wird. Oft verwendet man die beiden Motive in Pen­
dantfiguren, so im Poseidonios und dem Pseudomenander, 
dem der moderne Restaurator wohl mit Recht eine Rolle 
in die linke Hand gab, da die rechte leer im Schosse liegt. 
Und so war es auch in den Statuen des Epikur und des

1 Lippold: Porträtstatuen S. 44 fig. 3.
2 Collignon, Revue arch. 1915, I S. 40 ff. Poulsen, Fra Ny Carls­

berg Glyptotheks Samlinger 1920 S. 1 ff.
3 Buchrolle S. 81 f. Ähnliche Restauration bei Moschion, ebenda fig. 

46 links (Hehler: Bildniskunst 112 a).
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Metrodor. Der Meister hält die geschlossene Schriftrolle in 
der gesenkten linken Hand und sitzt tief nachdenkend, die 
rechte Hand gegen das Kinn gestützt. Metrodoros ist heim 
Beginn der Lektüre, das Geheimnis der geschlossenen Rolle 
wird er bald Seite für Seite enthüllen. Es entsprechen sich 
nicht nur die Bewegungen der beiden Figuren, indem Epi­
kur die rechte, Metrodor die linke Schulter erhebt und die 
Köpfe nach verschiedenen Seiten neigen, sondern die Sta­
tuen verkörpern geradezu die beiden entgegensetzten Mo­
mente, in denen der Genuss beim Lesen sich gleichsam 
potentialisiert, das Aufrollen des ersten Blattes, das die 
frische Aneignung des Stoffes einleitet und die Schar der 
Zuhörer konzentriert, und das ernste Nachdenken über die 
Probleme nach der Lektüre, das nicht nur den Meister, 
sondern auch jeden der Jünger einige Minuten isoliert.

Deshalb hat die hohe Kunst diese beiden Momente vor­
gezogen. In der Kleinkunst und der Malerei sind die ver­
schiedenen Momente der Lektüre selbst illustriert.1

Was tut nun aber der Philosoph beim Beginn der Lek­
türe mit der erhobenen linken Hand? Vergleicht man wie­
der den Poseidippos, der die geschlossene Rolle im Schoss 
mit der Rechten umfasst und mit der Linken lebhaft vor 
dem Körper gestikuliert, wobei man an eine einleitende 
Instruktion der Schauspieler vor Beginn der Lektüre den­
ken mag, so sieht man, dass dieser linke Arm niedriger 
und ganz anders gehalten wird und für die Ergänzung der 
Metrodorstatue nicht benutzt werden darf. Von dem linken 
Unterarm des Metrodoros ist im Torso der Glyptothek so 
viel erhalten, dass wir der Muskulatur derselben mit Sicher­
heit entnehmen können, dass die Hand weder mit der Fläche

1 Birt o. c. S. 141 ff. Vgl. Aratos im Monnusmosaik, Antike Denk­
mäler I Taf. 48.



Ikonographische Miscellen. 79

nach innen noch nach aussen, sondern über Eck, den 
Daumen nach innen, die andere Seite nach aussen, also 
winkelrecht auf den Körper gehalten wurde. Die Stellung 
der Hand war also dieselbe wie die der rechten Hand des 
Lehrers auf dem bekannten Trierer Relief1, wo die Geste 
allgemein als Signal bei Beginn der Lektüre oder als Be­
grüssung der Schüler aufgefasst wird. Ich fasse sie ebenfalls 
hier als einen Gruss auf, den Metrodoros mit der Linken 
ausführt, weil die Rechte schon beschäftigt ist. Der »Pro­
fessor« begrüsst bei Beginn der Vorlesung seine Schüler; 
das Motiv genügt schon, um uns den Lehrer von lernbe­
gierigen Jüngern umgeben in der Phantasie zu vergegen­
wärtigen.2 Natürlich gestikuliert der Philosoph auch wäh­
rend der Vorlesung mit der erhobenen Hand3, aber das 
kann bei der Haltung der Schriftrolle hier nicht das Mo­
tiv sein.

Wenn der Neapler Restaurator eine Schriftrolle auch in 
der linken Hand ergänzt hat, hängt das gewiss mit einer 
Bruchstelle auf der linken Schulter zusammen, die auch 
an dem Exemplar der Glyptothek sehr deutlich ist. Ein 
Stück weiter unten erkennt man eine zweite Bruchstelle, 
den Rest einer Stütze, und beide Brüche hängen sicher 
mit der hohen, geschwungenen Rückenlehne des Sessels

1 Birt: Buchrolle S. 140 fig. 77. Wolters-Springer: Kunstgeschichte 
S. 536 fig. 1001.

2 Die Entfernung von der (verlorenen) Hand bis zum Bart scheint 
nämlich zu gross, um ein anderes Motiv zu erkennen: avTÔç bè, räonep 
eîcoO-ei, rrj àpiorepâ /ripi rrâv yeveicov ctTiropEvoc. Plutarch: Cicero 48. Den 
Gruss mit der linken Hand macht auch der Opfernde, weil er in der 
rechten die Opferschale hält. Vgl. Carl Sittl: Die Gebärden der Grie­
chen und Römer S. 189 mit Anm. 2 und 4. Man kann natürlich auch 
die Handbewegung als das xaraoEiEiv rr{ xeipi, wodurch Schweigen ge­
boten wird, auffassen. Sittl o. c. S. 214 Anm. 8.

3 Vgl. Sokrates auf dem Louvrerelief. Lippold: Griech. Porträtsta­
tuen S. 54 fig. 6 und Sittl o. c. S. 210 f.
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zusammen, die wir uns nach dem Vorbild der Stühle des 
Poseidippos und des Pseudomenander ergänzen dürfen. 
Die Abarbeitung der Falten an der linken Schulter und am 
Oberarm zeigt, dass der antike Bildhauer zunächst versucht 
hat, diese Rückenlehne auch vorne aus dem Block, der 
reichliches Material darbot, durch Meisselhiebe von oben 
und von unten herauszuarbeiten. Aber es ist ihm nicht 
gelungen; das Stück wurde abgesprengt, und es musste 
dieser obere, geschwungene Teil der Lehne für sich gear­
beitet und geflickt werden. In dem abgebrochenen Pun- 
tello oben an der Schulter erkennt man noch die Vertie­
fung, in der das Ende des eisernen Dübels sass. Auch an 
der rechten Schulter und Seite wurden die äussere Ecke 
und der Oberteil der Rückenlehne geflickt; hier sitzt ein 
gerosteter Eisensplitter noch im Torso.

Während der römische Kopist den Stuhl des Neapler 
Exemplares umgebildet und mit Löwenprotomen ausgestat­
tet hat, zeigt die Replik in Newby Hall dieselbe einfache 
Grundform wie unsere Statue, und man darf demnach den 
Stuhl mit mittlerem Klotz unter dem Sitz und mit gebo­
genen geriefelten Beinen, ganz wie die schon genannten 
Stühle der vatikanischen Dichterstatuen, ergänzen. Die 
beistehenden Zeichnungen (Fig. 21) zeigen, wie die Stuhl­
form zu ergänzen ist, und geben neben der Photographie 
der Rückseite (Taf. 35) einige Details der Konstruktion, 
die sehr beachtenswert sind. Von dem Sitzbrett erheben sich 
zwei zunächst viereckige, dann runde Stützen, die eine 
breite obere Erweiterung haben. Kein Zweifel, dass diese 
beiden »Kapitäler« nach oben verlängert waren und das 
runde Rückenbrett gabelartig umschlossen. Eben an dieser 
Stelle sitzen nun zwei herzförmige Palmetten, die an dem 
richtigen Sessel offenbar aus Metall waren und zur Stärkung
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dieser an sich schwierigen Verbindung von Stütze und 
Rückenlehne dienten. Man erkennt seihst in der Marmor­
nachahmung ganz deutlich ihre Dicke. Gewiss waren sie 
ursprünglich ornamentiert, im Marmor bemalt. In der Mitte 
wird die Rückenlehne durch ein breites, an den Ecken 
volutengeziertes, schräg nach hinten neigendes Brett ge­
stützt. Unser bester Kopenhagener Kenner der Möbel­
architektur, der Tischlermeister Mörch, der auch die abge­
bildeten Zeichnungen ausgeführt hat, erklärt den Stuhl für 
ein technisches Meisterwerk, durch die Tiefe und Neigung 
der Rückenlehne viel bequemer und raffinierter als die 
Stühle der vatikanischen Dichterstatuen, mit denen er ihn 
vergleichen konnte. Es ist ein richtiger Epikuräerstuhl, und 
Metrodor schmiegt sich in bequemer, lässiger Haltung darin, 
auf einem losen Polster ruhend, welches das Sitzen noch 
angenehmer macht. Auch hierin kontrastiert die Epikur­
statue; dort sitzt der Philosoph in einem prachtvollen Ses­
sel, dessen Formengebung auf ein Marmorvorbild deutet, 
und dieser tfpovoç ist ohne Kissen. Der Meister thront wie 
ein Prophet, während Metrodoros es sich ganz menschlich 
bequem macht.

Die Statuen von Poseidippos und Pseudomenander wa­
ren oben mit Meniskoi versehen, standen also unter offe­
nem Himmel. Gewiss dürfen wir auch für Porträtstatuen 
dieser Grösse von Epikur und Metrodor voraussetzen, dass 
sie den Park eines römischen Reichen schmückten, wäh­
rend die Miniaturnachahmungen im Hause selbst aufgestellt 
wurden. Und ebenso gewiss können wir vermuten, dass die 
beiden Originalstatuen in dem athenischen Garten Epikurs 
standen und am zwanzigsten jedes Monats, den Epikur in 
seinem Testament als Gedächtnistag für sich und Metro­
dor bestimmt hatte, von den Schülern verehrt und mit 
frischen Blumen und Kränzen geschmückt wurden.
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Als Metrodor 277 starb, schrieb Epikur ein Werk in 
fünf Büchern über seinen zwölf Jahre jüngeren Freund, 
von dem er im Leben unzertrennlich gewesen war, ein 
Werk, das verloren gegangen ist wie die Werke von Me­
trodor selbst bis auf wenig besagende Fragmente.1 In einem 
Brief kurz nach dem Tode des Freundes schreibt Epikur, 
dass es angesichts des reichen Glückes ihres gemeinsamen 
Lebens weder ihm noch Metrodor geschadet hätte, dass 
das berühmte Hellas sie nicht nur ignoriert habe, sondern 
sie nicht einmal habe hören wollen. Das traf nicht ganz 
für Metrodoros zu. Obwohl Diogenes ihn àzarâ7ïXr|XTOg 
xpoc ràç ô/Xpôeiç nennt, sehen wir doch aus einem er­
haltenen Papyrusfragment von Herkulaneum, dass er unter 
dem geringen Anschluss an die Scinde in den ersten Jah­
ren gelitten hat.2

Dieses Fragment stammt aus einer Schrift: Tiepi xXovrov, 
von der wir wissen, dass der Verfasser den Reichtum als 
zu einem genussreichen Leben gehörig bezeichnete und 
denselben also keineswegs als gleichgültig verwarf. Offen­
bar war Metrodoros weniger entsagungsbereit als der in 
seinen Ansprüchen bescheidene Epikuros; seine lockeren 
Liebesverhältnisse sprechen dafür, dass er die Freuden 
dieser Welt nicht verachtete. Er hat es selbst gefühlt, wenn 
er sagt3: »Wollen wir uns, von den gemeinsamen Leiden­
schaften und dem an irdische Freuden gebundenen Leben

1 Diogenes Laertius X 24 zählt seine Werke auf. Vgl. sonst E. Zel­
ler: Philosophie der Griechen2 III i S. 345 Anm. 2 und Usener: Epi- 
curea passim. Das Buch von H. Duening: De Metrodori Epicurei vita 
et scriptis. Leipzig 1870, war mir nicht zugänglich.

2 Sudhaus, Hermes 41 S. 46.
3 Plutarch: Adv. Goloten 17. Auch in der späteren Zeit war die 

Gleichgültigkeit den epikureischen Schriften gegenüber ausserhalb des 
engeren Schulkreises gross. Vgl. Cicero: Tuscul. disput. II 8: Epicurum 
autem et Metrodorum non fere praeter suos quisquam in manus sumit. 

6*
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befreit, zu den in der Tat gottgeschickten Orgien Epikurs 
erheben«.

Deshalb ist die Charakteristik, wie verschieden die bei­
den Philosophen in ihren Sesseln sitzen, so bedeutungsvoll 
und treffend, und deshalb litt Metrodor unter den ökono­
mischen Schwierigkeiten der ersten Drangperiode der Schule, 
weil er nicht wie der Meister selbst ein Mann war, auf den 
die Worte Shakespeares passen1 :

»A man that fortunes buffets and rewards
has ta’en with equal thanks: and blessed are those 
whose blood and judgment are so well commingled 
that they are not a pipe for fortunes finger 
to sound what stop she please.«

VI.

Die technischen Neuerungen an den Porträts der 
hadrianischen Zeit.

In den Marmorporträts der hadrianischen Zeit treten 
bekanntlich drei Neuerungen in der Technik hervor: die 
Pupillen werden graviert, die Haupt- und Barthaare wer­
den gebohrt und die Oberfläche des Marmors so glatt be­
handelt, dass sie eine porzellanartige Haut erhält. Die Zer­
störung oder Verwitterung alter Skulpturwerke lässt natür­
lich sehr oft diese letzte Änderung kaum erkennen, aber es 
gibt doch wohlerhaltene Bildwerke genug, welche dieselbe 
sichern.

Schon in der altassyrischen Steinplastik linden sich bis­
weilen gravierte Pupillen.2 In der klassischen Kunst sind

1 Hamlet III 2.
2 v. Bissing: Beiträge zur assyrischen Skulptur. Abh. der bayr. 

AkadeTnie. 1912. S. 5.
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gebohrte Pupillen schon in den grösseren Terrakotten des
4. Jahrh. v. Chr. vorhanden, und da grössere Tonfiguren 
besonders in Italien und Etrurien das ganze Altertum hin­
durch beliebt waren, ist es ganz natürlich, dass wir die 
meisten Beispiele dieser Augenbildung aus eben diesen Ge­
genden kennen, und zwar linden wir sie schon in den 
etruskischen Kanopen des 6. Jahrh.1 Ebenso natürlich war 
es, dass die Römer sie bewahrten, wie die schönen Terra­
kottaköpfe der republikanischen und der augusteischen Zeil 
vielfach zeigen.1 2 Neben dem Ton geht die Bronze einher, 
und hätten die Römer ebenso wie die Etrusker die Aug­
äpfel im Metall selbst milgegossen, statt sie nach griechi­
scher Sitte einzusetzen, so würden wir wahrscheinlich auch 
an ihren Bronzewerken gravierte Pupillen haben.3 Jeden­
falls sind in einem Bronzebüstchen aus Wels die Augen 
in Silber eingelegt; sie haben einen scharf gravierten Stern 
und vertiefte Pupillen.4 Erst seit der Zeit des Septimius 
Severus fingen die Römer an, die Augen der Bronzeköpfe 
aus dem Metall der Statue selbst mit zu giessen; dann 
haben die Augen natürlich gravierte Pupillen wie die gleich­
zeitigen Marmorwerke.5 Bekanntlich sind die gravierten 

1 Furtwängler: Sammlung Sabouroff I Taf. XLI. Deonna: Statues 
de terre cuite S. 32, 126, 208 u. a. P. Ducati, Bolletino d’Arte VI 1912
5. 354 und 358 Anni. 3. Martha: L’art étrusque S. 325 fig, 223, 334 ff. 
fig. 230—31. Milant, Museo Italiano I Taf. XII. Katalog des Helbigmu- 
seums der Ny Carlsberg Glyptothek H. 108 und 108, 1—2.

2 Vgl. Deonna o. c. S. 216 ff. fig. 22—23 und S. 220. Hehler: Bild­
niskunst Taf. 144—45. B. Delbrück: Antike Porträts Taf. 31.

3 Etruskischer Kopf mit gegossenem, aber ungraviertem Augapfel, 
Ny Carlsberg Glyptothek nr. 29. Mit gravierten Augäpfeln dagegen die 
etruskische Bronzemaske, v. Lichtenberg: Das Porträt an Grabdenk­
malen Taf. 2 c. Sonst vgl. Deonna o. c. S. 32 f.

4 Oesterr. Jahresh. XIV 1911 S. 121 ff. Das Büstchen gehört, wie 
besonders die Büstenform zeigt, noch der trajanischen Zeit an.

5 Furtwängler : Sammlung Somzée, Text zu nr. 64. Ein gutes Bei-
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Bronzeaugen gewisser herkulanensischer Bronzeporträts erst 
nach deren Auffindung im 18. Jahrh. neu hergestellt und 
kommen also nicht im Betracht.1

Durch die Betrachtung der Terrakotten und Bronzen 
lernen wir also eigentlich nichts über das neue technische 
Verfahren der hadrianischen Marmorkunst. Wie war es 
nun im Marmor selbst?

Da treffen wir schon in der archaischen Kunst das 
Verfahren, den Augenstern durch eine halbkreisförmige, 
schwach eingeritzte Linie zu charakterisieren2, das sich 
auch in den späteren Zeiten vielfach belegen lässt: so in 
attischen Werken des 4. Jahrh. v. Chr.3, an hellenistischen 
Köpfen, wie am Demeterkopf des Damophon aus Lykosura4, 
und besonders häufig in Marmorwerken der augusteischen 
und claudischen Zeit.5 So hat das Auge der Hera Borghese 
in der Ny Carlsberg Glyptothek äusser der Ritzlinie noch 
eine leicht erhöhte Oberfläche, wodurch die Pupille noch 
mehr von dem umgebenden Augapfel abgehoben wird.6 Als 
berühmte Beispiele mit eingeritztem Augenstern aus augustei­
scher Zeit mögen die Augustusstatue von Primaporta7 und 
die Statue des sogenannten Marcellus in Neapels hervor­
spiel bietet der Bronzekopf eines bärtigen Mannes im Lonvre (Museumsnr. 
44) aus dem 3. .Jahrh. n. Chr. dar, dessen gravierte Augen ganz patiniert 
sind.

1 Arndt-Bruckmann 461 (= Hekler: Bildniskunst 194 b). Guida 
Buesch 761 (— Hehler o. c. 225 b) und 886.

2 Herakopf von Olympia, Brunn-Bruckmann 441. Kopf des Jünglings 
im Korfugiebel, Ilpaxnxa 1911 S. 184 und fig. 13 ff. Auch bei einigen 
der Akropoliskoren habe ich diese Ritzlinien beobachtet.

3 Furtwängler: Sammlung Sabouroff Text zu Taf. XXII Anm. 5.
4 Sehr deutlich bei Dickins: Hellenistic sculpture fig. 44.
5 Text zu Arndt-Bruckmann 307—8.
6 Arndt: Glyptothèque Ny Carlsberg Taf. 56—58.
7 Arndt-Bruckmann 701—3.
8 ibidem 709. Andere Beispiele Arndt-Amelung 992 und 1086. Arndt- 

Bruckmann 271—272. Furtwängler: Sammlung Sabouroff I Taf. XLIII, 
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gehoben werden. Von gleicher Art ist die oben (S. 86) er­
wähnte Augenbildung der Medusa der Caligulabüste, uni 
derentwillen Lippoi.d also mit Unrecht die Büste als we­
nigstens hadrianisch bezeichnen wollte. Aus claudischer 
Zeit nenne ich beispielsweise den Grabstein des C. Voluni- 
nius in Berlin1, aus trajanischer (oder tiberianischer?) Zeit 
den Knabenkopf in der Münchener Residenz.2 Aber diese 
leichte Angabe der Augensterne bleibt durchaus im Banne 
des alten Schemas der archaischen Kunst und scheint nur 
eine vorsichtige Mahnung an den Maler zu sein, wo er die 
Farbe ändern muss.3 Den Übergang von der malerischen zur 
plastischen Darstellung des Augapfels lernen wir auch auf 
diesem Weg nicht kennen.

Arndt hat dagegen mit Recht auf die Wichtigkeit der 
farbigen Marmorwerke für die Lösung dieser Frage auf­
merksam gemacht.4 An Köpfen wie denen der gebälktra­
genden Perser in Neapel verbot das Material selbst, Nero 
antico die Bemalung der Augen, und da musste Gravie­
rung den »Blick« zum Vorschein bringen.0 Dasselbe war 
der Fall in den Gemmenbildnissen; schon in der helleni­
stischen Zeit gab man in den grösseren und bedeutenden

Sehr deutlich ist der geritzte Stern an dem schönen Frauenkopf Arndt- 
Bruckmann 719—20 (vgl. oben S. 47).

1 Beschreibung der antiken Skulpturen nr. 841.
2 Arndt-Amelung 1026. Die Beispiele können natürlich leicht ver­

mehrt werden. Vgl. z. B. den »Solon« Arndt-Bruckmann 501—2 (Madrid).
3 Vgl. die entsprechenden Ritzlinien am Gewände archaischer Figu­

ren als Angane für Farbenwechsel, Poulsen, Arch. Jahrh. XXI 1906 
S. 198.

4 Text zu Arndt-Bruckmann 265—66 und 307—8. Vgl. sonst über 
die Frage die sehr theoretischen Ausführungen hei Riegl: Spätrömische 
Kunstindustrie S. 69. Ferner Strong: Roman sculpture II S. 374 f. Heh­
ler: Bildniskunst S. XXXIX. R. Delbrück: Antike Porträts S. Lil Anm. 
1. Graindor, Bull, de corr. hell. XXXIX 1915 S. 274 f.

5 Text zu Arndt-Amelung 502—3.
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Gemmen dem Augapfel durch Gravierung eine vertiefte, aus­
drucksvolle Pupille; dieses Verfahren wurde in der Zeit der 
römischen Republik und zu Anfang der Kaiserzeit immer ge­
läufiger.1 Neben den Gemmenreliefs können wir diese Tech­
nik an den Kleinbüsten aus kostbaren Steinsorten weiter 
verfolgen, z. B. an der von Furtwängler veröffentlichten, 
11 cm hohen Chalkedonbüste aus der Milte des 1. Jahrh. 
n. Chr.2 Solche grössere Arbeiten aus edlen Steinarten sind 
selbstverständlich nur in geringer Zahl auf uns gekommen, 
aber dass sogar Statuen und natürlich besonders solche 
von den regierenden Kaisern in kostbarem Material verfer­
tigt wurden, bezeugt die antike Literatur. So gab es in 
Olympia eine Statue des Augustus aus Bernstein3, aber 
noch grösser und berühmter war die 46 Zoll hohe Jaspis­
figur des Nero. Die Freude an kostbarem Steinmaterial 
wird in der llavischen Zeit noch lebhafter, und Statius 
schildert die Verwendung von prächtigen Marmorarien in 
den Villen der römischen Reichen4 und die von Wachs, 
Elfenbein, Gold und »leuchtenden Steinen« (lucida saxa) 
für die Porträtbildnisse des domitianischen Kreises/ Hier 
begegnet uns auch sonst die unbefangene Freude an kost­
baren Stoffen jeder Art0, die keineswegs in der folgenden 
philosophischer und tugendhafter veranlagten Periode 
geringer wurde : im Gegenteil wurden in der hadrianischen 
Zeit Büsten und Statuen aus kostbaren, farbigen Steinarten 
häufiger denn je zuvor.7

1 Furtwängler: Gemmen I Taf. L 47, LII 4 und 6, LXVI 1. II Text 
zu Taf. XLVII 32. Ill S. 319 ft. fig. 162—66.

2 o. c. Ill S. 335 fig. 180—81.
3 Pausanias V 12, 5 — 6.
4 Silvae I 5, 36 f. II 2, 85 ff.
5 Silvae III 3, 200 IT.
6 Silvae IV 2, 38 ff. Vgl. Friedländer: Sittengeschichte 8 I 168 f.
7 Furtwängler: Gemmen III S. 367 f. Pausanias I 18, 6 und 9.
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Die Vermutung, dass die Bohrung der Pupillen der 
Marmorwerke hadrianischer Zeit dem Einfluss der lucida 
saxa ihre Entstehung verdankt, wird durch die Beobach­
tung der gleichzeitigen, zweiten technischen Neuerung: der 
Poli er un g der Oberfläche bestärkt. Das älteste Beispiel 
ist bezeichnenderweise ein Kaiserporträt: ein Trajanskopf 
im kapitolinischen Museum.1 Aber in der hadrianischen 
Zeit zeigen auch Privatporträts diese porzellanartige Ober­
fläche.2 Eins der ältesten Beispiele ist der schon erwähnte 
bartlose Kopf, Ny Carlsberg 658, der sicher in die hadria- 
nische und nicht in die flavische Zeit gehört (vgl. oben S. 
70).3 Dass die Polierung der Büste eine erhöhte Wirkung 
erzielen sollte und auch in der späteren Zeit eine Art Aus­
zeichnung war, zeigt die Tatsache, dass viele Porträtbild­
nisse die alte, einfache Marmorhaut bewahren4, während 
z. B. die Antinousbildnisse fast immer poliert sind und wie 
Edelsteinwerke blitzen. In der hadrianischen Architektur 
haben wir eine Parallelerscheinung, wenn man die Riefe­
lung der Säulen zugunsten einer Polierung der glatten 
Schäfte aufgibt und so eine Annäherung an die Porphyr­
säulen anstrebt.

Der Kopf Ny Carlsberg 658 hat nicht gebohrte Pupillen 
— da zeigt die hadrianische Kunst selbst in den Kaiser­
bildnissen noch etwas Schwanken —, dagegen zeigen die 
Vorderhaare tiefe, auflösende Bohrung. Die Verwendung 
des laufenden Bohrers war an und für sich alt; die Spuren 
davon finden sich schon in den äginetischen Skulpturen 
und — allerdings sehr spärlich -— in den Giebelfiguren des

1 R. Delbrück: Antike Porträts Taf. 41.
2 Bulle, Text zu Arndt-Amelung 1438 — 39. Fr. Cumont: Musée du 

Cinquantenaire nr. 39—41.
3 Hehler: Bildniskunst Taf. 221.
4 Vgl. darüber Stuart Jones: Museo Capitolino S. 67 nr. 10 (Taf. 12). 
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Parthenon.1 So war die Technik schon älter als Kallima­
chos, den Pausanias als den ersten bezeichnet, der in Stein 
bohrte.1 2 Man findet die Spur des laufenden Bohrers zu­
weilen an griechischen Grabreliefs3, aber zur Vertiefung der 
künstlerischen Charakteristik haben ihn zuerst die helleni­
stischen Künstler verwendet, ganz besonders die Pergame- 
ner am Altarfries4; auch der Laokoonkopf ist stark ge­
bohrt.5 Andere Beispiele wären ein schöner Dionysoskopf 
in der Stanza del Gladiatore im Kapitol6 und ein Alexan- 
derkopf, Ny Carlsberg 4417 8, wenn Amelüng und Arndt 
sie wirklich mit Beeilt als hellenistische Originale bezeich­
net haben. Aber die Bohrung ist in diesen Beispielen 
wie auch in der frührömischen Kunst von grosser Dis­
kretion, die Meisselbehandlung ist und bleibt die Haupt­
sache? Das gilt ganz besonders von den Porträtköpfen; selbst 
die langen Haare und Bärte der Euripides, Lysias, Archi- 
damas u. a.9 aus der klassischen Zeit verleiten nie die 
hellenistischen und die iulisch-claudischen Kopisten zur 
Auflösung der Massen durch Bohrung. Noch in der flavi­

1 Blümner: Technologie III S. 195. Frazer: Pausanias II S. 311 und 
342. Dugas in Daremberg-Saglio s. v. sculptura S. 1143.

2 Pausanias 1 26, 7.
3 Arndt-Amelung 679—80.
4 Winnefeld, Altertümer von Pergamon III 2 S. 118 f.
5 Zur Datierung von Laokoon vgl. Förster, Arch. Jahrb. XXI 1906 

S. 24 f.
6 Stuart Jones o. c. Taf. 86 nr. 5 (S. 344). Helbig: Führer3 nr. 

880. S. Reinach : Têtes antiques Taf. 205 (S. 164).
' Arndt-Bruckmann 471—72. Vgl. auch den Kopf im Palazzo Co­

lonna, Arndt-Amelung 1158 — 60.
8 Vgl. z. B. den sterbenden Gallier, Stuart Jones o. c. Taf. 85, 1.
9 Arndt-Bruckmann 121 — 2. Guida Ruesch 1122. Bernoulli: Griech. 

Ikon. 1 Taf. XVII. Über die Inschrift vgl. Hülsen, Röm. Mitt. XVI 1901 
S. 158 nr. 9; zur Lysiasinschrift ebenda S. 164 nr. 24. — Archidamas, 
Arndt-Bruckmann 765—66. Guida Ruesch 1148. Bernoulli I. c. Taf. 
XII. — Vgl. auch Arndt-Bruckmann 655—56 und 436—37.
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sehen Zeit ist die Bohrung in der Regel schüchtern und 
massvoll1, aber es gibt doch schon in der neronischen Zeil 
Ausnahmen, wie der der sogenannten sitzenden Agrippina 
aufgesetzten Kopf, dessen Haare stark gebohrt sind.1 2 Aber 
selbst dort sind die Haare nie so durch Bohrung aufgelöst 
wie z. B. die der Antinousköpfe.3 Auch in der hadriani- 
schen Zeit gibt es viele Beispiele davon, dass die Haare 
strähnenartig gebildet und mit dem Meissel ausgeführt sind.4 5 6 
Bei den Frauenköpfen bleibt dieses Verfahren auch in der 
antoninischen Zeit, wo die männlichen Porträts durch­
gängig stark gebohrte Haare haben, das gewöhnliche.0 Ganz 
wie wir ausnahmsweise noch in der antoninischen Zeit 
Porträtköpfe mit glatten (nicht gebohrten) Pupillen antreffen 
können0, so herrscht auch in der Bohrung der Haare ein 
gewisses Schwanken.

1 Arndt-Amelung 1760 — 61.
2 Arndt-Bruckmann 713—14. Guida Ruesch 977. Bernoulli: Röm. 

Ikon. II i Taf. XXII. Vgl. den Kopf der Julia Titi, Ny Carlsberg 657.
3 Hekler: Bildniskunst Taf. 250—56.
4 M. Bieber, Röm. Mitt. XXVI 1911 S. 222. Musée Alaoui II nr. 

1129. Die Bemalung der Haare dauert immer fort, Hekler o. c. S. XLI1. 
Vgl. sonst über die neue Technik Hekler S. XXXIX und Cagnat-Chapot: 
Archéologie Romaine S. 365 f.

5 Vgl. z. B. in der Ny Carlsberg Glyptothek Nr. 709—11, 717, 725 
u. v. a. Jünglingskopf mit gemeisselteni Haar z. B. Arndt-Bruckmann 
1006-7.

6 Furtwängler: Sammlung Sabouroff I Taf. XLIV. Arndt-Amelung 
1030. Arndt-Bruckmann 901—2.

1 Hekler: Bildniskunst S. XLIII.

Hekler versucht', die neue Technik durch die An­
nahme zu erklären, dass die Stilformen des weichen Ton­
modells auf den Marmor übertragen wurden. Das könnte 
vielleicht die gebohrten Pupillen und die leuchtende Haut 
des Marmors erklären, aber nie und nimmer die durch 
Bohrung aufgelösten Haar- und Bartmassen. Dagegen er­
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klärt die Edelsteintechnik auch dieses dritte Verfahren. 
Hier half die Bemalung wieder nicht aus, oder man scheute 
sich, solche Pretiosa zu bemalen. Deshalb linden wir denn 
auch in der berühmten Claudiusgemme1 die Haare der 
Kentauren so sehr durch Bohrung aufgelöst, wie wir es 
in der Marmortechnik erst seit der hadrianischen Zeit 
kennen.

Nur die Rücksicht auf die Technik der lucida saxa er­
klärt den ganzen Dreiklang der Phänomene und macht es 
verständlich, weshalb für alle drei Neuerungen, besonders 
zu Anfang, ein gewisses Schwanken herrschte. Auch das 
zähe Festhalten an der alten, ehrlichen Marmortechnik mit 
Bemalung und regulärer Meisselführung, das wir noch im 
2. Jahrh. n. Chr. an den Werken, die auf griechischem 
Boden gefunden werden, und meistens auch von den Ko- 
pien nach allen Meisterwerken her kennen, findet so am 
ungesuchtesten seine Erklärung.

Die hadrianische Zeil ist, wie schon gesagt, eine Über­
gangszeit sowohl in der Verwendung des laufenden Bohrers 
als in der Polierung der Oberfläche, und Augensterne mit 
und ohne Gravierung finden wir selbst an den Kaiserpor­
träts. Die plastische Angabe der Pupille beginnt offenbar 
damit, dass mgn ganz schüchtern eine kleine, halbkreis­
förmige Vertiefung unter dem Rande des oberen Augenlides 
bildet. Es ist die Form, die Arndt an einem Apollokopf 
der Ny Carlsberg Glyptothek beobachtet hat2, und für die 
er seinerzeit keine Parallelen anzuführen wusste. Jetzt fin-

1 Furtwängler: Gemmen I Taf. LXVI 1. Ich verwerfe somit die 
Erklärung, die Riegl (Strena Helbigiana S. 253) gegeben hat, dass das 
Streben nach malerischem Effekt der neuen Augen- und Haarbildung 
zugrunde liegt. Diese Rücksicht kann nur sekundär sein, eine Folge 
der schon vollzogenen Entwickelung.

2 Katalog nr. (il (Billedtavler Taf. V). Arndt: Glyptothèque Ny 
Carlsberg S. 58 und Taf. 34.
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den sich mehrere solche: ein Platonkopf, Ny Carlsberg 
415 b1, ein Porträtkopf in der Münchener Residenz2, der 
etwas von der nüchternen Auffassung trajanischer Bildnisse 
bewahrt hat und sicher der hadrianischen Zeil angehört. 
Bei einem Antinouskopf im Britischen Museum ist schon 
eine winzig kleine, mittlere Einsenkung hinzugekommen3, 
und bei einem Porträtkopf in den Uffizien ist die Schale 
mit dem eingeritzten Halbkreis verbunden4, den wir schon 
oben als auch der älteren Kunst geläufig besprochen ha­
ben. Grösser und tiefer zeigt die farnesische Sokratesherme 
in Neapel0, die sicher schon der antoninischen Zeit gehört, 
diese Schalenpupille, die im 3. Jahrli. n. dir. wieder auf­
lebt und bald halbkreisförmig, bald als einfache runde 
Vertiefung in der Mitte des Augensterns gebildet wird.'1

Aus dieser einfachen Grundform entwickelt sich die 
gewöhnlichere, halbmondförmige Pupille mit oder ohne 
lrisangabe in der Mitte des Augapfels.'

1 Hehler : Bildniskunst Taf. 23. Lippold: Griech. Porträtstatuen S. 
56 Anm. 1.

2 Arndt-Amelung 993.
3 Römische Gallerie nr. 20.
4 Arndt-Bruckmann 783.
5 Bernoulli : Griech. Ikon. 1 Taf. XXIV (— Kekule: Bildnisse des 

Sokrates S. 21). Ähnliche Pupillen hat der gleichzeitige römische Kopf, 
Arndt-Amelung 1032 rechts.

6 Graindor, Bull, de corr. hell. XXXIX 1915 S. 276 mit Anm. 3. 
Vgl. Ny Carlsberg 749 a. Auch die kreisrunde Vertiefung mitten im 
Auge findet sich bisweilen in der hadrianischen und antoninischen Zeit. 
Vgl. Arndt-Amelung 627 und 1015.

7 Beispiele: die Provinciae von der Basilika Neptuni, Lucas, Arch. 
Jahrb. XV 1900 S. 4; die zwei Jünglinge auf zwei Reliefs des Konstan- 
tinbogens, Revue arch. 1910, I, Taf. VII 8 und XIV 26; der »Eunuch« 
von Chersonnesos, Amer. Journ. of Arch. I 1897 S. 275, den Mariani 
richtig als hadrianisch bezeichnet, was S. Reinach ohne Grund bestrei­
tet (Revue arch. 1911, XVII, S. 433 ff. und Taf. VI). Er geht formell 
mit dem schönen Kinderkopf im Thermenmuseum, Hehler: Bildnis­
kunst Taf. 282, zusammen. Andere Beispiele Hehler o. c. 228 a und 229; 
Ny Carlsberg 654 u. v. a.
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Neben ihr ist die geläufigste Bildung dieser Zeit die von 
oben herabhängende Hakenspirale, gleichfalls mit oder 
ohne eingeritzte Iris.1 Aber es liegt nicht in unserer Ab­
sicht, die zahlreichen kleinen Variationen zu verfolgen, 
welche die römischen Bildhauer mit der grössten Virtuosi­
tät verwendet haben, um den individuellen Blick zu cha­
rakterisieren. Nicht zum wenigsten für das dritte Jahrhun­
dert wäre eine Monographie über diese Bildung, geschrie­
ben von einem mit künstlerischem Blick begabten Beob­
achter, gewiss eine sehr fruchtbare und anregende Aufgabe. 
Aber wir wollen uns mit dem Versuch begnügen, die An­
fänge der neuen Technik und die Ursachen derselben etwas 
klarer gemacht zu haben.

1 Hehler: Bildniskunst Taf. 229 und 231. Ny Carlsberg 681 (Kopf 
des Hadrian). E. Strong: Boman sculpture II Taf. LXXVI (Dionysoskopf 
im Thermenmuseum ; die Augenbildung durch Margareta Bieber, Köm. 
Mitt. XXVI 1911 S. 221 f. mit Unrecht mit derjenigen der oben erwähn­
ten Jünglinge an den Beliefs des Konstantinbogens identifiziert). Dia- 
dumenoskopf in Dresden, Furtwängler: Meisterwerke .Taf. 25. Büste 
eines Römers in den Uffizien, Amelung: Führer S. 34 nr. 44. Plotina- 
kopf im Vatikan, Arndt-Bruckmann 743. Hadrianstatue im Bardomu- 
seum, Musée Alaoui II Taf. XXVI (sichtbar nur im Original). Hadrian- 
köpfe mit ungravierten Pupillen z. B. Musée Alaoui II nr. 1129 und 
Röm. Mitt. XXIX 1914 S. 52 fig. 10.

Forelagt paa Mødet d. 3 December 1920.
Eærdig fra Trykkeriet d. 8. Marts 1921.
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'O Xôyoç bea7rÔTt|<; èôriv tov ypvcsov.

Die noch erhaltenen Reste der ältesten alchimistischen 
Schriften sind auf griechisch oder vielmehr in der 

späteren Form der griechischen Sprache: hellenistisch ge­
schrieben; hellenistisch sind auch ihre Voraussetzungen, 
ihre Religion, ihre Wissenschaft, ihr Aberglaube.

Wie es dennoch gekommen ist, dass man immer an­
genommen hat,1 dass die Alchymie den ägyptischen Priestern 
ihre Entstehung und früheste Pflege zu verdanken habe, 
erklärt nur die allgemeine Gewohnheit der Menschen: was 
gesagt wurde, nachzusagen. Einige Alchymisten erzählten 
freilich, dass ihre Kunst von den ägyptischen Priestern er­
funden sei; wer aber diese Tradition den Erzählungen 
anderer Alchymisten vorzieht, welche in dem Perser Ostanes 
den Erfinder der Alchymie, in Moses, Hermes und Demo­
krit die ältesten Alchymisten verehrten, — der kann dafür 
keinen wissenschaftlichen Grund angeben, denn der eine 
wie der andere dieser Berichte findet sich bei gleich glaub­
würdigen Alchymisten, und nur bei Alchymisten.2

Fragt man die Ägyptologen nach der ägyptischen Al­
chymie, wollen sie nichts davon wissen. Wenn A. Erman

1 So z. B. neuerdings E. O. Lippmann: Entstehung u. Ausbreitung der 
Alchemie p. 278 f.

2 Früher war die Lehre von den ägyptischen Priestern als den ersten 
Alchymisten mit der Bewunderung der ägyptischen Weisheit überhaupt 
verknüpft, jetzt weiss man aber, wie grundlos diese Bewunderung, eine 
Erbschaft der alten Griechen, war.

1*
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Aberglauben und Zauberei in Ägypten erwähnt, erklärt er1: 
»Nur sei ausdrücklich erwähnt, dass zwei Formen des­
selben, die im spätesten Ägypten grassierten, das Horoskop 
und die Alchemie, im neuen Reiche noch nirgends vor­
kommen.« Und aus den Schriften anderer Forscher gehl 
hervor, dass »die Geheimnisse«, welche in Verbindung mit 
der Darstellung der Götterbilder genannt werden, nicht Re­
zepte zur Fälschung von Gold und Silber waren, sondern 
rituelle Vorschriften hinsichtlich der Ausstattung dieser Fi­
guren, deren bis in die kleinsten Einzelheiten korrekte Ver­
fertigung den Ägyptern eine religiöse Pflicht war2; und die 
»Goldhäuser« und »Silberhäuser« waren keine »Tempel­
laboratorien«, sondern grosse Schatzkammern für Ober- 
und Unterägypten, und ihr Vorsteher war nicht der Ober­
priester, der als solcher zugleich Oberalchymist wäre, son­
dern ein hochstehender Finanzbeamter, der nicht immer 
Priester war.3 Die ägyptische Geistlichkeit ist durch allerlei 
Nachrichten wohlbekannt; man weiss von mächtigen Kirchen­
fürsten, vornehmen Beamten, professionellen Zauberern, 
armen Fremdenführern und sonstigen Vertretern des geist­
lichen Standes in Ägypten; nie kommt es aber vor, dass 
ein Priester mit der Alchymie in Verbindung gesetzt wird.4

Wenn die alchymistische Literatur in leidlich lesbarer 
Form vorläge, wäre die allgemeine Vorstellung von der

1 Die ägypt. Religion 1909. p. 182.
2 Vgl. Brugsch : Relig. u. Mythoi. XVII f.
8 S. Schäfer: Die Mysterien des Osiris in Abydos. Unters, z. Gesell, 

u. Altertumskunde Ägyptens. IV. Heft. 2. bes. p. 37.
4 Audi nicht die am industriellen Betrieb und Handel der Tempel 

(S. Otto: Priester u. Tempel im hellenist. Ägypten I 283 f.) angestellten 
Priester waren Alchymisten. Was hier verarbeitet und verkauft wurde, 
geht aus den Steuerlisten hervor (ibid. II 52 f.); wenn Gold, Silber, 
Edelsteine oder Purpur zu der Tempelindustrie gehört hätten, wäre 
sicherlich etwas davon in den Listen zu finden; es findet sich aber kein 
Wort davon.
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Alchymie als einer ägyptischen Wissenschaft kaum denk­
bar. Aber die Kenntnis der alchymistischen Lehre wird 
dadurch erschwert, dass die älteste alchemistische Literatur, 
bis auf höchstens halbhundert Fragmente (wovon die mei­
sten ganz kurz), verloren gegangen ist. Die ältesten alchy­
mistischen Schriften, die wir besitzen, sind bestenfalls Über­
arbeitungen, von alexandrinischen und byzantinischen Ge­
lehrten lierrührend, welche ausserdem die Alchymie in Ab­
handlungen, Gedichten und Vorlesungen behandelten. Diese 
Schriften sind in ihrer Form abschreckend (überdies sehr 
schlecht überliefert), sie geben aber, mit Vorbehalt gelesen, 
ein einheitliches und mit den Fragmenten übereinstim­
mendes Bild von dem Entstehen und dem Wesen der 
ältesten Alchymie.

Wenn man das Corpus Alchimicorum1 durchliest, ist 
der erste Eindruck eine grosse Verwirrung, worin man ver­
geblich einen festen Anhalt sucht. Nach wiederholter Durch­
lesung bemerkt man aber, dass das Stück mit dem Titel: 
AppoxpiTov ÇbvOixà xai Mvötixd direkt oder indirekt in 
fast allen andern Stücken zitiert wird. Es liegt also nahe, 
zu schliessen, dass Phvsica et Mystica das älteste Stück 
der Sammlung repräsentiere. Eine genauere Untersuchung 
gibt nun bald das Resultat, dass Pli. et AL kein originaler 
Aufsatz ist, sondern aus mehreren verschiedenen Quellen

1 Von Berthelot: Collection des anciens Alchimistes Grecs 1888 
herausgegeben. B. hat die Benutzung seiner Ausgabe dadurch beschwer­
lich gemacht, dass er willkürlich die Reihenfolge der verschiedenen 
Stücke geändert und nach Belieben die Fragmente unter irreleitenden 
Namen verteilt hat. Z. B. heisst Teil III bei ihm »Zosime«, obwohl nur 
ein ganz kleiner Teil dieses Abschnittes von Zosimos herrührt und das 
meiste ganz späte Stücke sind, die nicht einmal immer eine Zeile von 
Zosimos enthalten.
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ausgeschrieben ist; namentlich ist es auffallend, dass Stücke, 
die in hochgestimmtem Ton vom Übernatürlichen handeln, 
ohne Zusammenhang zwischen den trockenen Rezepten 
stehen, die den Hauptteil der Schrift ausmachen; aber auch 
die Rezepte verraten mehrere Hände.

Ph. et AI. setzt somit eine ältere alchymistische Litera­
tur voraus. Das älteste Stück in der Sammlung konnte es 
natürlich doch immerhin sein; da aber eine andere Ab­
handlung, die von Ph. et AI. keinen Ein Huss zeigt, Kopct- 
piov cpiXoöocpov àp/iepÉcoc; bibaoxovroç rpv KAeojrcirpav rpv 
iteiav xai lëpàv ré/vpv rov Äiffov vpç (piÀoCocpiaç,1 die Al- 
chymie, im Gegensätze zu den übrigen Stücken der Samm­
lung, ohne Systematisieren und ohne Kommentare, vielmehr 
»in Rätseln« verkündet, ist es wohl angemessen, die alte 
Alchvmie zuerst in der Komarios-Kleopatra-Schrift zu suchen.

I. Die allegorischen Schriften.
Der Komarios-Kleopatra-Dialog ist leider, nament­

lich was den Anfang angeht, durch die Überlieferung arg 
mitgenommen. § 1 ist ein christliches, byzantinisches Gebet, 
dessen Art sich in den Einleitungen und Abschlüssen der 
alchymistischen ATorlesungen des Byzantiners Stephanos 
wiederlindet. Obwohl die Übereinstimmung fast eine wört­
liche ist,2 kann man wohl daraus kaum schliessen, dass

1 B. Al. Gr. 289 f.
2 Auch Stephanos spricht von Gottes cpiXav&poMiia (Ideler: Physici 

et Medici Græci. 11. 202,15. 237,14); auch für ihn ist Gott namentlich 
bpptovpyö^ Ttaoqc; XTioeœç (237,18), der heilige Geist ist ÇraoTtoiôq (219,4. 
237,30. 242,27); Gott ist »der Gott der Mächte« (237,26), und wie im 
Gebete hier heisst es bei Steph. : avTÔç ocotIgexev ffuiôv tov vovv xai xàç 
xap&iac; (213,20. 219,16); wenn es hier heisst: vpvovpev, EÖXoyovpev, 
aivovpev, TrpooxvvovpEv, heisst es mit ebenso vielen Worten bei Steph.: 
vpvEÎv, aîveîv, SoSoXoyeîv xai Xaipeveiv (238,8).



Die älteste Alchymie. 7

Stephanos diesen Dialog herausgegeben habe, wohl aber, 
dass derselbe einmal um die Zeit des Stephanos (d. h. VII. 
Jahrh.) herausgegeben wurde.

§ 2 gibt scheinbar zwei Titel an: Kopapiov rov cptXo- 
Oocpov xai KXEOTTarpaq öocppg irep'i xpicecog (?) und : 
btbaöxaXov 1 Kopaptoo r. cpiXoööcpou àp/tepécoc ^pöc KX. rpv 
<5ocpi]v — der letztere Titel ist indessen sicherlich unecht, 
aus § 3 zusammengestellt.

1 fort. btbaoxaXia.
2 B. Al. Gr. 405,3: Ttàvra yàp êx povàbot; xpoép/Erat zaî exe; jaovciba 

xaxaXqyei.
3 Dieterich: Abraxas. 187,12.

§ 3—§ 4 bilden den Anfang der Rede des Komarios an 
Kleopatra; der Text ist leider hoffnungslos verdorben, so 
dass es unmöglich ist, einen Zusammenhang herzustellen. 
Zwei interessante Aufschlüsse liefern diese Paragraphen doch. 
Erstens geht aus ihnen hervor, dass die Alchymie, die 
Komarios vortrug, als rqv pvöTixqv yvæcnv bezeichnet wurde ; 
zweitens, dass die Lehre von der Monade im Komarios- 
Dialog wie bei dem späteren Alchymisten Zosimos1 2 vor­
kam; auch Stephanos beginnt die II. Vorlesung mit Be­
trachtungen über die Monade, und wenn er auch seine 
eigenen neu-platonisch gefärbten Theorien zum besten gibt, 
hat er also die Veranlassung zum Angreifen dieses Gegen­
standes in der alchymislischen Überlieferung gefunden. Als 
ein Fingerzeig unter zahlreichen, die im folgenden nach­
gewiesen werden, sei hier genannt, dass eine juden-gnostische 
Schrift den Titel: Movàg q ôybdq Mœüôécog trägt und mit 
dem Salz endet: TïXqpec i) reXerî] rqg Movdbog.3

Diese zwei verworrenen Paragraphen sind alles, was 
vom Komarios-Kleopatra-Dialog übrig ist; denn der erste 
Satz in § 5 : Xa|3ovoa p KXeondrpa rö vnö Kopapiov ypcupÈv, 
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rjp^aro TTapEgßoXqv ruHijcniai xPHöecov érépcov (piXoGocpcov ist 
offenbar byzantinische Erfindung, und der Rest von § 5 
ist eine Interpolation, deren Original sich anderswo findet. 
Was hier (291,1—13) Kleopatra in den Mund gelegt wird, 
ist nämlich Wort für Wort derselbe Text wie § 5 in der 
Abhandlung des »Anonymen«: Von Musik und Alchymie.1 
In der Schrift Von Musik u. Alchymie ist die Auseinander­
setzung von der Vierteilung der Alchymie eine genaue Paral­
lele zur vorhergehenden Vierteilung der Musik; hier dagegen 
besteht kein Zusammenhang mit dem Vorhergehenden, nicht 
einmal grammatisch. Wo der Text seinen richtigen Platz 
hat, ist ganz offenbar.2

Noch eine Interpolation folgt, indem § 6 dasselbe wie 
§ 5 enthält; nur sind die Operationen der Alchymie nach 
einem anderen Prinzip eingeteilt. Eine solche reine Syste­
matik gehört sicherlich in die spätere Zeit der Alchymie, 
ist jedenfalls ziemlich interesselos.

Um § 7 ff. zu verstehen, ist es notwendig, die Über­
lieferung ins Auge zu fassen.3 In der ältesten Hdschr. (Marc. 
299 — M.) steht voran eine Inhaltsangabe, die dem Inhalt 
des M. indessen nicht entspricht, sondern einen älteren 
Hdschr.-Typus vertritt. Dieser Typus begann wie M. mit 
neun Vorlesungen von Stephanos; danach folgten aber drei 
Stücke von Heraklios und zwei von Justinian, die sich in 
M. nicht finden. In der Inhaltsangabe folgen demnächst 
ein Dialog zwischen Komarios und Kleopatra und ein Dialog

1 B. Al. Gr. 433 f., aus Versehen 219,13—220,5 gedruckt; ein kurzes 
Resümee steht (199 § 2) in einer späten Kompilation, die ohne Inter­
esse ist.

2 Ein Vergleich der beiden Texte zeigt, wie schlecht der Text hier 
ist; z. B. ^piOTÖ/iov p p.Eo6xevrpov ist zu: ei Groiyetcov l'pueîç xévrpovl 
geworden.

8 S. Berthelot: Introd. 174 f. (Introd. ist Band 1 der Ausgabe von 
Bertli.).
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zwischen Kleopatra und den Philosophen und dann vier 
alchymistisclie Dichter. Diese vier Dichter sind in AI. un­
beschädigt erhalten, wogegen die Kleopatra-Dialoge, beim 
ersten Blick, wie die Heraklios- und Justinian-Stücke, zu 
fehlen scheinen, so dass die vier Dichter nach Stephanos 
folgen. Eine genauere Untersuchung zeigt indessen, dass 
der IX. ATorlcsung des Stephanos der Schluss fehlt und die 
letzten Seiten1 in der Wirklichkeit den Schluss des Dialogs 
zwischen Kleopatra und den Philosophen bilden. Dies geht 
aus Paris. 2327 (A.) hervor, die eine jüngere Hdschr. als 
AI. ist, aber auf eine ältere Quelle zurückgeht. In A. findet 
man also den Text, der bei Berthelot 289 f. steht, des­
sen erste 6 Paragraphen erwähnt sind.

1 Ideler: Physici et medici Græci II, 248,13 f.
2 B. Al. Gr. 292,13.
3 ibid. 298,18.
4 ibid. 298,9.

§ 7 IT. stammen offenbar aus dem zweiten Kleopatra- 
Dialog, dem Dialog zwischen Kleopatra und den Philo­
sophen, denn die Worte der Kleopatra wenden sich an 
cpi'Xoi, die nach dem Anfang des folgenden Paragraphen die 
Philosophen sind. § 7 ist indessen nicht der Anfang des 
Dialogs; der Anfang ist verloren gegangen, und § 7 ff. ist 
nur der letzte Teil, wie gross oder klein im Verhältnis zum 
Ganzen, ist nicht mehr zu sagen. Unter den Philosophen 
wird Ostanes hervorgehoben;1 2 vielleicht ist er auch die 
Person, die als öoepoe bezeichnet wird;3 sonst wird nicht 
gesagt, wer diese Philosophen waren. Dagegen erwähnt 
Kleopatra Komarios als ihren Lehrer, übereinstimmend mit 
seiner Stellung im ersteren Dialog. Wenn sie ihn Abater 
nennt,4 bedeutet das, dass er sie in die Mysterien (die 
Kunst) eingeweiht hat; so ist es Sitte in den Alvsterien- 
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kreisen, dass pvovpevot; den uvcdv Vater nennt.1 Daher 
redet sie auch die Philosophen als Brüder an,2 wie die 
Mitglieder derselben Mysteriengemeinde einander Brüder 
und Schwestern nennen.3 Die Katechismusform und der 
Predigtstil des Dialogs haben ihre Seitenstücke in gnosti­
schen Schriften mit den Fragen der Jünger und dem Jesu 
Unterricht.4

Der Anfang fehlt, wie gesagt; der Text beginnt mitten 
in einer Vermahnung der Kleopatra an die, die rpv re/vpr 
raurpv TTEpixctXXp zu pflegen wünschen, dass sie die Blumen 
betrachten, wie sie wachsen, und bedenken, wie man sie 
einsammelt, an verschiedenen Orten, an bestimmten Tagen 
und zu bestimmten Zeiten. Die Anwendung auf die Kunst 
fehlt indessen.

Die Versuchung liegt nahe, das hier Gesagte auf eine 
alte Verbindung zwischen der Alchymie und der Astro­
logie zu beziehen; der Ausdruck: èv xatpoîç xcd èv qpépaiç 
ibiaig5 scheint absolut in diese Richtung zu zeigen; und 
wenn die Alchymie nicht von sehr spätem Ursprung ist, 
sollte man a priori eine Abhängigkeit von der Astrologie 
erwarten. Man lindet indessen fast keine Spuren von einer 
Verbindung alchymistischer und astrologischer Theorien.

»Sie beziehen die Kunst auf Sonne und Mond«, berichtet 
Olympiodor ganz kurz,6 und in Anschluss daran erzählt 
er von einer Operation, die vorgenommen wurde, wenn 
der Monat Pharmouthi eintraf; an einer anderen Stelle7

1 Dieterich: Eine Mithrasliturgie. 1903. 146 f.
2 295,7. 298,8.
3 Dieterich: ibid. 149 f. Reitzenstein: Poinandres 278.
4 Pistis Sophia. — Einleit. z. Xoyoç xarà pvOTqpiov. Texte n. Unters. 

VIII 1892. 142 f.
5 292,7.
6 99,4.
7 69,12 f. cfr. 270,2 f.
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führt er ein Zitat von Hermes an von einer anderen Opera­
tion, die zu einer anderen Zeit geschehen soll. Und in einem 
Orakel, worin die Alchymie als Etbqötv pvdnxpv beschrieben 
wird,1 war von xatpöv xcd xaipovg die Rede, wie hier im 
Kleopatra-Dialoge. Ein Verfasser verspricht, in einer Abhand­
lung von xaipovg Erläuterung zu geben;1 2 die Abhandlung 
steht in der Sammlung, was aber von xatpovg handelte, 
ist verschwunden bis auf ein paar Zeilen, die nichts be­
sagen,3 und ein anderer Text hat den ursprünglichen ver­
drängt. Es sieht also aus, als ob man in der alten Alchymie 
verschiedene Operationen an verschiedene Tage und Zeiten 
geknüpft hat; und später, zur Zeit des Alchymisten Zosi- 
1110s, existierten noch Anhänger des allen Aberglaubens, 
was Zosimos veranlasste, gegen diejenigen zu schreiben, 
die rag xaiptxctg xaraßacpcig treiben, worunter er (s. unten) 
die von den Dämonen (den Sternengöttern) abhängigen 
Transmutationen versteht. Andere Zeugnisse dafür, dass die 
alten Alchymisten Astrologen waren, gibt es nicht.

1 269,16.
2 156,4.
8 157,3. 158,16.
4 Ideler: Ph. et med. Gr. II 330,28 f.

Im Gegenteil, was von den Byzantinern aus den alten 
Schriften in bezug auf die Astrologie, oder vielmehr die 
Astronomie, angeführt wird, sind nur Bilder. Der Dichter 
Theophrast4 beschreibt, nach einer alten Quelle, den Ein­
fluss der vier Jahreszeiten auf das Pflanzenleben und ver­
teilt diese vier Jahreszeiten auf die zwölf xvpyoi des Tier­
kreises (was ja nur bedeutet, dass jede Jahreszeit einem 
Vierteljahr gleichgesetzt wird) und bestimmt zugleich jede 
Jahreszeit durch zwei aristotelische Elementeigenschaften, 
so dass jede Jahreszeit einem Element entspricht. Dieses 
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wird, ziemlich unklar, als ein Bild »des Werkes« erklärt.1 
Und wenn es in der V. Vorlesung des Stephanos heisst,1 2 
dass in derselben Weise, wie die sieben Planeten zwischen 
den Zeichen des Tierkreises erscheinen und verschwinden, 
auch die sieben Farben und die sieben Körper in der Kom­
position wechseln, die aus den vier Elementen besteht 
(welche, indem sie den vier Jahreszeiten entsprechen, je 
einem Viertel des Tierkreises entsprechen), »so dass das 
unverbrüchliche Mysterium der Philosophen durch die sieben 
Planeten und die zwölf Tierzeichen vervollkommnet wird,« 
ist damit offenbar von einem Einfluss der Himmelskörper 
auf die Operationen der Alchymisten nichts gesagt.

1 331,20—35.
2 222,1 f.
3 Comm, in Tim. 18 B. Diehl p. 43: xai xpvooç xai apyupoç xai 

èxaesra rœv psraXXcov raöTiep xai rrâv äXXcov àxô ræv ovpavicov èv yrj (puerai 
9-erôv xai rf^ èxeifrev åxoppotaq • Xéyerai yovv fHXiou o ypucsôç, SeXrjvr|<; 
bè ô apyvpoc, Kpovou bè pbXvßbo^ xai "Apeœç ô aibqpoç. raura bè oùv 
yevvârat pèv èxeî&ev, vcpiGrarat bè èv yr, xai oùx êv èxeivoiç roîç ràç àTtop- 
poiaç àrpieîoiv • ovbèv yàç àno rrâv èvvXcov èxeîva eiobé/erai.

4 123,12 f.
5 125,10 f. 203,8 f.

Die Astrologie hatte bekanntlich die Sonne, den Mond 
und die fünf Planeten mit den sieben Metallen in Verbin­
dung gesetzt; diese Theorie vom Entstehen der Metalle 
durch Ausströmungen von den Himmelskörpern, die z. B. 
Proklos3 doziert, scheint in der Alchymie keine Bedeutung 
gehabt zu haben; ein später Kommentator führt sie freilich 
als Erläuterung einer Stelle in Pb. et M. an; offenbar aber 
völlig verkehrt.4 Derselbe Kommentator führt ein Zitat des 
Hermes an,5 worin von ro a~b rpc öeÄpviaxrjg ccroppoictg 
èxTTiTTTOv gesprochen wird; der Rest des Zitats aber zeigt 
(was der Kommentator richtig erklärt), dass die astrolo­
gische Theorie von einer Ausströmung vom Monde hier 



Die älteste Alchymie. 13

als ein Bild der Destillation des Quecksilbers gebraucht 
wird. (Das Zeichen des Quecksilbers ist der zunehmende 
Mond). Und was bei Stephanos von Planeten und Metallen 
vorkommt, hat mil der astrologischen Theorie keine Ähn­
lichkeit.1 Es scheint wirklich, als ob die alte Alchymie die 
astrologische Lehre von den Planeten (ihren Ansströmmungen, 
ihren Häusern, ihren Wanderungen usw.) nur allegorisch 
von den Verwandlungen der Metalle angewendet hat, wie 
»die Ausströmung des Mondes« im Hermeszitate eine Alle­
gorie war.

So hat die Alchymie vielleicht schon in ihrer ältesten

1 247,29 f (Ideler). Dies Stück wird 248,13 vom Kleopatra-Dialoge, 
der den Schluss der Vorlesung verdrängt hat, unterbrochen; es lautet: 
xivèq pèv èxà.Xedav xà acopaxa <oxoixeîa> (ocopaxa bedeutet in der Alchymie: 
Metalle, aroi/eta in der Astrologie: Planeten) xai e^xav aura xaxévavxi 
àXXqXrav, xaOœç ëlh^xev aùxà ô bi]|aovpyôç • xprâxov uèv ëth^xav xôv xpovov, 
xaxévavxi avroô xôv pöXtßbov èv xrâ oxéyet tco àvcoxâxcp u. s. w. Die Über­
lieferung ist in Unordnung, ein so wichtiges Metall wie Kupfer fehlt. (Juppiter, 
der hier dem Quecksilber entspricht, ist gewöhnlich das Zeichen des Elek­
trons oder des Zinns, kann aber sonst auch Quecksilber bezeichnen (Berth. 
Introd. 114,5); überhaupt variieren diese Zeichen ins unendliche). Weiter 
heisst es bei Stephanos: xai too érépov ëxacrov biiöxaxai, xai évi xpo/râ 
■ôxoïevyvvovxat, xai etc àvrjp biaxoveî aùxoîç, xai bi’ évoç Ttvevpaxoç csrép- 
yovrai, xai èv àXXpXoïc; àxevt^ovoiv xai èv àXXiy\otç avvexbupouGiv, xai aùv 
aXXqXoïç xaxaXvoooiv, xai èv xaî<; oxéyaiç avxrâv TrEpiTcarovaiv, xai xaXrâç 
e9t|X6v aùxà ô btyaiovpydç • èv yàp tî) yi) eôpiaxovxai xai èv xcp àépi vxàp- 
/ovôi, xai èv vbari xai Tivpi eicnv, oXœç eipîp'hv per’ àXXi)Xcov ë/ovaiv, 
xai eiç biyuioupyot; biaxoveî avroû; xai bioixeî avxovç, xai évi tvyrâ OTie^evy- 
9-qaav navrée, xai èv noua niovrat. èx yàp riÿc; yqe xpécpovxai xai éxaGTOv 
aÙTcôv xo ïbiov biaxoveî xai èv ri) axéyei xr) îbia loxarai, xai xo TéXppa 
xoû nenoiijxOToe noieî, xai èxaoxov aînmv èv ri) yi) xéxpunxai èv xr) tbiâ 
b6Si| — es sind ganz andere Vorstellungen als die astrologischen, die 
Proklos vorschwebten; dagegen herrscht offenbar Übereinstimmung mit 
dem Kleopatra-Dialoge, sowohl in der Wahl der Worte überhaupt als in den 
Einzelheiten, wie: der Trank, den die Metalle trinken müssen, die bo^a, 
wovon immerfort die Rede ist; und xpo/oo btxpv zu Ende des Kl.-Dia­
logs (298,19) deutet wohl dasselbe an wie xpo/Q bei Stephanos, während 
oixqpaxa xai nvpyot offenbar auf den Tierkreis geht (vgl. Theophrast. 
Ioei.er 331,20 1’.).
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Zeit die Planetenzeichen als Symbole der Metalle gebraucht, 
eine tiefere Bedeutung kann man diesem Verfahren kaum 
beimessen, jedenfalls wenn man vom alchymistischen Orakel 
aus schliesst,1 worin das Kupfer als »die Ägypterin mit den 
goldenen Flechten« (o : Hathor-Aphrodite), als »die licht­
spendende Göttin« (□: Aphrodite als Stern), als »die Kyp- 
rische, die Rote« (a: Aphrodite als Kupfer) bezeichnet wird; 
die Identifizierung von Kupfer und Aphrodite ist hier zu 
poetischen Umschreibungen gebraucht, die nichts mit der 
Astrologie (der die Identifizierung entlehnt war) zu tun 
haben. Und in der späteren Alchymie, welche die Planeten­
zeichen als stenographische Zeichen verwendet, herrscht 
eine solche Unsicherheit und Willkürlichkeit in ihrer An­
wendung,2 dass es offenbar ist, dass damals jedenfalls keine 
Erinnerung einer bestimmten Theorie existierte.

Die alten Alchymisten haben also, nach unserer Über­
lieferung zu urteilen, die astrologischen Theorien gekannt, 
haben sie aber nur rhetorisch gebraucht, ohne ihnen Be­
deutung für die Alchymie beizumessen; nur in einem Punkt: 
dass bestimmte Operationen an bestimmten Tagen und zu 
bestimmten Zeiten zu machen sind, scheint die Alchymie 
von der Astrologie beeinflusst. Und wie bei den alten Rhizo- 
tomen, wenn sie von bestimmten Zeiten zum Einsam mein 
der Pflanzen sprachen, Aberglaube mit Rücksichtnahme 
auf praktische Verhältnisse gemischt war, so bildet, aller 
Wahrscheinlichkeit nach, eine ähnliche Mischung von prak­
tischem Wissen und abergläubischer Unwissenheit den Hin­
tergrund der Worte der Kleopatra: èv xcupoîç xcd ppépcaç 
ibiatç.

Die Philosophen antworten Kleopatra in sehr feierlichem

1 B. Al. Gr. 95,13.
2 Berth. Introd. 92 f.
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Ton : £v cot xéxpvxTai öXov to pvGTqptov tö cppixTov xai 
crapdbo^ov;1 später sagen sie: paxapia yàp vxdp/Et ij öe 
ßaöTaöaoa xoiXia.s Dies ist überhaupt der Ton des Dialogs, 
so fragen die Philosophen, in welcher Weise die gesegne­
ten Wässer zu den Toten hinabsteigen, die im Finstern und 
Schatten des Totenreichs gefesselt liegen, und wie diese Me­
dizin des Lebens sie wieder auferstehen mache.

Die Ausdrücke und der Ton erinnern an die Mysterien- 
schriften der hellenistischen Zeit. Das Wasser des Le­
bens wird in den hermetischen Schriften,3 wie vom Gno­
stiker Justin,4 erwähnt, ja, in den meisten gnostischen Schrif­
ten wird der Taufe, in verschiedenen Formen, aber immer 
als dem Wasser des Lebens, grosse Bedeutung beigelegt.5 
Namentlich die juden-christlichen Gnostiker hatten die Taufe 
zu einem Kardinalpunkt ihrer Religion gemacht. Die Ei­
chasaiten6 haben die Taufe wie andere das Abendmahl ge­
braucht, sie wiederholten sie als ein reinigendes Bad; die 
Ebioniter7 wurden täglich getauft; von den Sampsäern 
heisst es :8 TSTippTai <5è to vbcop, xai tovto cog tfeov pyovvTai 
G/ebov cpdöxovTEC Eivai rpv Kcof|V èx tovtov; und in den 
Pseudo-Clementinschen Homilien wird gelehrt,9 dass der 
Mensch durch das lebendige Wasser wiedergeboren wird.10

1 B. Al. Gr. 292,14.
2 298,12. Dies Zitat aus Luc. XI 27 als byzantinisches Einschiebsel 

zu streichen, ist nicht notwendig, wenn die Alchymisten (s. u.) christ­
liche Gnostiker waren.

3 Poimandr. I 29. Reitz. 337.
4 Hippol. Bef. om. hær. V 27 (mvei àito toû Çôvtoç vbctroç, ÖTrep èod 

Xovrpôv avroîç, 7trp-ri Çrâvroç vbaroç àXXopévov).
5 Vgl. Bousset: Hauptprobl. d. Gnosis 278 f.
6 Hippol. ibid. IX 13 f.
7 Epiphan. xar. aip. 145 B. Dindorf.
8 ibid. 461 I).
9 XI 26 cfr. XI 24.
10 Im Kleopatra-Dialoge werden »die gesegneten Wässer« personifiziert, 
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Dergleichen Vorstellungen müssen als Ausgangspunkt der 
Erwähnung der lebendigmachenden Wässer im Kleopatra- 
Dialoge1 gedient haben.

Die Sprache des ganzen Dialogs ist die einer Mysterien- 
gemeinde. Nach den Bedrängnissen im Hades und der Auf­
erstehung werden »die Toten« mit ihrer bo£a bekleidet; 
bö^a ist ein Begriff, den freilich sowohl Juden als Christen 
kannten,2 der aber namentlich von den Gnostikern in der­
selben Bedeutung wie hier3 gebraucht wurde. Und wenn 
Kleopatra unermüdlich wiederholt, dass hier ein Myste­
rium verkündigt wird, ein Mysterium, das mit dem Her­
vorspriessen der Blumen im Frühling,4 mit der Bildung des 
Foetus,5 mit der Vereinigung von Braut und Bräutigam,6 
mit dem Ausbrüten des Eies ' zu vergleichen ist, ein My­
sterium, das die Vereinigung des verherrlichten Körpers mit 
Seele und Geist ist,8 klingt diese Rede wie eine Predigt, die 
stellenweise wirklich von einem religiösen Gefühl dem ge­
priesenen Wunder gegenüber durchhaucht ist.

Dass die Aufgabe der Alchvmie mit dem Wachstume der 
es heisst von ihnen : xarep/ovrcti----- too èmoxé^aaS-at tovç vexpoùç ; mit
beinahe denselben Worten spricht Epiphanios (eC rqv ra<p. tov Kupiov 
267 D) von der Hinabfahrt des Christs zu den Toten.

1 Der Ausdruck tö tpàppaxov rqç <corp; ist aus den Isismysterien be­
kannt (Reitzenstein. Die hellenist. Mysterienrelig. 25 f.), kommt aber auch 
in der allgemeinen Sprache vor (Weish. Sir. VI 17 wird er von einem 
guten Freunde gebraucht) und war sicherlich auch in anderen Mysterien- 
gemeinden im Gebrauch, da die gewöhnliche Form der Einweihung in 
späterer Zeit eine symbolische Handlung war, wodurch der Tod und die 
Auferstehung des Mysten veranschaulicht wurden.

2 Justin. Dial. c. Tryphone ed. Otto 358 A. Ausm.
3 293,18 (/oorpc offenbar von nicht von /eco, wie Berth, meint) 

Xodrqç peTctßXpO'EiGa eîç 9r6rr|Ta.
4 § 9.
5 § 10.
6 § 11 - § 12.
7 § 13.
8 § 13 — § 16.
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Blumen, mil der Bildung des Foetus und dem Ausbrüten 
des Eies verglichen wird, bedeutet offenbar ein Doppeltes, 
teils dass die Alchymie die schaffende Wirksamkeit Gottes 
nachahmt, teils dass dies im Verborgenen geschieht. Das 
erste führt, wie das meiste in der alten Alchymie, zu der 
Erkenntnis, dass die ersten Alchymisten zu einer gnosti­
schen Sekte gehörten.

Das Wissen, wie Alles geschaffen wurde, war ein wesent­
liches Ziel des Strebens der Gnostiker. In Pistis Sophia1 
lehrt .Jesus die Jünger, dass die Menschen durch uvörqpiov 
incffabile in den Besitz alles Wissens kommen, nicht nur 
des Wissens bezüglich der Seligkeit und des ethischen Le­
bens, sondern auch des Wissens, wie alle Dinge der Welt 
geschaffen sind (u. a. Edelsteine, Gold, Silber, Kupfer, Eisen, 
Stahl, Blei, Glas, Wachs usw.). Und dieses Wissen sollte 
nach der Meinung der Gnostiker1 2 dem Menschen die Macht 
geben, welche die Engel, die die Welt geschaffen, innehatten.

1 Schwartze-Petermann 206 f.
2 Cfr. Irenæus ctr.omn. hær. I 23,5. 25,3.
3 Berth: La chimie au moy. âge III 120 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Dass die Menschen durch die Alchymie eine solche 
Macht erlangen, wird in einer anderen Schrift deutlich ge­
sagt (die jetzt nur in einer unvollständigen, arabischen Über­
setzung vorliegt). Hier heisst es,3 dass Wasser und Feuer 
freilich von Natur Feinde seien; wer aber, wie es in diesem 
Buche beschrieben werde, mache, der sei dazu imstande, 
diese beiden Elemente zu mischen und zusammenzusetzen 
. . . und Feuer und Wasser seien die ursprünglichen Ele­
mente, aus denen alles gebildet sei. »II convient donc que 
vous procédiez par analogie, en agissant pour la science 
dernière conformement à la façon suivie dans la science 
primitive.« Hier wird förmlich ausgesprochen, dass die Al- 

2
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cliymie (die la science dernière genannt wird) bei ihrer 
Arbeit die Methode zu befolgen habe, nach der Gott die 
Welt ursprünglich bildete ; es sei ihre Aufgabe, das Werk 
Gottes nachzuahmen.

Die ganz merkwürdige Lehre, dass Feuer und Wasser 
die Elemente sind, aus denen alles gemacht ist, findet sich 
meines Wissens nur bei einer gnostischen Sekte wieder.

Lactantius, der bekanntlich nicht orthodox war, berichtet 
ausführlich von der Erschaffung der Welt aus Feuer und 
Wasser.1 Leider gibt er seine Quelle nicht an, sagt nur, 
dass der Bericht in arcanis sanctæ religionis litteris sich 
lindet; da die Erzählung indessen z. T. auf der mosaischen 
Schöpfungsgeschichte aufgebaut ist, rührt sie offenbar von 
einer juden-gnostischen Schrift her, und die sich darin be­
findliche Lehre vom wahren Propheten und seinem Gegner 
zeigt, dass Lactantius hier einer christlichen juden-gnosti­
schen Quelle folgt.1 2

1 Div. inst. II 9. 12.
2 Vgl. H. Waitz: Die Pseudoklementinen. Z. Gesch. d. altchr. Litt. 

Neue Folge X.

In der Schöpfungsgeschichte bei L. heisst es: Duo igitur 
illa principalia inveniuntur, quæ diversam et contrariant 
sibi habent potestatem : calor et humor, quæ mirabiliter 
deus ad sustentanda et gignenda omnia excogitavit. Die 
Vereinigung der gegnerischen Elemente ist natürlich dem 
Lactantius auffallend, er sagt: ignis quidem permisceri cum 
aqua non potest, quia sunt utraque inimica, et si cominus 
venerint, alterutrum, quod superaverit, conficiat alterum 
necesse est; der gelehrte Kirchenvater meint aber: sed eoruin 
substantiae permisceri possunt. Dennoch kann er sich nicht 
ganz mit der ungewöhnlichen Lehre versöhnen, sondern 
versucht (in Cap. XII), sie mit der allgemeinen Theorie von 
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vier Elementen zu vereinigen, welche Theorie Empedokles 
seiner Vermutung nach dem Hermes Trismegistos entlehnt 
hat.

Dass die Alchymie innerhalb der gnostischen Sekte, deren 
geheime Bücher Lactantius in den Händen gehabt hat, zur 
Welt gekommen ist, sei freilich nicht behauptet; die Über­
einstimmung in der sonderbaren Lehre lässt aber einen Zu­
sammenhang vermuten.

Auch in anderen Schriften war, wie das folgende zeigen 
wird, zu lesen, dass die Mischung von Feuer und Wasser 
das re/vripa der Alchymie war; und daher hatte die Al­
chymie ihren Namen von /upeia in der Bedeutung: Mischung.

Bei Olympiodor lindet sich ein merkwürdiges Zitat,1 das 
offenbar aus einer gnostisch-alchymistischen Schrift stammt. 
Es ist eine Antwort Jesu an einige, die ihn prüfen wollten, 
ob er rpv XExpvppévpv TE/vijv rpç xvPeiaÇ kenne, und die 
Antwort lautet: xwc peTaßoXpv vuv c>pco; xrøc to vbœp xai 
to ~vp, è/xlpà xai èvavna àXXpXotg xai <7Tpoç Tpv> àvri- 
TïapdÜEOiv aecpi'xoTa eiç rô avro GvvqXB>ov ôpovoiaç xai 
cpiXiaç /àpiv; Sowohl der Wortlaut dieses Zitats als der Aus­
ruf, den Olympiodor daran knüpft: œ TrapabôSoi? xpâüEcoç! 
zeigt, dass rpv xsxpvppévpv TE/vpv Tpç /epeiac »die geheime 
Mischungskunst« bedeutet.2

Im Kleopatra-Dialoge wird nicht von der Mischung von 
Feuer und Wasser gesprochen, sondern von öwpa, ibvxp 
und TrvEÜpa, Begriffe die in einer anderen Weise den alchv- 
mistischen Prozess veranschaulichen. Die technische Seite 
der Alchymie ist aber hier durch die Bilder völlig ver-

1 B. Al. Gr. 94,14 f. Es wird in der arabischen Überlieferung zitiert. 
La chimie a. moy. â. Ill 100.

2 Zu /vjxEta = Mischung passt ein Adjektiv /vp-Evrixéc (z. B. B. Al. 
Gr. 80,13. 353,20), dessen Form nach den gewöhnlichen Auslegungen des 
Worts »Alchymie« schwer zu erklären ist.

2*
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schleiert, und nur wer im voraus weiss, wovon es sich 
handelt, kann den Sinn fassen, kann dieses hohe Lied der 
Alchymie verstehen. Wer denkt daran, dass »Hades« und 
»Mutterschoss«, in dessen Verborgenheit das Mysterium 
vervollkommnet wird, nur den Destillationsapparat bezeich­
nen? Wenn die Alchymie aber auf der Erfindung des De­
stillationsapparats beruht, versteht man besser die Art, wie 
dieser Apparat hier erwähnt wird.

Von der Schrift, welche Jesu Antwort enthielt, ist nichts 
mehr übrig als das Zitat bei Olympiodor, wie zu erwarten 
war, da die Alchymie durch die Hände christlicher Mönche 
gegangen ist; von der anderen Schrift aber, in der die 
Mischung von Feuer und Wasser erwähnt war, ist noch 
etwas erhalten, auf arabisch und in fragmentarischer Form.1

Diese Schrift beschreibt die Himmelfahrt des Osta- 
nes, wie er nach vielem Grübeln, Beten und Fasten in 
den Himmel entrückt wird und durch Offenbarungen die 
Antworten auf die Fragen erhält, die seiner Seele keine 
Ruhe liessen. Diese Form einer Offenbarung ist aus der 
gnostischen Literatur wohlbekannt.

Ostanes wird von einem Wegweiser zu sieben Toren 
geführt (die ohne Zweifel ursprünglich zu den sieben Him­
melssphären geführt haben, wovon aber keine Erinnerung 
mehr besteht), deren Schlüssel ihm ein furchtbares Fabel­
tier ausliefert, nachdem sein Führer ihm die Worte, womit 
er das Tier anreden soll, vorgesagt hat. Als er durch die 
sieben Tore gekommen ist, steht er vor einer Tafel mit 
Inschriften in sieben Sprachen. Die erste Inschrift ist ägyp­
tisch; ihr Anfang handelt davon, dass öwpa, ijir/h und 
TTVEupa untrennbar sind wie die Lampe, das Öl und der 
Docht; dann folgt das angeführte Stück von der Mischung

1 La chimie a. m. à. Ill 119 f. 
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von Feuer und Wasser.1 Die folgenden Inschriften sind 
einer anderen Art; in der einen machen die Perser darauf 
Anspruch, vor den Ägyptern »die Weisheit« gekannt zu 
haben, und in der anderen machen die Inder den Persern 
gegenüber denselben Anspruch. Die vier anderen Inschriften 
sind »wegen Alters« unleserlich — wobei wohl angedeutet 
wird, dass man, wenn man noch länger zurückkommen 
könnte, andere linden würde, die vor den Ägyptern, den 
Persern und den Indern »die Weisheit« gekannt hätten. 
Während Ostanes vergeblich diese Inschriften zu deuten 
versucht, befiehlt man ihm zu gehen, da es die Zeit sei, 
die Tore zu schliessen. Vom Schluss gibt es dann zwei 
Versionen; nach der einen begegnet ihm ein Greis von un­
sagbarer Schönheit, der seine Hand nimmt und ihm, wie 
es scheint, durch diesen Händedruck die gesuchte Weisheit 
mitteilt; nach der anderen Version wird er in sehr fanta­
stischer Weise durch das Tier mit den Schlüsseln an der 
Weisheit teilhaftig.

Wenn die arabische Überlieferung hier schliesst, ist es 
offenbar, dass nur die Einleitung der Schrift vorliegt, das 
Wichtigste, die Darlegung der Weisheit, die in der ersten 
Inschrift angedeutet wurde, fehlt. Die Einkleidung der Ein­
leitung macht es indessen wahrscheinlich, dass die übrige 
Schrift, wie der Kleopatra-Dialog, eine Kelte von Allegorien 
gewesen ist. Es ist somit nicht unmöglich, dass die Alle­
gorien, die bei einem späten Kommentator dem Ostanes 
zugeschrieben werden, aus dieser Schrift stammen, obwohl

1 Ob es dieses Wasser ist, das Ostanes mit einem an den Anfang 
der Genesis erinnernden Ausdruck aßvcoaiov vbcop (B. Al. Gr. 408,4. 
ô bibàoxaXoq ==■ der Lehrer Demokrits a: Ostanes) genannt hat, ist es 
nicht möglich, aus der losgerissenen Notiz zu ersehen. Ein anderes Zitat 
spricht von Krügen voll von Wasser, die in der Höhle des Ostanes stehen. 
(B. Al. Gr. 263,4 f.)
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sie natürlich auch von einer anderen, ähnlichen Ostanes- 
schrift herrühren können.

Das eine dieser Fragmente handelt von einem Stein;1 
und auf arabisch findet man auch ein längeres Fragment 
unter dem Namen des Ostanes »Von dem Stein«. 2 Letzteres 
ist freilich arg überarbeitet, enthält aber auch eine Reihe 
von Antithesen,3 welche man in beinahe derselben Form 
in der griechischen Überlieferung bei der Erwähnung des 
Steins wiederfindet, und von denen es heisst, dass sie èv rotig 
Xo^ccîg Ypacpaig4 stehen. Durch sie wird der Stein in folgen­
der Weise charakterisiert : Xittov röv où Xiffov, röv ayvcoCrov 
xcd jrdöi yvcoCröv, röv ciniiov xcci KoXunpov, röv åbcopprov 
xcd fteobcopriTov. Der Dichter Theophrast hat dieselbe Be­
schreibung des Steins5 und fügt noch hinzu:

èvrog cpépcov vö ttsîov cog pvövppiov 
xexpvppévov {fpöavpov EVÅrprrov xctca — 6

Diese Zeilen stimmen mit dem griechischen Ostanesfrag- 
mente, das der Ausgangspunkt bildete; dort wie hier heisst 
es, dass nicht der Stein selbst, sondern was innen im Steine 
ist, von Bedeutung ist. Vermutlich derselbe Stein wird von 
Ostanes Xidog erpöiog genannt,' d. h. ein Stein, der einmal 
in einem Jahre gemacht wird.8

In einem anderen Fragment von Ostanes wird eine jü­
dische Sage benutzt;9 denn der Kupferadler auf der Säule,

1 B. Al. Gr. 121.12 f.
2 La chimie a. m. à. Ill 116 f.
3 Ein Stück Populärrhetorik, das daran erinnert, wie beliebt die 

Antithesen in den gnostischen Schriften waren.
4 B. Al. Gr. 114,3 f.
5 Idei.er 331,36 f.
6 ibid. 332,5 f.
7 B. Al. Gr. 197,16.
8 Sei es, dass er ein ganzes Jahr behandelt werden muss, um fertig 

zu werden, oder dass er wie das pcupixov des Galen (XII 244 Kühn) ein 
Kochen in Mistinden 40 Hundstagen erfordert; Kochen in Mist in den 
Hundstagen kommt ebensowohl bei den Alchymisten wie bei den Ärzten vor.

9 120,19 f.
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der sich täglich in eine Quelle niederstürzt und verjüngert 
wieder emporsteigt, stammt offenbar aus der jüdischen Sage 
(die später öfters von christlichen Verfassern angeführt wird) 
vom Adler, der wenn er alt wird, erst so hoch fliegt, dass 
■er vom äussersten Feuer verbrannt wird, und sich dann ins 
Meer oder in eine Quelle stürzt, von wo er jung emporsteigt. 1 
Ostanes soll die Bemerkung hinzugefügt haben, dass derög 
als cd ërog zu verstehen ist,2 d. h. täglich in einem Jahre; 
mit diesem unübersetzlichen Wortspiel hat er wohl auf eine 
alchymistische Operation hingedeutet, die jahrelang eine 
tägliche Wiederholung erforderte.

Ein Zitat von einer einzelnen Zeile bezieht sich auf das 
Traubenkeltern.3 Aus dem Dichter Heliodor, 4 der die ganze 
Allegorie hat,5 gehl hervor, dass Ostanes mit diesem Bild 
an eine Destillation gedacht hat, die »den Saft« aus dem 
Stoffe hervor bringt.

Alle diese Allegorien von Ostanes dienen, wie die der 
Kleopatra, zur Verherrlichung des alchymistischen Prozesses; 
dem Prozess aber gehl eine Untersuchung voraus, ein Aus­
wählen der verwendbaren Stoffe. Die alten Alchymisten ha­
ben die Kenntnis der Metalle sehr gefördert, von den Theo­
rien aber, die sie sich während ihrer Arbeit bildeten, ist 
direkt nur sehr wenig überliefert.

Da die Herstellung des Goldes auf einer Mischung (xpciöig, 
jLU^ig, xvpeia) fusste, war das Ziel der Untersuchungen na­
türlich teilweise, die Stoffe zu linden, welche gemischt wer­
den konnten. Und darüber soll Ostanes6 die Kegel gegeben

1 Bochart: Hierozoicon II 167. Lommatzsch: Origenes XX Exe. V.
2 S. B. A. Gr. p. 472, wo die Lesarten der besten Hdschr. sich finden.
3 121,9 cfr. 472.
4 Fabricii: Bibi. Græc. 1726 VI 774 f.
5 V. 175 f.
45 B. Al. Gr. 197 § 10.
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haben, dass Verwandtschaft (Cvvyeveia) zwischen den Stof­
fen eine notwendige Bedingung sei, und er soll gefunden 
haben, dass 7wpiTr|g Xitfog mit Kupfer, Quecksilber mit Zinn, 
Xiffog èrpôiog mit Blei verwandt ist.

Der Kommentator, der dies erzählt, deutet an, dass die 
drei berühmten Sätze, die Ostanes zugeschrieben werden :1 
i) cpvöig rf| tpvöEi vépnEvca, p tpvöig rqv cpvdiv xparsi und 
q cpvcng rpv cpvöiv vixa sich auf die Mischung der Stoffe 
beziehen. Im Kleopatra-Dialoge2 wird gelehrt, dass man 
to dpöEvixov mit p ôpôZmÇ avTov . . . petf'pç e/ei rpv TÉptpiv 
vereinen soll; und ferner heisst es3 xai örav rà Tiavra 
ioopÉTpœg övvcdtpoiö^g, tote vtxcböiv ai cpvöEig Tag cpvöEig 
xai TÉpxovTat èv àXXpXaig. Und der Ausdruck von der Mi­
schung der Stoffe, welcher wie ein Nachklang der ältesten 
Alchymie in Ph. et M. steht:4 eæg cmyvapijocoGi. kommt zu 
jeder Zeit in der alchymistischen Literatur vor und zeigt, 
wie die Alchymisten TÉpjiETai verstanden. Es ist also wohl­
berechtigt (mit dem Kommentator) zu behaupten, dass wenn 
die drei Sätze des Ostanes zu den Demokriteischen Rezep­
ten als ein Refrain wiederholt werden, geschieht dies, weil 
man die Alchymie als die Mischungskunst (TÉ/vpv Trjg 
/npeiag) betrachtete und dies in den drei Sätzen ausge­
drückt fand.5

In ähnlicher Weise wie Ostanes von den Offenbarungen 
erzählt hat, die ihm die alchymistische Weisheit erschlossen 
hatten, hat Krates in einer Schrift von seiner Himmelfahrt

1 57,13 f.
2 294 § 11.
3 294,16.
4 51,6.
5 Das Rezept, das Ostanes B. Al. Gr. 261 f. zugeschrieben wird, von 

einem Wasser, das alle Krankheiten heilt usw., hat mit der alten Al­
chymie nichts zu tun; nicht nur die Form, sondern auch der Inhalt 
zeigt deutlich, dass dies ein byzantinisches Produkt ist. 
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erzählt.1 Auch diese Schrift existiert jetzt nur auf arabisch 
und in sehr entstellter Form; die ursprünglichen Umrisse 
sind aber noch zu erkennen. Der Anfang der Schrift war 
wie der Anfang so vieler gnostischen Schriften: Krates er­
hält seine Offenbarung nach beharrlichem Studium und 
Beten; die Worte aber: Tandis que j’étais en train de prier 
et de demander à mon Créateur d’eloigner de moi le ser­
pent qui se glisse dans les cœurs des humains — haben 
einen besonderen Charakter, erinnern an ô èv ûpiv èvbo- 
pv/œv öcpig. die Bezeichnung des bösen Geists in den Ps. 
Clementinschen Schriften.2

Krates wird durch die Luft geführt, »demselben Weg 
wie Sonne und Mond folgend,« und kommt erst in eine 
Sphäre, wo er Hermes Trismegislos findet, einen schönen 
Greis in weissem Kleide. Dieser hat ein Buch, worin er 
Krates lesen lässt, und das natürlich von alchymistischem 
Inhalt ist; was aber auf arabisch von diesem Inhalt erzählt 
wird, verrät den späten Ursprung. In derselben Sphäre be­
gegnet Krates einem Engel, dessen Rede den grössten Teil 
der arabischen Schrift füllt; diese Rede kommentiert aber 
weit und breit sämtliche Alchymisten, und der Engel ist 
ohne Zweifel ein Syrer oder ein Araber. Die Unterhaltung 
mit dem Engel wird dadurch unterbrochen, dass die 
Sonne verschwindet, und Krates wird aus der Sphäre des 
Hermes in die der Venus geführt; hier findet er Venus, 
die einen Krug hält, aus dem stets Quecksilber Hiesst; aber 
sowohl diese Vision als die folgende in einer neuen Sphäre, 
wie auch der Schluss, der von einem Drachenkampf an 
den Ufern des Nils handelt, ist in der arabischen Version 
zum reinen Märchenerzählen geworden.3

1 La chimie a. m. â. Ill 46 f.
2 Z. B. X 18. XI 15.
3 Am deutlichsten ist die alchymistische Symbolik noch im Drachen-
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Viele Auskunft über die alte Alchymie gibt die Schrift 
des Krates in der Form, in der sie vorliegt, somit nicht; 
aber eine Hindeutung auf den juden-christlichen Gnosticis- 
mus fand sich doch auch hier (bei Erwähnung des bösen 
Geistes).

Die Auffassung, die im Kleopatra-Dialoge hervortritt, 
dass die Alchymie den Stoffen ihre bo^a schenkt, indem 
sie »Seele« und »Körper« verherrlicht, kommt auch zum 
Vorschein in einem ganz kurzen Fragment einer Schrift, 
worin die Transmutation als ein Teil des Kampfes, die 
Lichtteile vom Stoffe zu befreien, dargelegt war; es ist, wie 
man sieht, der alte Kampf zwischen Licht und Finsternis, 
der Kern fast eines jeden Gnosticismus. Dieses Fragment 1 
ist leider ganz kurz und überdies sehr schlecht überliefert. 
Da die Weisheit der Ägypter und der Juden hierin erwähnt, 
die der Juden aber vorgezogen wird, stammt die Schrift 
offenbar aus einem juden-gnostischen Kreise (Teiov "Eßpcucov 
xvpiov ræv buvdpecov öaßacoft wird auch hierin genannt). 
Die Alchymie, heisst es, ist so alt wie die Welt und ist 
von den Aionen mitgeteilt worden; sie wurde immer von 
den Menschen gepflegt, die danach strebten, rqv èv roig ovoi- 
/eiog owbeOeicJav fteîctv zu erlösen und zu reinigen.2

In dieser Schrift wurde also behauptet, dass die Al- 

kampfe zu spüren; dieser hat mit dem Gedicht des Theophrastos fideler 
332,13 f.) vom Drachen, der von Feuer und Wasser geboren wird, viel 
Ähnlichkeit.

1 213,9 f.
2 Auch in diesem Fragment findet man das Spielen mit Worten, 

das in der alchymistischen Literatur immer so beliebt war. »Wie die 
Sonne die Blume des Feuers und das himmlische Gold (das Zeichen für 
Sonne und Gold war dasselbe) und das rechte Auge der Welt (eine 
astrologische Metapher s. B. Al. Gr. 101,2 f.) ist, so ist das Kupfer, wenn 
es durch Reinigung avO-oç wird, die Sonne und der König der Erde, 
wie die Sonne König des Himmels ist,« heisst es.
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chymie ebenso alt wie die Welt sei, und auch in anderer 
Weise strebten die Alchvmisten, festzustellen, dass ihre Lehre 
alt sei.

In der hellenistischen Zeit wurde bekanntlich eine Menge 
unechter Orakelverse in Umlauf gesetzt, von Juden, 
Christen und Gnostikern verfasst und als ein Mittel der 
religiösen Propaganda benutzt. Wenn man nun auch al- 
chymistische Orakelverse findet, bedeutet das kaum, dass 
die Alchymie dadurch Verbreitung suchte; eher ist es der 
Zusammenhang, dass der Orakelvers (wie Himmelfahrten 
und didaktische Dialoge) ein typischer Bestandteil der reli­
giösen Literatur geworden war; dazu kam, dass der Orakel­
vers seinem Gegenstand die Autorität der vielen Jahr­
hunderte verlieh, was nie von grösserer Bedeutung war als 
in der hellenistischen Zeit. Der eine Orakelvers wird denn 
auch als àp/aioraroc 1 zitiert.

1 269,13.
2 Cyrill. IX 588 Migne.
3 Anecd. Oxon. III 171. Philologus VI. Suppl. 332.
4 B. Al. Gr. 268 f.

Dieses »uralte Orakel« ist wie ein grosser Teil der reli­
giösen Pseudo-Orakel an den Namen des Orpheus geknüpft. 
Lind es ist für die Vorstellungen der alten Alchymie cha­
rakteristisch, dass das Orakel dem Orpheus gegeben und 
als Zeugnis einer längst verschwundenen Zeit von Agatlio- 
daimon in einem Brief an Osiris kommentiert wird. Osiris 
als Schüler des Agathodaimon ist keine ägyptische Figur, 
kommt aber sowohl in der gnostischen“ als in der astro­
logischen1 2 3 Literatur vor.

Von diesem Orakel ist nur ein arg mitgenommener Rest 
übrig,4 worin Orpheus als Ictxopé angeredet wird; der Geber 
des Orakels (wahrscheinlich Apollon, an den Orpheus als 
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Sohn oder Prophet geknüpft war,1 und der als Urheber 
mehrerer alchymistischen Orakel vorkonimt2) bezeichnet 
sich als rpocpöc des Orpheus. Der Inhalt war ein Rezept 
zur Herstellung von Gold, das jetzt unverständlich ist; es 
endet mit den Worten: ^vvey/Güveve xai ctöTiaöov röv xpFöov.

Olympiodor zitiert zwei grössere Orakelfragmente. Das 
erste3 lautet:

vexpôç ècriv xppiaiç xariôxppévoç 

’Qcipiç' èoriv <b> ’p racpp èocpiypÉvp 

xpvTvrouda Ttavra rà 'Qoiptboç péXp 

povov TipoCcoTTov èpcpaivouca. roîç |3p6roiç. 

ro bè Gœpct xpvipaö' èMp[3p<5EV p cpéotç • 

àp/p yàp aùroç uypâç oùôt'aç Tiàôpç 

xdvoxoç wïdpxetv voie roû rvopbç öcpcupioic. 

ctùrov Toivvv crovÉacpry^EV, poXvßbov ro jiâv ...4

D. h. Osiris ist tot, Osiris ist Mumie. Das enge Grab 
schliesst die Glieder des Osiris ein und lässt die Menschen 
nur sein Gesicht sehen. Indem die Natur den Anblick sei­
nes Körpers hinderte, hat sie Erstaunen erregt; denn er, der 
das Opfer der Flamme des Feuers5 wurde, ist das Prinzip 
des Feuchten.

Osiris ist tot, wie die Toten im Kleopatra-Dialoge. Das 
lehrt der Dichter Archelaos, der in Versen dasselbe erzählt 
wie der Kleopatra-Dialog; die Toten, welche auf die Auf­
erstehung und Verherrlichung warten, beschreibt er wie die

1 Maass: Orfeus. 148,38 185.
2 B. Al. Gr. 94,22 f.
3 ibid.
4 Dieser Text ist durch unwesentliche und unbedeutende Änderungen 

in Berthelots Text hergestellt worden. Der letzte, unterbrochene Satz 
enthält sicherlich eine Hindeutung auf die Identifizierung von poXvßboc; 
und ôbpàpYvpoç.

5 toîç rov Tivpôç cscpaxpioic; bedeutet nur: das Feuer; seit Aristoteles 
wurden die Partikeln oder Atome des Feuers als öcpatpia aufgefasst.
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Osirismuinie hier. In der langen Rede, welche die Seele bei 
Archelaos wie bei Kleopatra an den von ihr verlassenen 
Körper hält, sagt sie :1

xaXérrrerat öov xdXXoq cxXccjuTTpov rdcpco, 

Tccîç xppiaig bè vexpôç ærrvovq a^v/oq 

éXtôôôpevoç2 TtpôcJcûTrov èxcpcuvœv povov...

Das enge Grab hier ist somit wie Hades bei Kleopatra der 
Destillationsapparat; und dass Osiris eine Mumie ist, wo 
alles mit Ausnahme des Gesichts verborgen ist, wird eine 
Hindeutung darauf, dass der Destillationsapparat alles mit 
Ausnahme des Destillats in der Vorlage verbirgt. Und was 
Erstaunen erregt: dass das Prinzip des Feuchten3 das Opfer 
des Feuers geworden ist, ist »die paradoxe Mischung«, die 
Mischung von Feuer und Wasser. Olympiodor führt eben 
dieses Orakel als ein Zeugnis dieser Mischung an.

Das zweite Orakel, welches Olympiodor4 als Zeugnis 
derselben anführt, beginnt so:

XpvööXiftov Xdße, öv xctXoöoi cippeva

[rov] <rfjc> xpuGuxöXXpc [xcu] avbpa ôvvTTECpvppÉvov. 

Xvccföcnv yàq ctùroô rixrei rd xp^öiov 

Althomboq ypc. ëvfl-a uvpppxcov yévoç 

Xpvööv r' ExcpépEi xcci dvayet xcd réparerai.

xcù FÈq övv ctvrw Yvvaix<oq> àrpiba ëcoç 

èxôrpacpfi ...5

1 Ideler 349,29 f.
2 Ideler: nXicaq pev.
3 Wenn das Prinzip des Feuchten oder das Wasser Osiris genannt 

wird, ist es eine Hindeutung auf die rationalistische Auslegung der ägyp­
tischen Mythen, die aus Plutarch (s. de Is. et Os. 33) bekannt ist.

4 95,8 f.
5 Der folgende Text ist so entstellt, dass es unmöglich ist, zu sehen, 

wie er ursprünglich lautete ; nur so viel ist klar, dass hier von einer Be­
handlung des Kupfers die Rede war, und dass das Kupfer, wie früher 
(p. 14) erwähnt, durch eine Reihe von Symbolen bezeichnet war.
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XpvövXiO’OV und xpvdoxoÀXqç, das männliche und das 
weibliche Prinzip, die hier das Feuer und das Wasser ver­
treten haben, müssen in einer speziellen, alchymistischen 
Bedeutung stehen; denn Chrysolith kann nicht der Edelstein 
sein, der sonst diesen Namen trägt, und Clirysokolle kann 
nicht Goldlot oder Malachit oder eine Mischung von Kup­
fergrün und Soda in Harn oder ein basisches Kupfersalz 
sein — was Chrysokolle sonst bedeutet; denn die eine wie 
die andere dieser Bedeutungen hat hier keinen Sinn. Spe­
ziell alchymistisch ist auch: ewg éxorpacpij — »das Innere 
herauskehren« ist ein Ausdruck für die Destillation.1

1 Z. B. èxOTpéfpco 46,17; 18. 195,18; 22. 223,25. éxarpocpiî 61,2. 195,22; 
24. 217,10. — Archelaos. Ideler 346,37.

2 276 § 2.
3 Wahrscheinlich mit Hinblick auf dieses Gedicht wird das Queck­

silber später tt|v (puyabobaipova xdpqv (206,9) genannt.
4 Ideler: Physici et medici Græci min. II 328 f.
5 Fabricii: Bibi. Græc. 1726. VI 774 f.

In diesem Orakel war die Sage von den goldgrabenden 
Ameisen angewandt; die alte Alchymie hat, wie man sieht, 
ihre Symbole und Bilder und Märchenmotive überall ge­
nommen; in einem anderen Orakel, das nur aus Hindeu­
tungen eines anonymen Kommentators bekannt ist,1 2 war 
die Mythe von Apollon und Daphne zur Illustration der 
Herstellung des Quecksilbers aus Zinnober angeführt. Apollon 
war hier das Feuer und Daphne der Dampf des Quecksil­
bers, der vor dem Feuer flieht und, indem er emporsteigt, sich 
unter dem gewölbten Deckel, wie der Lorbeerbaum unter 
dem Himmelsgewölbe, ausbreitet.3 Von diesen allegorischen 
Schriften, von denen wir jetzt nur spärliche Reste finden, 
haben die vier alchymistischen Dichter jedenfalls einen 
grossen Teil besessen. Diese vier Byzantiner: Theophrast, 
Hierotheos, Archelaos4 5 und Heliodor0 heben alle her­
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vor, dass ihre Gedichte nur das enthalten, was oi àp/ccioi, 
die Weisen, die Eingeweihten, in Rätseln und dunkeln Wor­
ten gelehrt haben. Und inan hat keinen Grund, ihre Aus­
sage zu bezweifeln, um so viel weniger als die Fragmente 
mit ihren Gedichten zusammenfallen oder genau überein­
stimmen. Aus ihren Quellen haben sie auch die Auffassung 
der Alchymie übernommen, haben sie gelernt, die Alchy­
mie als ein religiöses Thema zu behandeln. Olympiodor 
nennt die alten alchymistischen Schriften Predigten,1 und man 
findet wahrlich mehr Predigt als Poesie in diesen Gedichten.

Diese Dichter haben aber auch die Terminologie der 
Alten, ihre ganze Bildersprache geerbt; sie versuchen nichts 
zu erläutern, geben nur, was sie finden; sie zu fragen, 
welche Stoffe man, um Gold zu machen, gemischt hat, ist 
ohne Nutzen. Da sie aber oft in ganzem Zusammenhang 
bieten, was sonst nur in Bruchstücken überliefert war, 
liefern sie dadurch einen bedeutenden Beitrag zum Ver­
ständnis der alten Alchymie. Und in einem Punkt erhält 
man mit ihrer Hilfe vollständige Klarheit: der Kern dieser 
zahlreichen Allegorien und Märchen ist immer derselbe, ist 
die Beschreibung einer Destillation.

Dem modernen Leser ist es schwer, irgendeinen Genuss 
aus diesen versifizierten Referaten der Allegorien zu ge­
winnen ; sie erwecken aber bei ihm den Eindruck, dass es 
anders sein würde, wenn er einmal die Alten bei ihrer Ar­
beit gesehen hätte. Der aufmerksame Leser wird nämlich 
davon überzeugt, dass die Allegorien ein wahres Bild vom 
Gang des Prozesses geben, und er versteht, dass wer mit 
den Einzelheiten des Prozesses vertraut war, im Spiel der 
Phantasie mit den wohlbekannten Phänomenen ein Ver­
gnügen finden konnte.

1 B. Al. Gr. 96,23.
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Jedes Gedicht ist mit einer Einleitung und einem ab­
schliessenden Teil versehen; diese abschliessenden Stücke 
sind einander immer gleich, sind religiöse Vermahnungen, 
Gebete und Lobpreisungen derselben Art, wie man sie in 
den Vorlesungen des Stephanos findet. Die Einleitungen 
sind z. T. vom selben Guss, enthalten aber auch interes­
sante Hindeutungen auf gleichzeitige Verhältnisse. Die (Ge­
dichte sind wie die Vorlesungen des Stephanos auf Anre­
gung eines Herrschers entstanden, der wegen seiner christ­
lichen Gesinnung gepriesen wird;1 sich selbst und ihren 
Kreis bezeichnen die Dichter als TTctvCocpoi, und mit dem­
selben Wort, das überaus häufig in den Gedichten vor­
kommt, bezeichnen sie auch die alten Alchymisten und die 
alchvmistische Kunst.“ Was sie damit meinen, sagt Theo­
phrast: oi TTcivdocpoi sind nicht nur Rhetoren, sondern auch 
Astrologen, Arzte und Pharmakologen, und namentlich ken­
nen sie die Kunst, die Elemente zu scheiden und zusam­
menzusetzen,3 d. h. rpv TÉ/vpv rpc xupeiaç, die Mischungs­
kunst, die bei ihnen wie bei Ostanes als eine Nachahmung 
der Schöpferwirksamkeit Gottes betrachtet wird.4 Mit kaum 
verhehltem Zorn erwähnen sie eine Partei, die sie kritisiere 
und sie Betrüger schelte;5 dieselben Leute sind aus den 
Vorlesungen des Stephanos wohlbekannt. Die Ähnlichkeit 
zwischen diesen Dichtern und Stephanos ist überhaupt so 
auffallend, dass es sehr wahrscheinlich ist, dass auch sie 
im Anfänge des VII. Jahrh. gelebt haben.

Jedes Gedicht enthält äusser mehreren kleineren Bildern

1 S. die Einleitung Heliodors.
2 S. die Einl. des Theophrast und Hierotheos.
3 328,8 f. ; 18. 332,13 f. 339,37 f. 341,5. 344,5 f. 345,28 f. 350,12 f. 

Heliodor 69 f. 196. 200.
4 330,16 f.
5 330,7 f. 336,9 f.
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und Gleichnissen eine grosse Allegorie; und diese vier grossen 
Allegorien bilden den wichtigsten Rest der alten Alchymie.

Bei Heliodor1 wird in aller Kürze Folgendes erzählt: 
tfeppov und oypov, das Feuer und das Wasser, auch das 
Männliche und das Weibliche genannt, werden vereinigt, 
und es wird ein Kind geboren, das, während es noch im 
Mutterschosse weilt, eine blendende Weisse besitzt und mit 
den Händen nicht zu berühren ist. Dieses Kind wird durch 
dieselben Antithesen, die Ostanes vom »Stein« aussagte, cha­
rakterisiert: wohlbekannt, unbekannt, hochgeachtet, verach­
tet usw. Und es heisst vom ihm,1 2 dass es in Nebel, Fin­
sternis und Luft gehüllt aus dem Meere cocLrep ctrpoq em­
porsteigt; nachdem es aber mit t>eicp Tivpi und Meerwasser 
gereinigt ist, strahlt es in schimmerndem Glanz. Dieser 
Glanz ist ein Vermächtnis von dem Vater, der bei der Ge­
burt des Kindes stirbt. Bald verliert das Kind aber seinen 
goldenen Glanz und wird eine schwarze Flüssigkeit, deren 
Schwärze aber in bunten, schillernden Farben spielt, wa­
rum man die schwarze Flüssigkeit XP^Po^copiov, xpuöoöTrep- 
pov, xPDöccvftov, xpüöotpYupov, dpYupoxpvöov, xP^PoxopaAXov 
nennt, denn das strahlende Innere scheint durch die schwarze 
Oberfläche hindurch.

1 63 f.
2 98 f.
3 Dieser Teil der Allegorie entspricht dem Kleop.-Dial. § 10.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Wenn das Kind mit Milch aus der Mutterbrust genährt 
wird, reift es zur Mannheit,3 und wenn es so weit ist, muss 
es mit Gewalt »gekehrt« werden; und wieder steigt es, nach­
dem es fest, nachdem es »Erde« geworden ist, als àrpog 
empor und fällt als Regen nieder, sprudelt wie tteiov vapa. 
aus einer Quelle hervor, funkelnd weiss. Und dies ist »die 
zweite Weisse«. Jetzt ist die Weisse eine Decke, wodurch 

3
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es schimmert wie Blitze, wie goldene Ringe, wie gelbgrüne 
Strahlen, wie der Glanz der Sonne, wie die bunten Farben 
der Steine. Dies neugeborene Geschöpf, das mit der strah­
lenden Milch der Jungfrau genährt wird, die wie ein roter 
Dampf aus dem Meer emporsteigt, soll schliesslich mit der 
Mutter vereinigt werden. Durch diese Vereinigung, die un­
verbrüchlich ist, erreicht die Mutter die vollkommene Weisse 
und ist jetzt imstande, einen jeden Körper weiss zu färben. 
Nach derselben Methode, heisst es nun weiter, kann die 
Weisse golden gemacht werden, und dann hat man den 
Stoff, der einen jeden Körper golden färbt.

Hier ist offenbar jedenfalls von zwei Destillationen die 
Rede; wenn es an der letzten Stelle heisst, dass das Destillat 
wie eine Quelle hervorsprudelt,1 muss ein Destillations­
apparat vorausgesetzt werden. Die Farbenpracht, welche die 
Alten überwältigt hat, kann man sich vorstellen, wenn man 
sich erinnert, dass sie mit Quecksilber, Schwefel und Ar­
senik operierten.

Im Anfänge des Gedichts des Hierotheos stehen einige 
Zeilen,2 die ganz deutlich sagen, dass der Gegenstand, wel­
chen die alten Schriften behandeln, eine Destillation ist. 
Vom dem Stoffe, auf dem die Kunst beruht, heisst es:

............................ cwTog aûroü çpépei 

rpicijv TrpoôcûTTCûv rpv pictv cpvTXpv pâov, 

àXXoîov è£ âXXoo te pp vptopv jtéXov, 
EVOXTldç TO xàXXog (Sô7TEp Ôei'xVVÔI, 
xcù tkwpa Toîg ôpœôiv èxjiÉpjTEi péya 

XpvCavttEirp; exßXvöpa rrpYpç äxßXndac.

Hier ist von drei Aggregatzuständen die Rede, d. h. von 
einem festen Stoffe, der durch Dampfform in den flüssigen
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Zustand übergeht. Ganz ähnlich sagt Theophrast,1 dass der 
wunderbare Stein dadurch zu erkennen ist, dass er in drei 
Aggregatzuständen vorkommt.

In der grossen Allegorie bei Hierotheos2 wird ein rö­
mischer Triumphator in Purpur und Gold geschildert; selbst 
glänzend rot wie eine Rose, wird er mit einer Perserin, 
weiss wie der Mond, vereinigt. Ihr Kind ist schwarz wie 
das Kind bei Heliodor, mit einer Schwärze von bunten 
Farben durchschimmert. Die Farbenpracht des Kindes ist 
hier durch seinen Anzug veranschaulicht, seinen goldenen 
Gürtel, seine silbernen Schuhe usw. Dieses Kind wird mit 
dem Ägypter vereinigt, der mit dem Feuer und dem Wasser 
verwandt ist und durch seine Kämpfe mit dein Feuer dieses 
zu besiegen gelernt hat. Von sich selbst sagt das Kind.3 

bi’ ov (nl. das Feuer) Xotfeic w: peiffpov excpavO-pöopcu, 
"öbcop ôXcoç tfeiæbec, èxpXé^cov nâcn.

Diese Worte lassen keinen Zweifel daran übrig, dass 
von einer Destillation und einem Destillationsapparat die 
Rede ist. Nach dreimaliger Wiederholung der Destillation 
ist die Vollkommenheit erreicht.

Offenbar ist es dieselbe Operation, die Heliodor beschreibt, 
nur in einer anderen Weise erzählt. Theophrast erzählt 
eine andere Fabel, auch hier finden sich aber dieselben 
Hauptpunkte: zwei Stoffe, die zusammendestilliert werden, 
wiederholte Reinigungen, das Destillat und der Destillations­
rest (oder ein damit verwandter Stoff) werden zusammen­
destilliert, wiederholte Destillationen; das Ganze auf der 
Vereinigung von Feuer und Wasser fussend.

Rei Theophrast lautet das Märchen so.4 Der Stein, der
1 331,37 f.
2 339,17 f.
3 341,12 f.
4 331,36 f.

3*
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kein Stein ist, gebärt einen Drachen,1 den Drachen Ouro- 
boros. Er ist weiss mit goldenen Ringen und Goldflecken, 
ein feuerspeiendes Ungeheuer ist er, der im Nil schwimmt 
und das ganze Land abbrennt. Mit dem Feuerdolch2 soll 
man ihn töten und seine Galle herausnehmen;3 aus der 
schwarzen Gallenblase steigen Wolken empor, welche den 
Drachen in die Höhe heben, wo er abgekühlt wird, und 
von wo er als fteiov vapa niederfällt. Dieses fteiov vccpcc 
wird gereinigt, bis es ein schimmernd weisser Nektar wird, 
den der tote Drache trinken muss, wodurch er weiss (und 
dies ist »die zweite Weisse«) und offenbar wieder lebendig 
wird, denn er soll wieder mit dem Feuerdolch getötet 
werden. Mit dem Blut wird dann die Haut gefärbt, und 
das Wunder ist geschehen, denn jetzt strahlt die Haut mit 
dem Glanz der Sonne, und die Menschen haben gefunden, 
was sie suchten.

Es ist immer dasselbe : Destillationen und Destillationen, 
wiederholte Reinigungen, die wohl z. T. auch Destillationen 
sind, und Mischung des Destillats und Destillationsrests.

Dass die Erzählung im Kleopatra-Dialog von der Schei­
dung der Seele vom Körper (so dass dieser als Leiche 
daliegt) und der später folgenden Wiedervereinigung, welche 
die Auferstehung bewirkt, denselben Prozess beschreibt, 
zeigt das Gedicht des Archelaos, das dieselbe Allegorie 
enthält.

Archelaos beginnt sein Gedicht4 mit einer Lobpreisung
1 Später (332,13) heisst es, dass der Drache von Feuer und Wasser 

geboren ist; der Stein muss also die Verbindung von Feuer und Wasser 
vertreten, was mit den anderen Dichtern übereinstimmt, wo der Stein 
ein Kind von Feuer und Wasser war.

2 Vgl. 333,26.
3 àpov 332,26 ist zweideutig; ai'pco und apcnç werden von der Destilla­

tion gebraucht, z. B. B. Al. Gr. 32,23. 53,13. 181,6. 225,14. 226,6. 237.18.
4 344,26 f.
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der Kunst, die mit den drei Sätzen des Ostanes endet, welche 
hier mit der Verwandtschaft und Mischung der Stoffe in 
Verbindung gesetzt werden, was somit diejenige Auffassung 
der drei Sätze bestätigt, die bei der Erwähnung des Ostanes 
geltend gemacht wurde.1

1 S. S. 24.
2 345,6 f.
3 èxGTpatpeîoa èÇ vXr(<; 345,24; es ist früher erwähnt, dass exoipetpra 

= destillieren (S. S. 30.1)-
4 345,28 f.
5 345,31—346,39.

Die Mischung, von der hier1 2 gesprochen wird, besteht 
aus zwei Stoffen, einem weissen Körper und einem ctoœpa- 
Tov. Die Mischung geschieht, nachdem der Körper sich von 
der Stoffmasse getrennt hat3 und emporgestiegen ist, indem 
er wie ein ovenpå wird. Dies ist die Mischung vom Trocknen 
und Feuchten und gleichzeitig vom Warmen und Kalten, 
heisst es, die Mischung der Gegensätze,4 d. h. die Mischung 
von Feuer und Wasser, aus der ein neuer Stoff entsteht, 
den das Feuer nicht bezwingen kann.

Im folgenden wird die Theorie dieser Mischung dar­
gelegt. Das Feuer, das in die Höhe steigt und warm und 
trocken ist, kann sich mit dem Wasser, das in die Tiefe 
sinkt und kalt und feucht ist, nicht mischen; die Luft 
aber, die feucht und warm ist, dient als Mittlerin, indem 
das Wasser durch Heizung Luft, und die Luft Feuer wird. 
Überdies wird gezeigt, dass dasselbe bei der Mischung 
von Erde und Luft stattfindet, wobei das Wasser als Mittler 
dient. Diese Verwandlungen vom Trocknen ins Feuchte, 
vom xarcocpepég ins àvcocpepég, sind durch eine èxcrpocpp 
bedingt. Hier wird offenbar sowohl an die Destillation 
eines festen Körpers als an die eines flüssigen gedacht.5

Nach dieser Auseinandersetzung nimmt Archelaos den 
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Satz wieder auf, dass der Körper, wie ein Jiveupa wird, und 
fügt hinzu, dass vö ctöwparov ein pneumatischer Körper 
derselben Art wird, indem diese beiden sich zu einem 
schönen, verklärten Körper vereinigen. Als dritter Bestand­
teil wird die Seele behandelt,1 deren Scheidung vom Körper 
nur die Kunst versteht. Weitläufig werden die Reinigungen 
besprochen, denen sich die vom Körper getrennte Seele 
unterwerfen muss, um die goldglänzende Weisse zu er­
reichen, von der immer die Rede ist.

1 347,23 f.
2 348,36 f.
3 350,12 f. to àacofiaTov wird also schlechthin dem 7ivevp.a gleich­

gesetzt.
4 Dies ist einleuchtend, obwohl die Allegorie des Hierotheos mehr 

summarisch ist, die des Theophrast nur eine Andeutung des ersten Teils 
enthält und die des Archelaos nur vom letzten Teil des Prozesses handelt.

Wenn die Seele in der Weise verherrlicht ist, hält sie 
eine lange Rede an den entseelten Körper, der auf die Auf­
erstehung durch Vereinigung mit der Seele wartet.1 2 Die 
Situation und die Rede sind beinahe dieselben wie im Kleo- 
patra-Dialog; nur insofern findet man einen Unterschied, 
als die Rede der Seele im Gedicht Bilder und Vorstellungen 
aus der heidnischen Welt nicht scheut, während die Rede 
im Dialoge davon ganz frei ist. Die Sprache des Dialogs 
wurde offenbar vom byzantinischen Herausgeber von allem 
Anstössigen gesäubert. Indem die Seele mit dem pneuma­
tischen Körper vereinigt wird, hat man die von Seele, 
Geist3 und Körper, die dem Feuer trotzen kann. —

Die vier grossen Allegorien geben dasselbe Bild von den 
Hauptzügen des Prozesses.4 Feuer und Wasser werden zu­
sammendestilliert und geben eine schwarze, in bunten 
Farben schillernde Flüssigkeit ab, die durch Reinigungen 
weiss wird; während dieser Operation wird die Flüssigkeit 



Die älteste Alchymie. 39

ein fester Körper, welcher »der Stein« ist. Er wird ent­
weder mit etwas vom Destillationsreste oder einem ähn­
lichen Stoff zusammendestilliert. Diesmal ist das Resultat 
eine weisse Flüssigkeit, die gereinigt und mit dem Destilla- 
tionsreste (oder einem ähnlichen Stoff) gemischt und de­
stilliert wird, bis man den gelbroten Stoff erhält, der jedes 
Metall in Gold verwandelt. Die Stufen des Prozesses sind 
also psXavötg, Xsuxcoöig, ^dvtküöic;, und die Besprechung 
dieser drei Begriffe füllt bei den späteren Kommentatoren 
viele Seiten.

In allen Gedichten wird cpucHg oder cpvvXp in der Be­
deutung: Stoff gebraucht, so heisst es z. B.1

1 Ideler 337,27 f.
2 Der Prozess im Destillationsapparat wird in Bildern von Wolken, 

die vom Meere emporsteigen, verdichtet werden und als Regen hin-

é^pç yàp Evppç rpv cpvöiv ravrpv Xéyœ 

rpv tteobcopprov te xeti TraatYvcorov 

EuXpjïvov eô/epp te ovaav . . .

und der eine Stoff der Mischung bei Archelaos wird p ctöco- 
pctToq cptxliq genannt. Dadurch erhält der Satz : p cpvöic 
pia, der ebenfalls in sämtlichen Gedichten (wie bei den 
übrigen alchym. Verfassern) vorkommt, eine doppelte Be­
deutung, die sicherlich beabsichtigt ist. Auf der einen Seite 
bedeutet er: der Stoff ist einig — und dabei wird hinzu­
gedacht (an ein paar Stellen wird, wie erwähnt, auch hin­
zugefügt): er hat aber mehrere Aggregatzustände, und da­
bei denkt man an die Verwandlungen im Destillations­
apparat — und so wird pia cpvöig ein Satz in der Frei­
maurersprache der Alchymisten. Auf der anderen Seite 
sahen die Alchymisten in den Vorgängen im Destillations­
apparate ein Bild des Kreislaufes der Natur (das geht 
aus den Gleichnissen in diesen Gedichten hervor,1 2 und 
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Zosimos1 und Olympiodor2 sagen dasselbe, offenbar auf 
dieselben Quellen, welche die Byzantiner benutzen, hin­
deutend), und so erhält der Satz: p cpcöic pia universelle 
Bedeutung: die Natur ist einig. Dasselbe findet im Satze: êv 
ro Tiàv, den die Alchymisten sich zu eigen gemacht haben, 
einen Ausdruck.3 —

Es wurde im vorgehenden wiederholt hervorgehoben, 
dass die Alchymisten den Destillationsapparat gekannt 
haben; sie haben ihn nicht nur gekannt, sondern er ist 
ihre Erfindung.

Ausserhalb des Kreises der Alchymisten findet man 
nirgends in der griechischen Literatur den Destillations­
apparat erwähnt. Zur Zeit des Dioskurides benutzte man 
zur Destillation des Terpentins reine Wolle, die man über 
dem Harz aufhängte;4 und noch zur Zeit des Galen ver­
fuhr man ebenso bei der Herstellung des Zedernöls.5 Zum 
Destillieren (Sublimieren) des Quecksilbers wendet man 
nach den Vorschriften des Dioskurides6 äusser dem Ton­
napf, der als Isolation gegen das Feuer dient, zwei Näpfe 
an, die zusammengekittet werden; das Quecksilber wird 
vom Boden des oberen, umgestülpten Napfes abgeschabt. 
Und ein paar noch existierende Sammlungen von Hand­
werkerrezepten (von etwa 300 n. Chr.) zur Fälschung von 

unterfallen und die Vegetation auf der Erde nähren, ausgemalt; die vier 
rpoTtai werden als die vier Jahreszeiten beschrieben, es wird aber gesagt, 
dass die Beschreibung auch von den alch. Verwandlungen gilt usw.

1 B. Al. Gr. 218,23 f.
2 ibid. 85,14 f.
3 Dieser Satz wird verschiedenen Philosophen und anderen Verfif. 

zugeschrieben, z. B. Linos und Pythagoras. Damask. 7t. dp/. 25. 27. Vgl 
die Figur bei Berth. Introd. 132, und z. B. Al. Gr. 169,9.

4 Mat. med. I 72,3. Wellm.
5 XII 18 Kühn.
6 V 95. W.
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Gold und Silber1 zeigen keine Spuren von Destillation oder 
Destillationsapparat.

1 Pap. Græc. mus. antiq. Lugd. Batavi ed. C. Leemans II. — Pap. 
Holm. ed. O. Lagercrantz.

2 B. Al. Gr. 225 § 5 vgl. 236 § 1.
3 ibid. 224,12 f. vgl. 234,11 f. vgl. 236,18 f.
4 Dagegen kommt die Anwendung von Schwefelverbindungen öfter 

vor, aber so, dass man sieht, dass die Handwerker nicht wissen, dass 
die Stoffe Schwefel enthalten.

In den alchymistischen Schriften dagegen finden sich 
vortreffliche Beschreibungen von Destillationsapparaten. Hier 
findet man die höchste Formentwickelung, die der Apparat 
im Altertume erreichte; sie soll die Erfindung einer alchy­
mistischen Schriftstellerin, der Jüdin Maria sein;1 2 und man 
findet eine ganz primitive Form, die sicherlich die ur­
sprüngliche ist.3 Dieser einfache Apparat wird aus vier 
Teilen zusammengesetzt: einem Krug mit einer schmalen 
Öffnung, einem Tonrohr, einem [umgestülpten] Kupferkessel, 
einer Glasflasche; diese vier Teile, die genau ineinander 
passen müssen, werden mit Wachs, Fett oder Ton o. dgl. 
zusammengekittet. Ein Gefäss mit kaltem Wasser und ein 
Schwamm zum Abkühlen werden in Bereitschaft gehalten.

Die Erfindung dieses Apparates, dessen Vorzüge dem 
Doppelnapfe des Dioskurides gegenüber einleuchtend sind, 
und dessen Anwendung das Scheiden und Zusammensetzen 
gewisser Stoffe ermöglichte, ist die eine der beiden Grund­
säulen, welche die Alchymie tragen. Die Entdeckung dei­
ch em is eben Eigenschaften des Schwefels ist die 
andere.

Die Goldschmiede haben den Schwefel anscheinend nur 
wenig zum Färben von Metallen gebraucht;4 unter 90 Re­
zepten in der Rezeptensammlung zur Fälschung von Gold 
und Silber kommt der Schwefel nur in zweien vor, zu Her­



42 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

Vorstellung von Goldtinte;1 nur zuletzt2 wird ein Rezept 
von tteiov vbœp gegeben, d. h. eine Lösung durch Kochen 
von Schwefel und Kalk in Harn oder Essig (von der An­
wendung wird nichts gesagt). Und man findet kein Zeichen 
davon, dass die Handwerker vom Vorhandensein des 
Schwefels in den vielen natürlichen Schwefelverbindungen, 
womit sie arbeiteten, eine Ahnung hatten. Nach der Art 
der Stoffe oder ihrem gegenseitigen Verhältnis zu fragen, 
war überhaupt nicht ihre Sache, sie interessierten sich nur 
für ihre praktische Anwendbarkeit. Sie sammelten, was sie 
von Rezepten fanden; hinsichtlich der mehr wissenschaft­
lichen Seite ihres Berufs aber genügten ihnen die leicht­
verständlichen Beschreibungen der gewöhnlichen Mineralien 
bei Dioskurides; ein Teil dieser Beschreibungen ist im 
Papyrus Leidensis nach den Rezepten abgeschrieben.

In der Materia medica des Dioskurides muss man über­
haupt vorzugsweise suchen, wenn man zu wissen wünscht, 
welche Mineralien im späteren Altertum bekannt waren, 
und was man von ihnen wusste. Daneben ist von einiger 
Bedeutung die Historia naturalis des Plinius, die freilich 
in den hier in Betracht kommenden Büchern zum grossen 
Teil von Dioskurides abhängig, ist dazu aber auch andere, 
nicht mehr existierende Quellen benutzt hat. Und endlich 
findet man in llepi xpadecog xai bovàpccûg riov cotXcov 
cpctppdxcov des Galen äusser den Beschreibungen, die von 
der Materia medica herrühren, hie und da, wie bei Plinius, 
interessante Stücke aus anderen Schriften und auch eigene 
Beobachtungen Galens. Mit anderen Worten, das chemische 
Wissen des Altertums muss man bei den Ärzten suchen. 
Die Ärzte, die zugleich Pharmakologen waren, sammelten,

1 Pap. Leid 72. 73.
2 ibid. 89.
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reinigten, rösteten, pulverisierten die Mineralien, machten 
daraus Salben und Tinkturen; und sie waren im Besitze 
so vieler Bildung, dass sie sich über das, was sie sahen 
und taten, Gedanken machen konnten. Sowohl Dioskurides 
als Galen zeigt, wie das Interesse der Arzte für diese Sachen 
erweckt wurde; sie zeigen aber auch, dass man noch zu 
Anfang des III. Jahrh. nach Chr. nur zu der blossen Be­
schreibung gelangt war; weder Dioskurides noch Galen 
hat z. B. irgendeine Vorstellung von der Zusammensetzung 
der Erze.

Dioskurides hat die kyprischen Kupferminen besucht, 
und sehr lebhaft erzählt er von ihnen und ihren tech­
nischen Anlagen;1 was er aber gesehen hat, hat ihm keinen 
anderen Begriff vom Kupfererze gegeben, als dass es »der 
Stein« ist, von dem man Kupfer erhält.2 Und wenn er 
sieht, dass man ein Metall aus einem zusammengesetzten 
Erze gewinnt und dabei ein anderes Metall freigemacht 
wird, denkt er, dass das eine der Metalle während des 
Prozesses gebildet wird.

Galen beschreibt im genannten Werke (Buch XII) eine 
Beise,3 die er in seiner Jugend unternahm, um Arzneien 
einzusammeln. Auch er war in den Kupferwerken auf 
Kypern, und da ist in ihm ein Zweifel aufgekommen, ob 
Zinkoxyd durch eine Ausscheidung oder durch eine Neu­
bildung entsteht; er nimmt aber zu dieser Frage keine 
Stellung.4 Von Kypern hatte er einen Vorrat von dcopv

1 V 74 f. bes. 75,3 f. '
2 V 125.
3 Diese Reise hat man zur Datierung des Alchymisten Zosimos be­

nutzt, indem man der syrischen Überlieferung folgte, welche die Reise 
beschreibung, wie das XII. Ruch überhaupt (mit Ausnahme der rein 
medizinischen Stücke), für eine Schrift des Zosimos ausgibt. La chimie 
au moy. âge II 297 f.

4 XII 219.
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(wahrscheinlich Eisensulphat) und von xa^XÎTÎÇ (Kupfer­
kies) mitgebracht, und als er nach 20 Jahren den Rest 
dieses Bestandes hervorholte,1 bemerkte er mit Verwunde­
rung, dass diese Metalle sich in der Weise geändert hatten, 
dass er anzunehmen geneigt war, dass piöv (wahrsch. 
Schwefeleisen) sich auf Schwefelkies wie Grünspan auf 
Kupfer, und Schwefelkies sich aus öoopu bilde. Als er dieses 
schreibt, sind 30 Jahre nach der Reise verflossen, und er 
verfolgt stets mit Interesse die fortschreitende Verwandlung 
dieser Metalle; gleichfalls, erzählt er,1 2 besitze er ein Stück 
Kupfervitriol, das sich in xa^x*TlÇ verwandle. Er denkt 
auch über die Beschaffenheit der Metalle im Verhältnis zu 
den vier aristotelischen Eigenschaften nach, und er hat3 
Beobachtungen hinsichtlich des Bleies gemacht, die ihn zu 
der Annahme leiten, dass Blei viele Feuchtigkeit und etwas 
Luft enthalte.

1 XII 227 f.
2 XII 238.
3 XII 230.
4 224,9; 15; 18. 226,3. 206,17.

Es muss als ausgemacht betrachtet werden, dass weder 
Handwerker noch Ärzte geahnt haben, dass in den meisten 
der Stoffe, mit denen sie arbeiteten, Schwefel vorhanden 
war; ohne einen Destillationsapparat wäre es wohl auch 
schwer zu wissen.

Der erste Alcliymist, der Mann, der den Destillations­
apparat erfand, hat erstens eine grosse Entdeckung gemacht: 
dass Schwefel beim Erhitzen aufhört, ein fester Körper 
zu sein, in Dampform übergeht und dann flüssig wird.

Dass der Destillationsapparat namentlich zum Destil­
lieren von Schwefel angewandt wurde, wird ausdrücklich 
in der Beschreibung vom Apparate gesagt;4 ferner geht 
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daraus hervor, 1 was an vielen Stellen bei späteren alchy- 
mistischen Schriftstellern bestätigt wird, dass man stets 
destillierten Schwefel ^eiov vbcop (die prosaische Form für 
fteiov vdga) genannt hat, offenbar in Erinnerung an den 
Eindruck, den es auf die Zuschauer gemacht hat, als 
man zum erstenmal den festen Körper in die Vorlage als 
Flüssigkeit herauskommen sah.2

Unter den ältesten Alchymisten wird der Jude Theo­
philos, der Sohn des Theagenes, genant; er soll in einer 
Schrift, worin er kein Hehl daraus machte (rpç àcpOôvoo 
ypacppg), von dem schönen, Gott gefälligen Stein erzählt 
haben, der zum offenbaren Mysterium: to ubcop von {fetoo 
rö ctfhxrov führt. 3

Und sehr bald, vielleicht sogleich, war man betreffs der 
Einwirkung des Schwefeldampfes auf die Metalle im klaren. 
In einer Schrift von Moses war vom »Brennen mit Schwe­
fel« die Rede. 4 Und die Jüdin Maria hat geschrieben, dass 
Gott ihr offenbart habe, dass Kupfer erst mit Schwefel 
gebrannt werden soll;5 und sie nannte den Schwefel rö 
jwpivov cpdppctxov.6 Und vom alten Pebichios ist nicht 
viel mehr als der Satz überliefert: dass Schwefel heisser als 
jedes Feuer brenne.7 Der flüssige, gelbe Schwefel wurde 
wegen der Ähnlichkeit Schwalbenkrautsaft genannt, und 
vom Heros Eponymos der Alchymie, Chymes, heisst es, 
dass er namentlich mit Schwalbenkrautsaft brenne.8

1 224,8; 13. 226,5 f. 236,16; 18.
2 Vom Schwefel ist die Bezeichnung Hexov vbrap (Q-eîov vapa) auf an­

dere Destillationsprodukte übergegangen, indem man 9-eîov als göttlich 
verstand.

3 Stephan. Ideler: 246,11 f.
4 B. Al. Gr. 182,16.
5 182,12.
6 196,11.
7 196,10. 
s 182,18.
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Die ersten Alchymisten haben aber noch eine Ent­
deckung gemacht; sie sahen, dass sie aus den meisten 
Stoffen, die im Destillationsapparate behandelt wurden, 
Schwefel gewannen. Daher sagten sie, dass der Stein, der 
kein Stein ist, sich überall findet, dass jeder ihn kennt, 
obwohl keiner ihn kennt usw. Daher meinten sie, dass 
jeder Körper eine Seele habe, nur der Alchymist aber ver­
stehe, sie vom Körper zu trennen.1 »Seele« ist aber der von 
den Schwefelverbindungen abdestillierte Schwefelgehalt.2 
Und der Destillationsrest wurde die Leiche genannt, wie 
man sonst Essig oîvov te^vecotcc zed vexpov nannte, weil 
er dadurch gebildet wird, dass der Wein oixEi'av {teppo-criTa 
verliert.3

Nach dem Angeführten liegt es nahe, »das Feuer« in 
der Mischung, die das Kunststück der Alchymisten war, 
mit dem Schwefel zu identifizieren. Später hat man zu der 
Mischung allerlei Schwefelverbindungen ebenso gut als 
reinen Schwefel angewandt; ursprünglich scheint man aber 
Schwefelarsen benutzt zu haben. Denn wenn man die 
Leidenschaft der Alchymisten für Wortspiele kennt, kann 
man erstens kaum glauben, dass sie »das Feuer« nur åp- 
öEvixov nannten, um es als das männliche Prinzip der 
Mischung zu bezeichnen; eher soll das Wort in seinen 
beiden Bedeutungen: männlich und Schwefelarsen spielen.4 
Schwefelarsen war ja auch brennendes Feuer, sogar in dem

1 Ideler: 347,25 f...................^»XH Ï«P ex/copi^erai
xé/vi^ povrj rôç oibsv ovtcoç Travaôtpœç 
ctvrip rà 9-eîa coOTiep èSr)Gxr|p.évoc;.

2 B. Al. Gr. 150,18. Agathodaimon lehrte: âpoevixcp râ xpucdCovn
toûto &ÎX« <^e> tou Ttct/vràTov avroû [xax] <tô> xavarixov xax &exœ-
9-eç, csrâpa èàoaç Xctpßave 7rot6TT|ra. Vgl. 151,2. 250,18 f.

3 Galen XI 413 Kühn.
4 Namentlich in den Worten der Kleopatra 294,9 f. ist die Doppel­

sinnigkeit des Wortes augenfällig.
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Grade dass man später vom Gebrauch desselben abriet, 
weil es zu kräftig brenne. 1

Zweitens wird apöevixov in einem der früher erwähnten 
Orakel2 xpuöoXtikx; genannt, und es wird gesagt, dass das 
äthiopische Gold tropfenweise aus xpPöoXtlfoc gebildet wird. 
Nun findet man Schwefelarsen in Goldminen,3 warum ihm 
oft ein wenig Gold beigemischt ist; wenn XP'üôoÀif)’OÇ. also 
Schwefelarsen ist, versteht man sowohl den Namen xPVCJö- 
Xiffoc als den damit zusammenhängenden Aberglauben, und 
zugleich wird es verständlich, dass die alten Alchymisten, 
die bei ihrer Behandlung des Schwefelarsens Gold aus­
schieden, auf den Gedanken gerieten, dass sie es selbst 
hervorgebracht hatten. Es war sicherlich eine der Ursachen, 
die den Glauben bei ihnen erweckten, dass sie in ihrem 
Apparat dieselbe Umwandlung machen könnten, welche 
Gott, nach ihrer Meinung, in den Gebirgen geschehen 
lässt.

Viel neues Wissen von den Stoffen haben die ersten 
Alchymisten durch ihren Apparat erzielt; nichts hat aber 
so grossen Eindruck auf sie gemacht wie »das Mischen 
von Feuer und Wasser«. »Fixierung des Quecksilbers« 
nannte man diese Kunst auch, worin man das Mittel, 
feuerbeständiges Gold zu machen, gefunden zu haben 
glaubte.

Bei der Beschreibung des Destillationsapparats wird als 
ein Wunder hervorgehoben, dass man jetzt Quecksilber 
fixieren kann, ein Prozess, wodurch der Dampf des Schwe­
fels, der sonst alles weiss mache, das Quecksilber, das an 
sich weiss sei, rotgelb färbe und gleichzeitig fest mache.4

1 133,13. 425,18.
2 95,8 f.
3 Vgl. Plin. N. H. 34,55.
4 B. Al. Gr. 224,19 f. 234,15 f.
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»Fixierung von Quecksilber« ist somit die Herstellung von 
künstlichem Zinnober; die Alten haben indessen kaum 
gewusst, dass was sie herrstellten, Zinnober war,1 ebenso 
wenig wie sie eingesehen zu haben scheinen, dass was 
bei der Reduktion des Zinnobers gebunden wurde, Schwe­
fel war.

Die Fixierung des Quecksilbers wird also »nach den 
allen Schriften«2 als eine Destillation von Schwefel und 
Quecksilber zusammen beschrieben, wodurch das Queck­
silber fest und rot wird. Wenn spätere Kommentatoren die 
Fixierung von Quecksilber erwähnen, verweisen sie in der 
Regel auf das erste Rezept in Pb. et M. Wie früher er­
wähnt, geben die Rezepte in Pb. et M. deutlich zu erkennen, 
dass sie aus älteren Rezepten zusammengesetzt sind; in 
diesem ersten Rezepte finden sich noch die Ausdrücke 
Xeuxpv ycuctv und £avx>r|v yaiav3 als Zeugnisse von einer 
Quelle, die in Versen geschrieben war. Zur Fixierung des 
Quecksilbers ist hier nicht nur reiner Schwefel benutzt, 
sondern auch Stoffe, von denen man offenbar gemeint hat, 
dass sie Schwefel enthalten. Als solche werden hergezählt: 
Gcbpa Tqg payvpoiag, Gcopa roû iraXixoû öripecog, àcppooé- 
Xpvov, Ti'ravov oxrov, crvxrripia curb MpXov, àpcevixov.

Von diesen Stoffen ist payvpoia Schwefelkies; wenn hier 
öcnpa vpg payvqöiag gesagt wird, ist darunter wahrschein­
lich roher Schwefelkies zu verstehen, zur Unterscheidung 
von dem Schwefelkies, der von den Ärzten angewendet 
wurde, und der kein c>œpa mehr besass, nachdem er zu 
Eisenoxyd geröstet und dann pulverisiert geworden war.4

1 Viel später spricht inan von ubpapyucpov TiayEtoav ^av^v im Gegen­
satz zu ubpapyucpov dopip- 176,19.

2 224,21. 234,7 f.
3 44,2 f.
4 Diosk. V 126,5.
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In derselben Weise bedeutet 06410 rov kctXixov oripecoç sicher­
lich Schwefelantimon, das nicht, wie die Ärzte es gebrau­
chen,1 geröstet oder pulverisiert ist. àcppooéXpvov ist schwe­
felsaurer Kalk.2 Vom Alaun wird ohne Zweifel gesagt, dass 
er aus Melos ist, weil der melische Alaun mit Schwefel 
gemischt war (Melos war an Schwefel sehr reich);3 sonst 
gab es in Ägypten Alaun genug. riravov ôtîtôv, gebrannter 
Kalk, ist der einzige Stoff, den man hier mit Unrecht 
für eine Schwefelverbindung hält (auch sonst wird er den 
Schwefelverbindungen gleichgesetzt),4 sicherlich indem man 
von theoretischen Erwägungen irregeführt wurde. Da man 
nämlich der Meinung war, dass Schwefel in besonderem 
Grade Feuer enthalte, und die Natur des gebrannten Kalks 
nur durch dieselbe Annahme erklären konnte,3 hat man 
gefolgert, dass Schwefel und gebrannter Kalk derselbe 
Stoff sei.

Wenn das Resultat der Fixierung im Rezepte als Eaväyv 
ycuav bezeichnet wird, ist dies somit ein poetischer Name 
von Zinnober. Wenn es heisst, dass das Resultat auch 
Xeuxpv yaiav werden kann, ist dies wohl als reines, destil­
liertes Quecksilber zu verstehen, das man statt des Zinno­
bers erzielte, wenn man mit gebranntem Kalk oder einer 
Verbindung, die zu wenig Schwefel enthielt oder worin 
der Schwefel gebunden war, die Fixierung ausführte.

Eine Bestätigung davon, dass diese Erklärung des Re­
zeptes richtig ist, findet man in seinen letzten Zeilen (die 
als eine Hinzufügung aussehen)6, wo es heisst, dass de-

1 Diosk. V 84,3. Plin. H. N. 33, 103.
2 Diosk. V141. Plin. 37, 181.
3 Plin. 35,174.
4 B. Al. Gr. 44,24.
5 Vlg. miraculum calcis August, de civ. dei XXI 4.
6 B. Al. Gr. 44,5 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 4
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stillierter (o: gereinigter) Zinnober dieselbe Wirkung wie 
HavOq yaia, und Quecksilber dieselbe Wirkung wie Xevxq 
ycu'a hat.

Warum man dieses »fixierte Quecksilber« (das späte 
Kommentatoren xivvdßccpw ræv cptXoöocpcov nennen1) her­
zustellen bemüht war, geht aus dem Namen hervor. Indem 
man von der Auffassung ausging, dass Quecksilber beim 
Erhitzen besonders flüchtig2 war, glaubte man, dass es 
durch Beimischen von Schwefel in den Stand gesetzt wurde, 
der Wirkung des Feuers zu widerstehen,3 wodurch man 
zugleich glaubte, das Gold, das damit gemacht wurde, die 
Feuerprobe zu bestehen fähig zu machen.

Einige Alchymisten haben aber auch gemeint, dass die 
rote Farbe des Zinnobers besonders geeignet wäre, die 
Farbe des Goldes zu verleihen. Erst später4 findet man 
freilich die Theorie, dass das Quecksilber hypostatisch sei 
wie das Wachs, d. h. dazu imstande, eine Farbe anzuneh­
men und dann als Färbemittel zu dienen;5 die Theorie 
ist aber sicherlich älter; davon zeugt die Unterscheidung 
im besprochenen Rezepte aus Ph. et M. zwischen Xevxpv 
yai'av, die zur Silbertransmutation, und £avS>r]v yaiav, die 
zur Goldtransmutation verwendet wird. Ursprünglich sah 
man das Vorbild der Funktion des Quecksilbers vielleicht 
nicht im Gebrauche von Wachs bei den Malern; man fin­
det nämlich statt Xevx. und £ctvt>. ycdav die Ausdrücke: 
to xppi'ov to Xevxöv xcd to xppi'ov to £aW6v,6 die Hermes 
zugeschrieben werden; und sie sind der medizinischen

1 257,10. 339,16. 451,7.
2 Z. B. 74, § 10. vecpéXi] = Quecksilber.
3 38,5 f.
4 62,9 f. 63,5 f.
5 Die alten Maler arbeiteten mit Wachsfarben.
6 64,4 cfr. 420,6; 14.
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Sprache entliehen. Auch die Arzte benutzten das Wachs 
(für Salben), und sie hatten die Theorie, das Wachs 
sei hypostatisch.1

1 xppöq vXrj tcov äXXrav cpappaxcov Ttbv 9-epp.aiv6vT<nv te xat i^v/ovrcov 
Galen XII 25 (Kühn).

2 S. 48 Anm. 2.
3 Das Zeichen für Quecksilber ist der zunehmende Mond.
4 »Die Mumie des Osiris«, die in einem der angeführten Orakel 

das Wasser symbolisierte (95,2 vgl. hier S. 28), wird denn auch als de­
stilliertes Quecksilber erklärt (274,1 f. é’tpqcnç bedeutet Destillation, z. B. 
157,2. 172,14. 238,12. 250,2. 251,13 f. vgl. 183,13. 180,7). xpvooxoXXa, das 
in einem anderen Orakel (95,11 f.) für das weibliche Element der Mi­
schung gebraucht wird, erwähnen Agathodaimon und Maria als einen 
Stoff, dessen Dampf zur Färbung von Metallen angewendet wird (195 §6. 
150,8). Olympiodor gibt eine völlig verworrene Erklärung (73 §8. 74 §10), 
aus der nicht zu ersehen ist, ob er meint, dass XP- Quecksilber oder 
Zinnober ist. In den beiden anderen Zitaten, wo XP- noch in speziell 
alchymistischer Bedeutung vorkommt (173,21. 196,18), wird es als dem 
Quecksilber verwandt erwähnt.

5 Ideler 350,12 f.
6 oräpa -|- v|n>xn — Schwefelarsen, cfr. S. 46 Anm. 2. xvevpa = vecpéXrj 

= Quecksilber (dampf).

Dass die Mischung von Schwefel (oder Schwefelarsen 
oder einer anderen Schwefelverbindung) und Quecksilber 
im Destillationsapparate dasselbe ist wie die Mischung von 
Feuer und Wasser, kann kaum bezweifelt werden. Die 
Beschreibungen der Fixierung von Quecksilber durch Schwe­
fel fand man, wie gesagt, »in den alten Schriften«,1 2 Feuer 
war sicherlich Schwefel (oder Schwefelarsen), und dass 
»das Wasser«, das weibliche Prinzip der Mischung, dem 
»feuchten« Metall, f| <5eÄf|vr|,3 identisch war, ist beinahe 
selbstverständlich.4 Aus ein paar Stellen in den alten Alle­
gorien geht denn auch hervor, dass das Ziel eine Fix­
ierung ist; am deutlichsten ist es bei Archelaos,5 wo aus­
führlich dargelegt wird, dass die Vereinigung von ööpa, 

und TivEÜpct6 einen Stoff ergibt, der dem Feuer trotzen 

4*
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kann. Aber auch im Kleopatra-DialogeJ wird zuletzt, in 
der ôœpa-i|)vxn-7Tvevpa Allegorie, darauf hingedeutet mit den 
Worten: ETTEibi] EiopXitEV ô cpevycov eie töv pi] (peryovra. 
Und Zosimos1 2 zitiert ein paar Sätze derselben Allegorie, 
worin crvEupa also to cpeûyov und Ccopa als rd Trupipa/ov 
bezeichnet wird.

1 B. Al. Gr. 298,6.
2 252,4 f.
3 Vgl. 353,20 f.

Wie die Methode in den Einzelheiten war, ist es nicht 
möglich zu sagen; alles zeugt aber davon, dass sämtliche 
Allegorien dasselbe beschreiben: die Abscheidung von Schwe­
fel und Quecksilber, die Reinigung dieser Stoffe und die 
Herstellung von (nicht immer reinem) Zinnober; die be­
ständig wiederholte Mischung von Destillat und Destilla­
tionsrest muss bewirkt haben, dass das endliche Produkt 
äusser Zinnober andere Stoffe enthalten hat, darunter oft 
ein wenig Gold.

Dies Produkt, woraus und wie es gemacht wurde, war 
das Geheimnis der alten Alchymisten, ro 0>Eobœpi]Tov pv- 
örppiov, wie sie fromm sagten,3 worauf sie ihre Hoffnung, 
Gold zu machen, setzten, und wovon sie die vielen Alle­
gorien dichteten.

II. Die Schriften mit Symbolen.

Die allegorischen Schriften, das hohe Lied der Alchymie, 
waren nur ein Teil der alchymistischen Literatur; Reste 
anderer Schriften, an die Namen des Moses, der Maria, 
des Agathodaimon, des Hermes geknüpft, sind noch übrig; 
sie sind aber einer anderen Art. Denn freilich bauen auch 
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sie auf Offenbarungen und statt der wirklichen Namen der 
Dinge wenden sie Symbole an; sie haben aber den Cha­
rakter von Vorschriften, sie sprechen unumwunden vom 
Destillationsapparate, und einige der überlieferten Zitate 
haben symbolische und direkte Bezeichnungen nebenein­
ander, andere sind von Symbolen ganz frei. Diese Schriften 
sind innerhalb desselben juden-gnostischen Kreises ent­
standen, wahrscheinlich sind sie aber ein wenig jünger als 
die allegorischen Schriften.

Bei den schon erwähnten Schriften kamen folgende 
Namen vor: Kleopatra, Komarios, Krates, Ostanes. Von 
diesen Namen sind Komarios und Krates sonst nicht als 
Verfassernamen bekannt. Kleopatra galf als Verfasserin 
eines Buches mit kosmetischen Rezepten, die von Galen 
zitiert werden; natürlich war es eine gute Reklame, den 
Namen der wegen ihrer Schönheit berühmten letzten Königin 
Ägyptens auf eine Sammlung von Rezepten für die Schön­
heitspflege zu setzen; für die vorliegende Untersuchung ist 
dies Falsum indessen ohne Interesse. Und es ist im höch­
sten Grade unsicher, ob die Figur im alchymistischen 
Dialoge mit der Königin identifiziert wurde; im Dialoge 
finden sich keine Andeutungen davon.1 Die Worte der 
Kleopatra: èv ri] yp ppœv raerp rp aifhom'bi,2 deuten eher 
darauf, dass die sprechende nicht die Königin von Ägypten 
ist. Ob auf der anderen Seite die alchymistische Kleopatra 
eine Beziehung zu der Kleopatra in den Schriften der 
gnostischen Peraten3 hat, ist nicht zu sagen. Der Name 
war sicherlich nicht selten.

1 Später wurde erzählt, dass Kaiser Heraklius ein Buch erwähnt 
hat, das ad caput Cleopatræ reginæ in suo sepulchro gefunden wurde. 
Kopp. Beitr. I 363,57.

2 B. Al. Gr. 299,2.
3 Hippol. V 14.
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Dagegen ist es ganz sicher, dass mit Ostanes der Perser 
Ostanes, der Hofmager des Königs Xerxes, gemeint ist. 
Denn dieser sagenhafte Vertreter der Weisheit der Mager 
war berühmt als Verfasser von Büchern der Magie1, Astro­
logie1 2, Iastromagie 3; und es hat jedenfalls e ine gnostische 
Schrift unter dem Namen des Ostanes existiert.4

1 Plin. H. N. 30,8; 14. Minuc. Felix Oct. 26,11. Zauberpapp. vgl. 
Dieterich: Jahrb. f. cl. Phil. Suppl. 16. 1888.

2 Suidas s. v. àcupovopia.
3 Alex. Tralles: I 567 (Puschm.).
4 Euseb. Præp. evang. I 42a. f.
5 Grünbaum : Neue Beiträge z. semit. Sagenkunde p. 28.
6 Müller: F. H. G.: Ill 221.
7 B. Al. Gr. 216,20.
8 Genes. 30,22 f.
9 B. Al. Gr. 182,16. 183,6.

10 353,19.

Wenn auch Moses als alchymistischer Schriftsteller 
vorkommt, hängt es sicherlich mit seiner Stellung im spä­
teren Judentum zusammen; in der Hagadaliteratur wird 
er schlechthin ohne Namen als »unser Lehrer« erwähnt;5 
nach der Art der Hagada zu schliessen, ist dabei nicht 
nur an Moses, den Gesetzgeber, gedacht, sondern man wird 
zugleich daran erinnert, was Artapanos6 von ihm erzählt, 
dass er Maschinen, Waffen, Instrumente und die Philoso­
phie erfunden hat. Auf der anderen Seite hat die alchy- 
mistische Tradition von der uct£ik,7 die Moses durch eine 
Offenbarung kennen lernte, wahrscheinlich ihr Vorbild in 
der biblischen Erzählung,8 dass Moses von dem Herrn 
das Rezept einer heiligen Salbe erhielt, pa^ug ist vermut­
lich dasselbe Wort wie pöt^a, welches Wort der Titel einer 
alchymistischen Schrift von Moses ist,9 aus der das früher 
angeführte Zitat vom Brennen mit Schwefel herrührt. Viel­
leicht dieselbe Schrift wird anderswo 10 als xulLieunxîl 
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des Moses erwähnt. Ausserdem kennt die alchymistische 
Überlieferung einen Brief von Moses an Sanis in Jamben, 
aus dem eine einzelne Zeile zitiert wird. 1

1 353,25. Sie verordnet eine Wärme »wie die der Sonne«. — Die 
Abhandlung, welcher Berthelot den Titel: Chimie de Moise (p. 300 f.) 
gegeben hat, weil sie mit einem Zitat aus dem Exodus (31,2 f.) beginnt, 
und die sich nur in der jüngeren Überlieferung findet, ist eine byzan­
tinische Kompilation von Rezepten, die oft mehrmals, oft mit falschem 
Titel angeführt sind, und sie sind teils aus alchymistischen Schriften 
unserer Sammlung ausgeschrieben, teils sind sie Handwerkerrezepte, 
welche das Bindeglied zwischen Handwerkerrezepten aus dem Ende des 
Altertums und den mittelalterlichen Compositiones und Mappæ clavi- 
cula bilden.

2 B. Al. Gr. 103,5 f.

Es ist somit nur wenig, was von den alchymistischen 
Schriften des Moses übrig ist; etwas mehr ist unter den 
Namen Maria, Hermes, Agathodaimon, überliefert.

Ob die Profetin Maria als der alttestamentlichen Pro­
phetin Maria, der Schwester des Moses, identisch aufzu­
lassen ist, davon gibt die Überlieferung keine Andeutung; 
die alchymistische Prophetin kündet sich aber deutlich als 
Jüdin an mit den Worten:1 2 Mi] ttsÄe t^avetv /etpoiw ovx 
eî yévovç Aßpaptaiow xcü ei uî] eï èx roû yévonç ppôv — 
hier wird die Rede leider unterbrochen; da die Worte aber 
angeführt werden als Beweis dafür, dass die Alchymie 
nicht für alle, sondern für einen speziellen Kreis ist, scheint 
es, als ob die Alchymisten sich überhaupt als Juden be­
trachtet und in der Alchymie ein Privilegium der Juden 
gesehen haben.

Maria geniesst grosses Ansehen hei den Kommentatoren, 
die sie alle nennen und Zitate von ihr anführen, freilich 
zum grossen Teil dieselben Zitate. Hermes wird nicht so oft 
angeführt, anscheinend bedeutet er nicht so viel in dei 
alten Alchymie, wie man nach seiner Stellung in der miltel- 
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alterlichen erwarten sollte; von Agathodaimon sind nur 
wenige Sätze überliefert. Was von den Schriften dieser drei 
Verfasser auf uns gekommen ist, gibt uns aber im ganzen 
ein Bild — nicht von professionellen Betrügern und halb­
verrückten Schwärmern, sondern von Menschen, die die 
Resultate und Methoden der Wissenschaft, der hellenistischen 
Pharmakologie, benutzend, unermüdlich arbeiten, angeregt 
durch die Erfindung und die Entdeckung, die ihr Eigen­
tum sind; dass sie, nachdem sie einen Apparat erfunden 
hatten, womit sie Stoffe, die man bisher als unzusammen­
gesetzt betrachtet hatte, scheiden und neue Stoffe zusam­
mensetzen konnten, der Meinung sind, dass sie jetzt Gold, 
Silber, Edelsteine usw. herstellen können, ist leicht zu 
verstehen; die aristotelische Physik, worauf sie bauen, 
lehrt nichts, was der Möglichkeit solcher Operationen wi­
derspräche, und der allgemeine Glaube der Gnostiker, dass 
sie durch ihre Religion die Macht der weltschaffenden 
Engel erhalten,1 bestärkt sie in ihren Hoffnungen. Und 
kein Mensch kann ihnen verdenken, dass sie die Lehre 
von »den Mischungen« in Worte kleideten, welche nur die 
Eingeweihten verstanden.

An den Namen der Maria ist vorerst die Beschreibung 
von Apparaten geknüpft, nicht nur von Apparaten zur De­
stillation von Schwefel, sondern auch von Kerotakisappa- 
raten und Öfen vieler Arten.2 Hier findet man, wie er­
wähnt, die Beschreibung des entwickeltsten Destillations­
apparats des Altertums, des Tribikos, mit drei Rezipienten;3 
es wird angegeben, dass er zur Schwefeldestillation ange­
wandt wurde. Der Ofen mit drei pa^ovq4 oben scheint ein

1 Vgl. S. 17. Anm. 2 .
2 B. Al. Gr. 224, 7 f.
3 236,1 f.
4 238,17 f. 173,11 f. u.a< ovc bedeutet nur Rezipienten, vgl. 60,22; durch 
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soliderer Apparat zu sein, eine Art Vereinigung von Tribikos 
und Kerotakis, der gleichzeitig zur Destillation und zur Me­
tallbehandlung angewandt wurde. »In den alten Schriften« 
fand Zosimos eine Beschreibung des Apparates, womit man 
Zinnober machte,1 eines Destillationsapparates, der mit ei­
nem schlangenförmigen Einsatz versehen ist; wahrschein­
lich war er wie die anderen Apparate bei Maria beschrie­
ben. Von ihren vielen Kerotakisapparaten findet man nur 
einen:2 Kerotakis mit aufgehängtem Schwefel oder Arsenik 
zur Behandlung der Metalle mit Schwefel — oder Arsenik­
dampf.

Dieser Apparat wurde auch von Agathodaimon erwähnt.3 
Ein anderer Apparat, den Maria, um Arsenik mit Schwefel- 

diesen Namen versteht man, warum das Destillat oft »Milch« genannt 
wird; »Jungfernmilch« (295,16’u. a. O.) ist vielleicht das Destillat von 
Schwefel oder Quecksilber allein und wird so genannt, weil es nicht das 
Resultat einer mSic ist.

1 224,18 f. 234,11 f.
2 238,3 f. vgl. 146,17.
3 Um diesen Apparat zu verstehen, muss man die Figuren betrach­

ten, die sich in der Haupthandschrift nach dem Artikel finden, der den 
Apparat beschreibt, (S. Berth. Introd. 143 f.) Wie Berthelot bemerkt, 
wurde xpporàxiç, wie der Name zeigt, ursprünglich von den Malern zum 
Mischen von Wachs und Farben bei mildem Feuer gebraucht. Fig. 20 
besteht aus ôorpàxtvov äyyoc, das über dem Feuer (man sieht nicht wie) 
aufgehängt ist, vom Feuer durch ein Wasser-, Sand- oder Aschenbad ge­
trennt, wie Fig. 22 zeigt. Auf äyyo<; ôorpàxxvov ruht die eigentliche x.T(po- 
rüxic, die Metallplatte oder Palette, wonach der ganze Apparat seinen 
Namen hat (sie ist entweder dreieckig, wie Fig. 24 bis, oder rechteckig, 
wie Fig. 22); über xi^poràxiç steht eine umgestülpte Schale, cpiàXq éniaœuoç. 
Fig. 21 stellt denselben Apparat dar mit der Hinzufügung einer Schale 
mit drei Löchern im Boden, die von xpp. herabhängt. Fig. 22 scheint 
eine Schale auf xi|p. angebracht zu haben, unter x^p. sieht man erst den 
Boden einer grösseren Schale, unter ihr eine kleinere Schale. In Fig. 24 
hängen zwei Schalen von xr]p. herab, und auf der etutuo.uoc-—Schale ist 
eine kleinere Schale angebracht. Alle diese Figg. finden sich nach dem Ar­
tikel, der die Beschreibung von »Kerotakis mit aufgehängtem Schwefel« 
und anderen Apparaten enthält, sie müssen aber zum Kerotakisapparat 
gehören, da die anderen Apparate gewöhnliche Destillationsapparate sind. 
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dampf zu präparieren, konstruirt hatte, wird von Zosimos1 
beschrieben, indem er die Anwendung, die Maria und Aga- 
thodaimon von Arsenik machten, sehr kritisiert. Alle diese 
Apparate waren in ihren Schriften abgebildet.2

Von älteren Methoden übernahmen die Alchvmisten von 
den Ärtzten nicht nur das Kochen in Wasser- oder Aschen­
bad; Zitate aus Hermes zeigen, dass sie zur Herstellung 
ihrer Kompositionen auch die Wärme der Sonne3 oder die 
Wärme der Sonne in den Hundstagen4 oder Kochen in 
Pferdemist oder ähnlicher Wärme5 benutzten. Bei der Zu- 
Mit Hilfe der Figuren ist es möglich, den Text zu verstehen, obwohl er 
mangelhaft ist; er hat offenbar eine Lakune, worin die Anbringung des 
Schwefels, der dem Apparate den Namen xqpordxt^ too xpepaoiov 9-eiov 
gegeben hat, erwähnt war, und worin die jetzt sinnlosen Worte: tva 
eoco9-ev ßXeji^ (238,11) eine Erklärung fanden. Diese Lakune kann man aber 
ohne Schwierigkeit ergänzen. Die Beschreibung geht darauf aus, dass in 
eine Schale, die rpiäXrj genannt wird, ein rundes Loch geschlagen ist, das 
so gross ist, dass eine kleinere Schale, die o^vßatpov (238,6) oder oorpa- 
xxvov äyyo^ (238,7) heisst, dadurch aufgehängt werden kann, dass ihr 
Rand auf der Kante ruht, die der Boden der cptdXri um das Loch bildet 
(ein solches Aufhängen wird vermutlich durch Fig. 22 illustriert, und 
Fig. 24 ist etwas Ähnliches). In diesem ctyyo^ xpepaorov wird offenbar 
to xpEpctOTÖv 9-eîov angebracht. Die grosse cptaXi) ruht auf xppordxiq, wäh­
rend die kleine unten hängt. Das Metallblatt, das gefärbt werden soll, 
wird über die grosse Schale gelegt (stalt vto muss man mit Berth. ÛTtèp 
(238,10) vor tö crp-oç lesen, aber auch vor t^v xrjoox.) In der Lakune 
nach Ti) cptdXrj (238,11) muss von cpiaXp èTUTicopoç die Rede gewesen sein, 
ovpnepiTUiXcôaaç ràç àppoyàç betrifft das Zusammenkitten vom Rande 
dieser Schale mit dem Rande des Behälters, worauf xr>p. ruht, iva eoco&ev 
ßXeTT^ (238,11) gilt offenbar vom Wegnehmen der kleinen umgestülpten 
Schale, die übereinem Loch in tptdXq angebracht wird ; diese kleine
Schale wird Fig. 24 ßaitoc; genannt und 140,9 beschrieben. Bei passender, 
andauernder Wärme wird der Dampf des Schwefels oder Arseniks (238,13) 
auf das Metallblatt wirken.

1 138,17 f. vgl. 236,1 f.
2 Ein paarmal] heisst es von Zitaten von ihr, dass sie vnoxdra too 

Çcobiov stehen (103,3. 176,12. 182,11. orijXq bedeutet Rezept, wie oft in der 
byzant. Literatur.)

3 B. Al. Gr. 420,5; 24.
4 420,21.
5 420,20.
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Bereitung von Arzneien empfiehlt Dioskurides ebenfalls die 
Wärme der Sonne oder der Sonne in den Hundstagen,1 
und Plinius2 und Galen3 ebenfalls. »Kochen in Pferdemist«, 
wobei die Wärme und die bei der Gärung des Mists ent­
standene Kohlensäure (was die Alten freilich nicht wussten) 
zusammengewirkt haben, wenden z. B. Dioskurides,4 Pli­
nius5 und Galen6 an bei der Zubereitung von Psorikon, 
einer Arznei, die aus Metallen bereitet wurde.

Die Sublimation von Quecksilber oder Arsenik geschah 
auch nach der alten Methode in luftdicht verschlossenen 
Behältern mit Kupferdeckel.7

Dieselbe Doppelheit, die hinsichtlich der Apparate besteht, 
ist auch bei den alten alchymistischen Methoden bemerk­
bar, die teils von den Ärzten übernommen sind, teils auf 
den speziell alchymistischen Vorstellungen bauen.

Wenn sowohl Hermes8 als Agathodaimon 9 und Maria 10 
darauf Gewicht legen, dass die Stoffe zu »Asche« reduziert 
werden, hängt dies sicherlich mit der Gewohnheit der Arzte 
zusammen, die zu Arzneien verwandbaren Metalle durch 
Reduktion zu »Asche« zu reinigen.11 Zugleich aber haben 
die Alchymisten ihre eigenen Vorstellungen in betreff des 
Begriffes »Asche«.

1 De mat. med. Ill 27, 2. V 87,12. 99,3. I 66,2. II 76,1 vgl. I 26,3. 
32,1. 39,1. II 76,6. 135,2. usw.

2 Z. B. 33,109. 34,116.
3 Z. B. XII 683.
4 V 99,3.
5 34,119.
6 XII 244.
7 220,18 f. — Stephan. Ideler 208,21 f.
8 B. Al. Gr. 419 § 10 vgl. Ideler 209,21 f.
9 B. Al. Gr. 268,18.

10 91,14.
11 Dioskur. V. Plin. H. N. 33. 34. gh68o<;, G/copia, oxœpibtov, récppa 

bedeuten bei den Alchymisten oft Metallasche (z. B. 176,3. 154,3. 270,12.).
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Diese Vorstellungen haben ihre Wurzel in dem er­
wähnten Glauben, dass sie das Werk Gottes (oder der 
Natur) nachahmen. Daher sahen sie im Destillationsapparate 
einen Mikrokosmos, worin genau dasselbe wie im Makro­
kosmos vor sich ging;1 der Dichter Theophrast1 2 hat dies 
nach einer alten Quelle beschrieben, und es scheint, dass 
diese alte Quelle Hermes war, ille Trismegistus, magister 
omnium Physicorum.3 Jedenfalls war es in einer Schrift 
von Hermes4 behandelt, und es war ein griechisch gebil­
deter Hermes, der zwischen den ovoiai und den 7Toi6rr|Teg 
der Elemente zu unterscheiden wusste.5 Die Alchymisten, 
die in ihrem Apparate denselben Kreislauf der Elemente, 
welcher in der Natur die Ursache aller Phänomene ist, 
hervorzurufen meinten, mussten eigentlich alles erzeugen 
können ; die späteren Alchymisten setzten sich bekanntlich 
auch keine Grenze, die alten aber wollten nur Gold und 
Silber machen. Und wenn das Resultat ihrer Destillation 
der Substanz ähnlich war, aus der das natürliche Gold 
»entstand«, meinten sie, dass sie auf dem richtigen Wege 
waren; und eine solche Substanz war »die Asche«.

1 aurai bè aï péS-oboi àno tt[c tov xoopov 4>vdeco<; fjvppvTai sagt Ste­
phanos hiervon 244,31.

2 S. S. 11.
3 Tert. adv. Valent. 15.
4 Ideler 244,37 f.
5 Diese philosophische Distinktion, die sich sowohl hei Stephan. 

(244, 37 f.) als bei Archelaos (Ideler 345,37 f.) findet, stammt offenbar 
aus ihrer alten Quelle, vgl. die Erklärung des Zosimos B. Al. Gr. 218 
§ 16. Die Lehre von vier Elementen streitet ja gegen die Lehre des 
Ostanes von den zwei: Feuer und Wasser; beide Theorien können aber 
ebenso wohl gleichzeitig im Kreise der Alchymisten existiert haben, wie 
sie in der Schrift des Lactant. nebeneinander stehen. Die eine Lehre ist 
die der Wissenschaft, die andere die der heiligen Schrift.

6 221 § 3.

In der alchimistischen Sammlung ist auch ein Stück,6 
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das anscheinend nichts mit der Alchymie zu tun hat; es 
beschreibt die Gewinnung des Goldes aus dem goldfüh­
renden Sand Ägyptens durch eine Methode, die sonst aus 
dem Mittelalter bekannt ist, einen Amalgamationsprozess. 
Hier wird beschrieben, wie man nach einer Röstung1 mit 
Quecksilber ein Produkt erzielt öpoiov Gxobcp ueXaivq.2

So versteht man, dass die alten alchimistischen Schrif­
ten auf Zosimos3 und Olympiodor4 den Eindruck machen, 
dass »die Asche« das Wichtigste sei, rov ttccvtöc èvépyeta. 
Nach Olympiodor ist diese Asche dasselbe wie poXvßbog 
péXaç bei den ägyptischen Propheten (womit er wahrschein­
lich an Schriftsteller wie Ostanes, Krates u. a. m. denkt) 
und in den Orakelversen.5 Ferner sei poXvßbog péXccg das­
selbe wie vö oxcoptbiov rov poXvßbov, das rcp öxcopibicp tco 
éxcpepopévcp bià rpç xœveia^ TÛÇ XPvô^FILlov6 ähnlich ist, und 
daher, sagt er, bauen die Alchymisten namentlich die Kunst 
auf »der Asche« auf.

Diese Asche, die also »Bleiasche« oder »schwarzes Blei« 
genannt wird, kann nicht Bleioxyd sein, u. a. weil Bleioxyd 
gelb ist. »Asche« hat aber auch eine spezielle Bedeutung 
in den alchymistischen Schriften, bedeutet oft ein Destilla­
tionsprodukt. ‘ Und da die Alchymisten nicht Blei destil­
lierten, ist es wahrscheinlich, dass »Blei« als Symbol eines

1 Durch ein Vergessen ist das Zusetzen von Quecksilber nicht er­
wähnt; dass sich aber Quecksilber in der Komposition findet, zeigt 
y.xvei cnbijpcp 121,23; später (222,7) ist es auch deutlich, dass die Kom­
position Quecksilber enthält: ein Abschreiber, der die Erwähnung von 
Quecksilber vermisst hat, schrieb 222,3: ôbpâpyvpov, wo indessen vbrap 
(wie 222,5) das richtige ist.

2 221,24.
3 218,12.
4 91 § 38.
5 91,11 f.
6 98,11 f.
7 283,2. 142,1. 250,17. 252,2. 280,4. 283,12. 311,9 usw. 
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anderen Stoffes steht, und mehrere Umstände deuten dar­
auf, dass das alchymistische Blei Quecksilber war und 
»das schwarze Blei« künstlicher Zinnober, der nach dem 
Zusammenschmelzen von Quecksilber und Schwefel schwarz 
ist und erst nach einer Sublimation lebhaft rot wird. Und 
aller Wahrscheinlichkeit nach ist das schwarze Schwefel­
quecksilber die in den Allegorien beschriebene schwarze 
Flüssigkeit, worin der ganze Glanz des Goldes verborgen 
ist, die ein Produkt von »Feuer« und »Wasser« ist und 
nach vielen Prozessen schliesslich die rote Komposition 
wird, welche das Gesuchte darstellt. Und das schwarze 
Schwefelquecksilber ist sicherlich auch dasselbe wie péXava 
£copôv, den Agathodaimon aus poXvßbov von qpüv macht 
und mit Wässern reignigt, »weil das Gold [dass ja poten­
tiell in »der Asche« ist] nicht rein ist.« 1

Warum die Alchymisten Quecksilber »Blei« genannt 
haben, ist nicht schwer zu verstehen. Erstens haben die 
beiden Metalle dieselbe Farbe; ferner wurde das Blei mit 
seinem niedrigen Schmelzpunkt als »ein feuchtes Metall« 
betrachtet,2 worin es dem feuchten Metall zar ’è^o/qv, dem 
Quecksilber, ähnlich war, und mit diesem war es endlich 
auch wegen seines hohen Gewichts und seiner Weichheit 
zusammenzustellen. Wenn Olympiodor3 von dem alchy- 
mistischen Blei sagt: tQ ßapet xarabÜErat xai ècpéXxerai eig 
éavvqv navra, ist es offenbar, dass hier Quecksilber gemeint 
wird, dessen Geneigtheit, sich mit den Metallen zu verbin­
den, Zosimos den Stoff zu einer Allegorie gab,4 von der 
Olympiodor sagt, dass sie vom Blei handelt.5— Ein altes

1 94,4 f. Dagegen ist es ein Missverständnis von Olympiodor (s. unten), 
wenn er ein Zitat aus Ph. et M. anführt.

2 Vgl. Galen XII 230.
3 93,7.
4 96,7 f. vgl. 63,5.
5 96,2 f.
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Rezept1 handelt von der Fixierung des Quecksilbers, und 
das Produkt der Operation wird pö.Xvßboc xMapoAcrfÉt; 
genannt. — Wenn Zosimos von einem Prozess spricht, 
durch den die Feuchtigkeit des Bleies getrocknet wird, und 
diesen Prozess einer rn^tc vergleicht,2 ist Blei offenbar als 
Quecksilber zu verstehen. — Die Mumie des Osiris wird 
als Quecksilber erklärt,3 und in der Allegorie wird Osiris 
nicht nur das Prinzip des Feuchten, sondern wahrschein­
lich auch uoXvßbov to aûv4 genannt. -— Und wenn von 
dem färbenden Ttvevpa des Bleies gesprochen wird,0 ist es 
jedenfalls nicht das gewöhnliche Blei. — In einer Vision sieht 
Krates6 Gefässe von Gold, das vom Blei des weisen Tem- 
mis gemacht ist. Von diesem Blei wird gesagt, dass es be­
sonders kalt ist, und dass es Festigkeit dem Feuer gegen­
über bewirkt, warum es auch »Gummi« genannt wird.7

In einem oft angeführten Zitat von Maria sieht sie den 
Ausgangspunkt der Kunst im schwarzen Blei, das sie auch 
»unser Blei« nennt, und sie betont, dass es etwas anderes 
ist als das gewöhnliche Blei.s Ferner sagt sie, dass es ent­
steht »indem das Körperliche unkörperlich und das Un­
körperliche körperlich wird [diese Ausdrücke sind aus den 
Allegorien vom Destillieren bekannt] und zwei eins wer­
den«9 — also indem zwei Stoffe zusammendestilliert wer­
den. Dasselbe heisst in einem anderen Zitat: èàv pq rà

1 31,1 f.
2 256,18 vgl. 140,17 f.
3 274,1.
4 95,5 f.
5 249,6 f.
6 La chimie au moy. âge 111 61 f.
7 In ähnlicher Weise wie die Alchymisten Quecksilber »Blei« nannten, 

haben sie das Sublimat von Schwefelarsen und Schwefel »Bleiweiss« ge­
nannt. 139,6.

8 93,10 f.
9 93,13 f.
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TTCXVTCl TCO TWp'l EXÄETTWVih], XCti p cdfrdXp TlVEVpaTCOtkiGCC 

ßaöraxlfp, oûbèv eiç XEpaç àx^pCETcu.1

1 93,16 f.
2 93,18 f.
3 431,3 f. vgl. 45,26.
4 102,14 f.
5 152,1 f.
6 182,5 f. vgl. 152,1 f. 146,16.

»Die Asche«, »das schwarze Blei«, »unser Blei«, »die 
schwarze Flüssigkeit«, ist ohne Zweifel das schwarze Zin­
nober, in dem nach der Meinung der Alchymisten das 
Gold potentiell vorhanden war — wie in der schwarzen 
Asche bei der Gewinnung des Goldes aus dem goldführen­
den Sand.

Neben dem »schwarzen Blei« oder »unserem Blei« 
spricht Maria von einem anderen Stoff: xa^xopc*^vßbog oder 
poXvßböxctXxoc. Nach Olvmpiodor1 2 scheint er dasselbe zu 
sein wie das schwarze Blei, vielleicht mit einem Zusatz. 
Andere Kommentatoren erklären das Wort anders,3 olfen- 
bar aber ohne Anhalt in alten Schriften. Von der Verbin­
dung Xa'\xou6Xi?ßboc handeln wahrscheinlich die Worte der 
Maria: teoSaTE äppeva xai ttpXsiav, xal EvppöEvea tö Kprov- 
pEvov xœPiÇ ïàp TavTpg Tpg oixovopiag Tpg öo^vyiac oûbèv 
bvvaTca xctToptkoltpvai. p yäp qwöig Tp qwöEi rép^Erai.4 
Man könnte annehmen, dass, wenn pöXvßbog Quecksilber 
bedeutet, xa^xöq Schwefel bedeuten müsse, und so ist es 
auch aufgefasst worden,5 freilich aber durch eine sehr 
zweifelhafte Auslegung eines Zitates; und was Maria »unser 
Kupfer« oder xaXxoq ctoxiaorog nennt, kann nicht Schwefel 
sein.

Xron der Herstellung des yaXx. ctöxuxöT. sagt sie,6 dass 
man Kupfer mit Ikiov (nicht aber mit gewöhnlichem tteiov, 
sondern tovto tö fteiov) brennt, es mit vtrpéXcuov (virp.
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wird überall in den alchymistischen Schriften bei Reduktion 
von Schwefelverbindungen zum Binden des Schwefels ver­
wendet) reduziert und es durch Einblasen »schattenlos« 
(xaXx. àoxi'aGToç) macht. Nach Pb. et M.1 ist xa^x- &öx- 
ein Kupferamalgam, und diese Auffassung ist ja mit den 
Worten der Maria wohl vereinbar; in dem Falle ist 
XaXxöc ctOxiaörog und xa^o^öXvßbog dasselbe (wenn man 
poXvßboc in seiner alchymistischen Bedeutung auffast).

In einem Rezept2 empfiehlt Maria ein Blatt von »un­
serem Kupfer« und ein Goldblatt drei Tage und Nächte 
in Schwefeldampf (in Kerotakis) anzubringen; sie scheint 
somit eine Art Goldlegierung hergestellt zu haben.3

X7on anderen symbolischen Namen, die Maria in ihren 
Schriften verwendete, ist zu erwähnen: rå porapia4 vfjg 
HavB’pç oavbapàxpç,5 womit sie wahrscheinlich sublimiertes 
Arsenik oder Arsenigsäure bezeichnet; »runder Alaun«6 ist 
sicherlich Realgar, und »Gummi« Quecksilber.7 payvpoia 
oder öcopa rrjg payvqoiag bedeutet zuweilen Schwefelkies, 
so z. B. in Ph. et M. und bei Agathodaimon, der es mit 
Schwefelantimon und Schwefelblei zusammenstellt;8 zu­
weilen wird es von einer weissen Komposition gebraucht,

1 43,25 f.
2 14(5,16 f.
3 Maria spricht von »unserem Blei« und »unserem Kupfer«; »Eisen 

nach der jüdischen Methode« wird auch erwähnt (287,17 vgl. 285,14. 
357,7); ob dies aus den Schriften der Maria herrührt, oder was es ist, 
ist nicht zu sagen.

4 Eigtl. zerzupfte Leinwand, Charpie.
5 192,17 vgl. 103,1. 158,2.
6 Berth. Trad. 172.2
7 Sie spricht von einer Fixierung von vScop freiov und Gummi 146,11; 

14. Wenn das Quecksilber Gummi genannt wird, muss es nach der Auf­
fassung geschehen, dass es das Quecksilber ist, [das den Schwefel fixiert, 
welche Auffassung man 273,18. 276,20 findet. (Vgl. La chimie au moyen 
âge III 61 f.).

8 151,21.
Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 5



66 No. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

die Zinnober enthält.1 Maria scheint es in derselben Be­
deutung wie poXußboxctXxoc gebraucht zu haben;1 2 ganz 
deutlich sind die Aussagen der Kommentatoren indessen 
nicht; so viel ist aber klar, dass payvqöta, eine der Mischun­
gen war, die durch den alchymistischen Prozess entstanden, 
warum das Wort auch als erklärt wurde.3

1 154,7. 188,3. 194,11. 397,7.
2 192,1 f. 195,1 f.
3 64,1. 172,2. Hermes hat offenbar auch von payv^nia geschrieben 

(198,4), es verlautet aber nicht was.
4 Ein typisches Beispiel ist die Reinigung des unedlen Galmeis (Diosk. 

V 75,8), welche auch in der alch. Sammlung (p. 207) ohne Anknüpfung 
im Texte beschrieben ist.

5 99,16 vgl. 71,2.
6 183,15.
7 156,11 f.
8 156,17 f.
9 156,14.

Neben der Herstellung des »schwarzen Bleis«, der pccy- 
vRcrict usw. muss man beim Goldmachen, nach der Lehre 
des Hermes, des Agathodaimon und der Maria sein Augen­
merk auf eine wiederholte TiXvöig und eine gründliche 
Xeicoöig richten. Aus Dioskurides und Plinius sind auch 
diese Operationen bekannt, durch die das Metall von Lehm, 
Stein und anderen fremden Stoffen befreit wird, indem das 
Erz ganz fein zermalmt wird, wonach die fremden Be­
standteile durch wiederholtes Auslaugen entfernt werden.4 
Bei Maria hiess es: ttXuvov xcti ttXüvov,5 und Agathodaimon 
lehrte, dass der Stoff so fein pulverisiert, wie die Ärzte 
es tun,6 und so lange gereinigt werden sollte, bis er wie 
Wasser durch das Sieb rinne.7 Derselbe Ausdruck begegnet 
uns bei Hermes,8 und er deutet an, woher er ihn hat, wenn 
er sagt, dass die Reinigung fortgesetzt werden muss, bis 
die Lösung wie Akaziensaft sei.9 Eben vom Akaziensaft 
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sagt Dioskurides,1 dass er gereinigt werden muss, bis er 
wie klares Wasser wird.

Man findet indessen auch eine Reinigung erwähnt, die 
p Tapt/eict genannt wird; da raptxeta eigentlich das Ein­
weichen oder Einpökeln bedeutet, ist hiermit offenbar ein 
langwieriger Prozess angedeutet. Hermes,2 Agathodaimon3 
und wahrscheinlich auch Maria4 beziehen die rapt/eicx auf 
»den Sand«, und Hermes nennt diese »Reinigung des Sandes« 
rpv peydXpv ffepaTieiav.5 Er beschreibt sie als ein Auslaugen, 
das vom 25. Fehr, bis zum 25. Aug. dauert,6 wodurch die 
Erde entfernt wird, so dass schliesslich rå TréraXa rov 
Xpvöov, àpyvpiÇovra p poXvßbtXovra, frei liegen. Das hat ja 
den Anschein, als ob hier von einem Auslaugen von gold­
führendem Sand die Rede sei; aber Olympiodor hat doch 
sicherlich recht, wenn er sagt, dass diese Worte rpv pvönxpv 
ttXvöiv betreffen,7 die ov bia xctpœv geschieht, sondern durch 
ffeiov vbcop und Destillation von ræv opoppcvGrpodvrcov 
cpevxrœv.8 Mit anderen Worten, rapvxeia bezeichnet eine 
Vergleichung der Herstellung des künstlichen Zinnobers 
mit dem Waschen des goldführenden Sandes. Es wird 
nirgends gesagt, warum eben diese Zeit zur rctpixeta ge­
wählt wurde; vielleicht war es, weil das wirkliche Gold­
wäschen zu dieser Zeit geschah.

1 I 101.
2 72,21.
3 156,12.
4 71,3.
5 72,21.
6 69,15 f. Das dies Zitat von Hermes stammt, wird später allgemein 

angenommen (vgl. 128,16. 422,16), und es stimmt mit der Überschrift 
oaa ano cEppov xai täv cpiXoadcpcov poav eipipieva d. h. erst etwas von 
Hermes, dann etwas von den Philosophen ; die Zitierung wird § 2,5 fort­
gesetzt.

7 72,14 f.
8 D. h. Schwefelarsen, Schwefel und Quecksilber. Anderswo sagt

5'



68 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

Wenn man Stephanos glauben kann, ist ein längeres 
Fragment von Maria überliefert,1 in welchem Falle man 
sich eine Vorstellung von ihrem Stil machen kann. Der 
Stil dieses Fragments ist dem des Kleopatra-Dialogs ähn­
lich; man lindet dieselbe hochgestimmte Rhetorik, und die 
ersten Worte (bpXa üpîv TToioüpcu) erinnern an eine Predigt; 
auch hier wird das Entschleiern der Geheimnisse der Alten 
versprochen,2 und das Mysterium der Alchymie wird auch 
hier gelobt. Nur Allegorien finden sich nicht hier; die 
symbolischen Namen aber, womit alle Stoffe bezeichnet 
werden, machen die Rede ebenso dunkel wie die der 
Kleopatra.

Der Anfang des Fragments handelt von dem »Alabaster­
stein«, von dem gesagt wird, dass er »der Stein, der kein 
Stein ist« in den alten, dunkeln Schriften ist; und es wird 
hinzugefügt: Er ist das Mithrasmysterium. Das bedeutet 
selbstverständlich nicht, dass die Alchymisten Mithras- 
verehrer waren; sie haben aber die Mithrasreligion, wie 
die Astrologie, gekannt, und der Sonnenkultus der ersteren 
hat ihnen, die mit den Worten: Sonne und Gold (welche 
sie mit denselben Zeichen schrieben) spielten, Beiträge zu 
ihrer Bildersprache geliefert. Von dem Alabasterstein heisst 
es ferner: xctro/ov cwtöv eivcu TraCpg |3a(pf|g cpevxrf|c. Wenn 
das Fragment von Maria herrührt, ist der Alabaster somit, 
da sie Quecksilber als »Gummi« bezeichnete, wahrschein-

Olympiodor schlechthin (99,7 f), der Gegenstand der rapt/ei'a sei rà 9-eiwbtp 
welche von einigen in leinene Lappen gewickelt, nach der Anweisung des 
Hermes, und von Anfang April einmal über das andere in Meerwasser 
gekocht werden. Dass »Kochen« dasselbe ist wie Destillieren, wurde 
früher erwähnt; »Meerwasser« ist sicherlich freîov vSrap vgl. Kleopatra 
von der Destillation des Schwefels (293,5): éx vtciÄaooqq avaßaivei u. s. w.

1 B. Al. Gr. Il § 1 —§ 2 vgl. Steph, b. Ideler 246,6 f.
2 114,1; 11.
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lieh ein Quecksilberpräparat. In diese Richtung weist auch 
der Schluss des Fragments, worin von den Stoffen die 
Rede ist, womit der Alabaster gemischt werden muss, um 
»die Perle«, »die köstliche Perle« 1 zu bilden, die p reXeicocng 
rot> vXaior1 2 ermöglicht. Diese Stoffe werden xeopetpt und 
XpvööXdtog genannt; letzteres bezeichnet, wie erwähnt, 
Schwefelarsen, und ersteres wird von sämtlichen Kommen­
tatoren als ein Arsen — oder Schwefelpräparat erklärt.3

1 114,10. L. papyapov, vgl. 114,15; 20. Steph, b. Ideler 204,5.
2 114,20.
3 So auch in dem alch. Lex. B. Al. Gr. 9,19. — Hier wird von dem, 

was èv raîç XoËaîc -ypacpaîç (114,3) geschrieben war, gesprochen; auch 
anderswo scheint Maria die älteren Alchymisten zitiert zu haben 146,12; 
14 Tictp' avToiq. 192,7 at btbaoxaXtat.

4 Eine derselben scheint den Titel: btbaoxaXia tov xpoßacpiov gehabt 
zu haben (193,24).

5 150,18. 195,8. 180,5.
6 150,7.
7 84,18.
8 235,15 vgl. 280,6.
9 139,13.

10 Z. B. 115,7. 169,13.

Von den Schriften, welche den Namen des Agatho- 
daimon trugen, ist nur sehr wenig übrig.4 Aus den Zitaten 
gehl hervor, dass er mit den alten Begriffen: ijwxp, ovenpå, 
ocopa5 und öwpaTa-dowpctrct6 7 arbeitete; dass er sowohl den 
Begriff »Asche« als die rapi/eict des »Sandes« mit Hermes 
und Maria gemein hatte, ist erwähnt. Es wird von ihm 
erzählt, dass er sich besonders für den Dampf der drei 
flüchtigen Stoffe interessierte ' und allerlei »Dampf« zu­
sammenmischte8 — das war aber wohl nur, was sämt­
liche Alchymisten der ältesten Zeit taten. Originaler war er 
vielleicht dadurch, dass er grosses Gewicht auf die Anwen­
dung des Arseniks legte.9 Ein Satz von ihm von der Be­
handlung des Kupfers wird immer angeführt:10 perà rpv 
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tov /ciÄxov è^icocriv re xcù é^io/vcootv xai uéXavoiv, eîra 
Xevxædiv, rove serai ßeßaia ^âvffcoôic. éSioocHç bedeutet nach 
einem sonst sehr guten Kommentator1 die Austreibung des 
Schwefels aus der Schwefelverbindung; das stimmt mit 
dem alchimistischen Gebrauch des Wortes ïog, wonach ïog 
sowohl Schwefeldampf als die alchymistische Komposition 
bedeutet.2 è^io/vcooic bedeutet wahrscheinlich das Pulveri­
sieren, peXavöig das Rösten, Xevxcodig die Behandlung mit 
Quecksilber, ^dvtkoöig die Behandlung mit der alchymi- 
stischen Komposition.

Es wurde früher erwähnt,3 dass Fragmente eines Briefes 
überliefert sind, worin Agathodaimon dem Osiris einen 
orphischen Vers erklärt; die Überlieferung war indessen so 
schlecht, dass nicht viel daraus zu lernen war. Agatho­
daimon als Lehrer des Osiris ist aus der astrologischen4 
und gnostischen5 Literatur bekannt. Den späteren Alchy- 
misten scheint Agathodaimon als eine hervortretende Figur 
dagestanden zu haben; sie reden nämlich von »Agatho- 
daimonisten«, so dass man den Eindruck bekommt, dass 
sämtliche alte Alchymisten darunter zu verstehen sind.c

Dies hängt vielleicht mit einer merkwürdigen Aussage 
Olympiodors zusammen: Agathodaimon sei die Schlange 
Ouroboros.7

1 217,10.
2 176,17. 216,12 f. 280,3. 278,17 f. Steph, b. Ideler 244,16. 246,26. — 

B. Al. Gr, 299,11. Steph, b. Ideler 246,33 (wo rà boo awfrepara xai tov iov 
offenbar ein rhetorischer Ausdruck ist für tü bvo ovvfrepara d. h. tüv iov).

3 S. S. 27.
4 Philologus. VI Suppl. 332.
5 Cyrill. IX 588 (Migne).
9 B. Al. Gr. 208,1 f. Steph, b. Ideler 244,17 f.
7 80,1 f. Den Ausgangspunkt der Erwähnung dieses Gegenstandes bei 

Olympiodor bieten einige Bemerkungen vom Verhältnis zwischen åp/p und 
OToixeîov dar; wenn es dann heisst (79,24 f.): xai ’Ay. irjv àp/rjv èv
rcp réXei freie;, xai to réXoç ev xr) àp/rp bpàxrav yàp ovpoßöpoq ßoOXerai
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Sonst findet man, meines Wissens, keine Spuren von 
einer Verbindung von Agathodaimon und Ouroboros; jeder 
für sich kommen sie aber in gnostischen Schriften und 
sonst vor. Agathodaimon ist aus Münzen, Inschriften und 
Papyri der Kaiserzeit als Gott der Fruchtbarkeit (in welcher 
Eigenschaft er als eine Schlange abgebildet wird) und als 
glückspendender Gott überhaupt bekannt. In einem gno­
stischen Gebet wird er als ttXovtoÔotci aicov erwähnt.1 — 
Ouroboros kommt als Rahmen um Isis mit Horn, xctvlfapog 
oder der Sonne auf gnostischen Gemmen vor, mit In­
schriften wie ictœ caßacoft dßpa^ac.2 In ähnlicher Weise 
findet man Ouroboros als Rahmen um den Gott Atmou 
auf Mumienamuletten;3 anscheinend wird die Figur in diesen 
Fällen nur als Dekoration verwendet. Die Vorstellung von 
einer Schlange, die sich selbst verzehrt, gehört der volks­
tümlichen Fabel an, wie Epiphanios zeigt.4 Dagegen hat 
Ouroboros als ein Symbol des Himmels bei den Ägyptern 
keinen anderen Gewährsmann als Olympiodor,5 der sich 
hier offenbar einer Verwechslung schuldig macht. Denn 
bei den Gnostikern war Ouroboros das Symbol von kos­
mischen Phänomenen, die einen Kreis bilden. So heisst es 
in Pistis Sophia:6 Atöxoc solis bs erat magnus bpctxcov 

eivat, sieht man, dass Ag. durch ein Wortspiel zwischen ùp/if = Prinzip 
und dp/ä = Anfang in die Diskussion hineinkommt. Ferner setzt Olymp. 
A und Q zu œà zusammen, was als Plur. von œôv und als identisch 
mit der Figur, die Ouroboros bildet, erklärt wird!

1 Reitzenstein. Poimandr. 30.
2 Dieterich. Jahrb. f. cl. Philologie Suppl. 16. p. 764 f.
3 Leemans. Adnot, ad Horapoll. Hierogi. 124.
4 Ctr. hær. I 61 C. 151 B.
5 80,8 f. — Was Euseb. (præp. evang. I 10,41 d) berichtet, dass die 

Ägypter (nach Sanchuniaton) den Kosmos als einen Kreis mit Agatho­
daimon mit dem Habichtkopf in der Mitte abbildeten, so dass die ganze 
Figur einer Theta ähnlich wurde, ist doch etwas Anderes.

6 359.
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cuius cauda erat in suo ore; und vom Nachthimmel heisst 
es in derselben Weise :1 caligo externa inagnus bpaxcov est 
cuius cauda in suo ore.

Die gnostischen Alchymisten haben dann Ouroboros als 
das Symbol des Kreislaufes im Apparate gebraucht. Bei dem 
Dichter Theophrastos2 (der einzige, der, von Olympiodor 
abgesehen, das Wort nennt) ist ovpoßöpog ô bpdxœv der 
Dampf, der als Flüssigkeit herabfällt. Namentlich in Kero- 
takis war das Bild von einem geschlossenen Kreise deut­
lich. Hier werden nämlich beim Anstossen die Schwefel­
und Arsenikdämpfe an der Decke und den Wänden des 
Apparats verdichtet und laufen auf den Boden herab, 
wo sie vermöge der da herrschenden höheren Temperatur 
wieder verdampfen; wenn es Quecksilber- oder Zinnober­
dämpfe sind, werden sie in derselben Weise verdichtet, 
und vermöge ihres Gewichts fallen sie auf den Boden herab 
und verdampfen wieder.3 Wie man zur Zeit des Aristoteles4 
den Kreislauf des Wassers durch einen kosmischen Okeanos, 
der im Verhältnis zur Oberfläche der Erde senkrecht lag, 
symbolisierte, war es für die Alchymisten natürlich, den 
Kreislauf in Kerotakis durch einen Kreis oder also durch 
ein Bild, das den Gnostikern vertraut war: eine Schlange, 
die sich in den Schwanz beisst, zu symbolisieren.

Eine allegorische, alchimistische Schrift mag somit sehr 
wohl den Kreislauf in Kerotakis, den dyattög baipcov der 
Alchymisten, ihren TiXovTobÖTpg aicov als Agathodaimon 
Ouroboros gepriesen haben.

Hermes beruft sich auf Agathodaimon,5 wo er von

1 319.
2 332,10.
3 S. Berth. Introd. 147.
4 Meteor I 347 a.
5 125,10 f. 263,8 f.
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»dem Resultat der Ausströmung des Mondes« mit der 
axavorov cpvöiv (also Zinnober) schreibt.1 Er scheint die 
Form des Briefs öfters verwendet zu haben; ein früher er­
wähntes Zitat endet mit der Anrede: xdÄÄtore twv oocpcov,1 2 
und anderswo wird sein Brief an Pauseris zitiert,3 worin 
er auf eine Schrift : »Das Schlüsselchen« (dieser Titel kommt 
auch sonst in der mystischen Literatur vor) hinweist, ohne 
dass es deutlich wird, ob er der Verfasser ist.

1 S. S. 12.
2 70,3.
3 281,15 f.
4 281,16.
5 189,4 f.
6 Das Fragm. umfasst das Herstellen von Gold, Silber, Perlen, Edel­

steinen und Purpur — dieselben Seiten der Färberkunst, welche in den 
Handwerkerbüchern des Altertums und Mittelalters vereinigt sind. Spuren 
von Glasfärbung, d. h. Herstellung von künstlichen Edelsteinen finden 
sich auch in den Fragmenten der Maria und des Ostanes; in der al- 
chymistischen Sammlung sind indessen die anderen Seiten der Kunst 
völlig zurückgedrängt, und das ganze Interesse sammelt sich um das 
Gold- und Silbermachen.

7 Z. B. 88,21. 176,7. 196,6. 246,17 f. 275,15 f. 277,7 f. 338,6 f.

Symbolische Namen hat er ebenso viel benutzt wie 
Maria. »Der purpurne Stein«4 war wahrscheinlich eine 
Schwefelverbindung; ein Kommentator erklärt eine ganze 
Reihe solcher Ausdrücke sicherlich richtig als Bezeichnungen 
von Schwefel-, Arsenik- und Quecksilberverbindungen.5

Übrigens hat er, wie aus einem grösseren Fragment 
hervorgeht,6 7 dasselbe Verfahren wie die anderen gebraucht, 
wiederholte Destillationen und Mischungen von Destillat 
und Destillationsrest. Bei ihm kommt der Ausdruck cfpliig 
vor, der später von einer Dekomposition durch Wärme, 
besonders im Apparate, allgemein gebraucht wird.'

In der Komposition, welche die Alchymisten durch eine 
fast unendliche Reihe von Prozessen herstellten, meinten 
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sie, dass Gold vorhanden wäre, jedenfalls potentiell, und 
darum nannten sie die Komposition »Goldsand« oder 
»schwarze Asche«. Und deswegen sei, nach ihrer Meinung, 
eine Kluft zwischen ihnen und den Handwerkern, die durch 
gewisse Manipulationen etwas, das Gold ähnlich, aber un­
echt und vergänglich war, hervorb rach ten. Dies wird ohne 
Zweifel in einem Zitat bei Olympiodor1 ausgedrückt, dessen 
Verfasser nicht genannt wird, wahrscheinlich aber Hermes 
ist — wie bei den umstehenden Zitaten.

1 74,2 f: Öre xpvoöv eXaße^, àtpeiXeiç oîxovopfpai, xai et Tipoae/ôç
otxovopr,06^) föv xpvoàv e^eiç. xai pt] totoXaßi^c, cpqoiv, axö aXXrav rivæv 
évvotôv (f. 1. et'brav) xai ßoravräv ßacprjv civat, àXXà avrij nj <pvötxfi xPHoei 
cxoXaaov, xai ei^eiç ro ^i}roépevov.

3 28 f.
3 Es hilft nicht, wie Reitzenstein (Poimandr. 141 f.), dem Text von 

L zu folgen, denn L ist ein Ms. aus dem XVII. Jahrh., das immer einen 
verständlichen Text gibt, oft aber auch deutlich zeigt, dass dieser Text 
auf Konjekturen beruht. (Eine Vergleichung von 29,1 f und 33,11 zeigt, 
dass es auch hier so ist; und pvonxcoq, in den Text von L nach einer 
Randglosse pvgtixt(c; in A eingeführt, zeigt, dass L von A abhängig ist).

Und noch deutlicher geht diese Anschauung aus einer 
Schrift hervor, die uns nur unvollständig (in der geringeren 
Handschriftenklasse) überliefert ist, die nie zitiert wird, deren 
Reste aber das Gepräge der gnostischen Alchymie tragen, 
und deren Titel: der Brief der Isis an Horos ist.1 2 
Der Anfang des Briefs ist verdorben;3 er lautet so: ’Amévai 
don péXÂovrog, œ véxvov, èjri àmerov Tvcpœvog pd/pg xara- 
ycûvioactàcu XEpi tou xarpôg Oov ßaöiXEiag, yEVopÉvpg pou 
ôppavovtti icpdg vÉ/vpg Aiyunrov, xai èvrautta ixavov /povov 
biÉvpipov x. r. À. Es ist offenbar, dass der Ortsname, wo­
rauf èvravlkx sich bezieht, ausgefallen ist; oppavoufri ist ver­
schrieben, scheint aber ein Wort zu sein, das icpdg r. A. 
regiert hat; wahrscheinlich war es eine spezielle Bezeich­
nung für diejenigen, die in die erwähnte ré/vp eingeweiht 
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waren, die wohl eine Art Magie war; die Mager Ägyptens 
waren ja seit Moses’ Zeit berühmt.1 Von der Alchymie ist 
dies jedenfalls nicht gesagt,2 da Isis nachher ganz zufällig 
etwas von dein Gold- und Silbermachen erfährt — von 
einem Engel, der sie hier sieht und ihr das Geheimnis als 
Preis ihrer Liebe offenbart.

Angelologie dieser Art ist aus der jüdischen Literatur 
wohlbekannt; um das berühmteste Beispiel zu nennen, sei 
an die Erzählung von den gefallenen Engeln im Buche 
Henoks erinnert. Dieser Engel hat auf dem Kopf eine 
Schale mit durchsichtigem Wasser, das offenbar ursprüng­
lich eine Rolle gespielt hat,3 dessen Bedeutung aber nicht 
mehr klar ist. Isis muss einen Eid leisten, dass sie das 
Geheimnis niemand äusser ihrem Sohn erzählen will;4 der

1 Nicht zum mindesten in der hellenistischen Zeit, vgl. Jannes und 
J ambres II Tim. 3,8 f.

2 Reitz, meint, dass hier die Alchymie gemeint ist, und er verteidigt 
seine Auffassung, indem er L folgt und annimmt, dass oppav. ein Orts­
name ist, eine Verschreibung von 'Qppct/ov&i, welches Wort er als einen 
ägyptischen Genitiv erklärt, der dasselbe wie AxoXevoç in einer Auf­
zählung von Städten (B. Al. Gr. p. 26) und den Tempel des Horus in 
Edfu (Gr. Apollinopolis) bezeichnen soll. Um die Reise der Isis zum 
Tempel des Horus zu begründen, nimmt R. eine wenig wahrscheinliche 
Identifikation von Horus und Chnuphis an. Ausserdem behauptet er, 
dass die Alchymie in Edfu gepflegt wurde, und führt als Beweis das er­
wähnte Aufzählen von Städten an. Dies Aufzählen bezieht sich indessen 
auf Städte, wo wirklicher Goldstaub verarbeitet wurde, und schliesst 
sich an einen fragmentarischen Auszug aus den Kapiteln an, welche Agathar- 
kides von den Goldminen Ägyptens geschrieben hat.

3 29,13; 22; 24.
4 29,24 f. cfr. Reitz. Poim. 142 b- — Von einer Eidesleistung beim 

Eintreten in den Kreis der Alchymisten ist sonst nie die Rede. Das 
Stück p. 27, das den Titel ''Opxoç trägt, ist erstens byzantinisch, zwei­
tens kein Eid, sondern das Vorwort zu einer alch. Schrift. Ein ähnliches 
Vorwort findet man Irenäus frg. I (ed. A. Stieren): ôpxiÇœ os röv pera- 
ypcujxopevov to ßißXxov tovto xarå rov Kvpxov pprâv . . . iva avrißäXrp; ö 
UEraypàihtD, xax xctTopftàai^ç auro àvriypacpov tovto, övtev, peTeypàx^œ, 
éxxpEXràç. xax tov ôpxov tovto ôpoxcoç p8Taypåxf>r|c; xai S-r^oexc; èv tcô ûvti- 
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Inhalt dieses Eides ist aber ein ganz allgemeiner Ausdruck 
des bekannten Synkretismus der hellenistischen Zeit und 
bietet keinen Anhalt. Nach dem Eid folgt eine Hinweisung 
auf den Bauer Acharantos,1 der weiss, dass wer Weizen 
sät, Weizen erntet, wer Gerste sät, Gerste erntet. Die Worte 
des Bauers werden zum Einschärfen der Lehre verwendet, 
dass kein Sprung von der einen Art zu der anderen statt­
finde; ein solcher Sprung müsse als Besultat eine Miss­
geburt ergeben, die bald zugrunde gehen würde. Die Folge­
rung ist: Gold kommt nur von Gold.2 cQg yàp TipoeÎTiov 
oti ô Pîvog oirov yevvcc, xai dWpœrïoç avftpœxov öTteipEi, 
ovrœg xai ô xprodg /prcdv (tepiZei, rd ôpotov rd öpoiov. 
ètpavEpcûth'} vvv bè to pvôrr|piov.

Es folgen mehrere Bezepte, die freilich alt scheinen, 
deren Gesamtheit wohl aber ursprünglich nicht in den 
Brief gehörte, der sicherlich kaum mehr als ein Rezept 
enthalten hat. Der Ausdruck tö pvöTpptov tov cpappdxov 
rpc xüpaÇ’3 der mit dem Anfang des Briefs stimmt, zeigt 
vielleicht, welches Rezept man als zum Briefe gehörig be­
trachten darf. Auch sonst findet man Reste von Rezepten 
an den Namen der Isis geknüpft,4 was niemand wundern 
darf, da Isis bekanntlich in späterer Zeit als Urheberin 
von allerlei cpdppaxa verehrt wurde.5

Die Alchymie hat, wie erwähnt, einen Heros eponymos, 
Chymes (Chimes) gehabt; wenn es bei Stephanos6 von 

Ypci<pq>. — Und das Stück p. 27, das die Überschrift: Der Eid des Pappos 
hat, ist kein Eid, sondern eine Beschwörung, die ganz losgerissen da 
steht.

1 Vgl. 89,10 wo der Bauer Achaab heisst.
2 30,21 : èÇ ctppcov, xai ovx aXXcov ovoiœv.
3 32,22.
4 p. 375.
5 Vgl. Diodor I 25.
6 Ideler 246,36.



Die älteste Alchymie. 77

ihm heisst : xai cpqöiv p cpcovr] p iepcmxp »pvpprat ô iràv, 
ô ano xtiGecûç AiyvTTTOv ÇprovpEvoc;«, hat es den Anschein, 
dass Chymes mit Chim, der auf griechisch Pan1 genannt 
wird, zusammengemischt wurde, warum auch der Satz: ev 
tö tuxv, der so vielen anderen beigelegt wurde, ihm zu­
geschrieben wurde. Auch Rezepte von ihm haben existiert, 
davon ist aber so viel wie nichts übrig.2

Sucht man in den alten alchymistischen Schriften, um 
auf die Frage vom Ursprung der Alchymie eine Antwort 
zu finden, ist die Antwort: Die Alchymie beruht auf einer 
Offenbarung. Wer diese Offenbarung gegeben oder empfangen 
hat, davon gab es aber keine feste Tradition. Der grosse 
Lehrer der Juden, der grosse Mager der Perser, die zauber­
kundige Göttin der Ägypter, der erfinderische Gott der 
Griechen und viele andere mussten der Alchymie den Glanz 
von ihrem Namen verleihen. Die Götter, die Propheten, 
die Weisen aller Länder und aller Zeiten wurden in Ägypten 
in der hellenistischen Zeit als grosse Zaubermeister verehrt, 
und weil sie Gegenstand der Verehrung und Furcht des 
Volkes waren, wurden sie Götter und Propheten der zahl­
losen religiösen Sekten, deren Mysterienschriften durch ihre 
Namen Verbreitung fanden; und so haben die Alchymisten 
auch ihnen, teils aus Ehrfurcht vor diessen Grossen, teils 
aus Eifer für ihre Kunst ihre heiligen Bücher zugeschrieben.

Damit ist der Alchymie das Gepräge der hellenistischen 
Zeit aufgedruckt. In diesem Synkretismus machen indessen 
die jüdischen Züge sich stärker als die anderen geltend 
und setzen es äusser Zweifel, dass die ältesten Alchymisten

1 Brugsch. Bel. und Myth. d. Ägypter. 24 f.
2 182,18. 183,22.
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jüdische Gnostiker waren. Da aber auch (trotz der Wachsam­
keit späterer, christlicher Alchymisten) ein Rest von christ­
lichem Gnosticismus (die Antwort des Christus vom Wesen 
der Kunst) überliefert ist, müssen die ersten Alchymisten 
als juden-christliche Gnostiker aufgefasst werden. Die Al­
chymie ist somit kaum älter als II.—III. Jahrh. n. Chr. 
Sonst existiert kein inneres Indicium, das vom Alter der 
Alchymie eine Andeutung geben könnte; und ausserhalb 
des Kreises der Alchymisten findet man die Alchymie nicht 
vor ca. 484 n. Chr. erwähnt.

Um das Alter der Alchymie zu bestimmen1, weist man 
gewöhnlich auf eine Tradition hin, die sich bei Suidas2 
findet, aber auf Johannes Antiochenus (d. h. VIII. Jahrh.) 
zurückgeht, wonach Diokletian nach einem Aufruhr in 
Ägypten (es muss im Jahre 296 gewesen sein) rà "epi 
XppEiaç (1. xvpeiag) àpyôpov xai xPrö°ü TO*Ç ^aXaioîç avrœv 
yeypappéva ßißXi'a. . . . jrpög to ppxÉTi xXoûtov ’AiyvTvaag 
ex njç ToicivTpc Tiepiyi'vEcfifai TÉxvrjç, ppbè xPOP^tcov avrouç 
tfappoûvraç TtEpiovcfia rov Xoitîoû Pœpaiotc àvrai'pEiv ver­
brennen liess. Diese Nachricht, die also erst ca. 400 Jahre 
nach der Begebenheit auftaucht, scheint mir nur wenig 
glaubwürdig. Es ist doch augenfällig, dass die Bedeutung, 
welche hier der Alchymie beigelegt wird (sie hat Ägypten 
reich gemacht, macht Ägypten für die Römer gefährlich) 
auf eine alchymistische Quelle hinweist. 3 Dazu kommt,

1 Früher hat man (nach Scaliger) eine .Hindeutung auf die Alchymie 
bei Firmic. Matern, zu finden geglaubt; diese Hindeutung hat sich aber 
als eine Interpolation aus dem XV. Jahrh. erwiesen (Diels. Antike Tech­
nik. 108). Andere Anhalte, die man zu haben glaubte, sind auch im 
Laufe der Zeit weggefallen.

2 S. v. AtoxXrpnavôç. Vgl. s. v. Xh^G, letzteres ist offenbar aus ersterem 
ausgeschrieben.

3 Johs. Antiochenus scheint auch sonst eine alch. Quelle benutzt zu 
haben, s. die auf ihn zurückgehende Erklärung vom goldenen Vlies, s. v. 
bépaç.
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dass Erzählungen von Verbrennung alter, heiliger Bücher 
nicht selten sind. Im Anfang dieses Artikels bei Suidas 
heisst es z. B., dass Diokletian die heiligen Bücher der 
Christen verbrennen liess; die pseudokl. Homilien erzählen, 
dass Nebukadnezar die heiligen Bücher der Perser ver­
brennen liess, und nach persischer Tradition ist es Avesta 
in derselben Weise gegangen.1 Wie eine solche Tradition 
sich bildet, ist leicht zu verstehen.

Erst bei Aeneas aus Gaza darf man mit Sicherheit 
sagen, dass die Alchymie erwähnt wird. Im Dialoge »Theo­
phrastos«, der ca. 484 geschrieben wurde, wird zweimal 
auf die Alchymie hingedeutet. Der Syrer Euxitheos sagt 
hier:2 ü bè dXt| . . . peraßoXpv v^obé/erai- oîov ei 'A/tXXevg 
örai'p xaXxovg, Xutteip bè tô /povco odtoq 6 ’A/iXXevc, xai 
TivEg rov xaXxdv r|peXr|pevov XaßövTEg xai xaraxeppctnoavTeg 
7Tavvax°f> biacneipovöi. aotpog bé ng rjbr) brigioopyog, èrcaivÉdaç 
tod yaXxov rf|v vXpv æg émrpbeiav tî} téxvi], tov x«Xxodv 
GDXXéycov to öXov éEevpoi, erra PDyxwvevøac xai éxxattdpag, 
xai ôocpia nvi xai bovapei tov xctXxov etc xpuobv peTaßaXcov, 
tod ’AxiXXécûç è^dyot tô eîboç, ôcp&eu] àv xPDOodç 6 xctXxoôg 
AxiXXeDg. Obwohl der Ausdruck bqpioDpyoç gebraucht wird, 
ist damit kein gewöhnlicher Handwerker gemeint, da die 
Transmutation cJocpia tivi xai bnvdpei geschieht. Noch ein­
mal3 erwähnt Euxitheos die Alchymie: xai oox ctmAavoc 
q Tipoc to xpetTTov Tpg dXt|c peTaßoXrp é?iei xai Trap' rjpiv4 
oi Tiepi rpv dXt|v cfocpoi apynpov xai xamrepov TrapaXaßövTEg 
xai tô Eibog acpaviöavTEg xai öoyxraveDöavTEC xai xpwöavTE^ 
èxi to PEpvÖTEpov peTaßaXövTEC rpv dXt|v xpuöov xai xcxXXiGtov

1 Bousset. Hauptprobl. 159.9
2 p. 66. Boiss.
3 ibid. p. 71.
4 Hieraus geht hervor, dass man im Schlüsse des V. Jahrh. Alchy- 

misten in Syrien fand.
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èTToiqGav. Mit oi TTEpi rpv vXpv docpoi sind sicherlich nicht 
Handwerker gemeint, sondern diejenigen, die den Stoff zu 
scheiden und zusammenzusetzen verstanden.

Es sind indessen kaum die alten Alchymisten, die ihr 
Geheimnis in Allegorien und Symbolen versteckten, an die 
Euxitheos denkt. Was er erwähnt, ist eher ein späteres 
Stadium der Alchymie; die alte Gemeinde ist wahrschein­
lich aufgelöst, während vereinzelte Alchymisten in aller 
Welt zu finden sind und ein ganz oberflächliches Wissen 
von der Alchymie allgemein ist. Zu einem solchen Stadium 
passt »Physica et Mystica« des Demokrit, eine Schrift, die 
eben eine oberflächliche alchymistische Kenntnis mitteilt 
und den Ausdruck: oi Tiepi rpv üXqv cocpoi nahe legt durch 
Wendungen wie: rijg vXpc rpv bicupopàv èyvcoxcbç îjôxoùppv 
oTîcoç àppôaœ ràg cpvdsiç,1 und: cbç bè éreXEiædapev ràg 
GWitÉôeic rpç vXpg1 2 und: ïôte yàp rfia vXpç rpv bvvapiv.3 
Die Annahme hat somit eine gewisse Wahrscheinlichkeit, 
dass »Physica und Mystica« aus der letzten Hälfte des 
V. Jahrh. stammt; von der alten Alchymie aber kann man 
nur sagen, dass sie älter ist.

1 42,22.
2 43,12.
3 47,4.
1 Pap. Londin. 121 aus dem III. Jahrh. n. Chr.
5 Wessely. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss. phil. hist.

p. 25.

III. Demokrit.
Spuren alchymistischer Schriften von Demokrit hat man 

viel früher als im V. Jahrh. zu finden geglaubt. In einem 
der sogenannten Zauberpapyri4 sind 12 scherzhafte Rat­
schläge von Demokrit (A. Trcdyvia) aufgezeignet;5 hier wird 

Klasse 42 Bd.
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angewiesen, wie man einem alten Weibchen das Schwatzen 
und Trinken abgewöhnt, wie man ohne zu büssen viel 
trinkt, wie man dem Koch das Anzünden unmöglich macht 
usw., und darunter steht eine Anweisung, die lehrt, wie 
man Kupfergeschirren den Anschein von Gold gibt, näm­
lich, wie es scheint, durch Putzen mit Schwefel und Kreide. 
Dass es sich hier nur um einen Scherz handelt, der nichts 
mit der Alchymie zu tun hat, zeigen jedoch die anderen 
guten Ratschläge sowie auch die Überschrift — und nicht 
zum mindesten die Anweisung selbst!

Ohne Verbindung mit der Alchymie ist auch Sene­
cas ironische Bemerkung1 zu denjenigen, die behaupten, 
dass Demokrit die Konstruktion der Wölbung erfunden 
habe, dass sie vergessen, dass Demokrit auch erfunden 
hat, wie man Elfenbein weich macht, und ebenfalls die 
allgemeine Methode, unechte Smaragde hervorzustellen. 
Schon bei Dioskurides2 findet man ein Rezept zum Weich- 
maclien des Elfenbeins, und in Pap. Holm.3 sind mehrere 
Rezepte zur Herstellung unechter Smaragde, eine allgemein 
verbreitete Fälschung, die auch Plinius erwähnt.4 Dass der­
artige Rezepte Demokrit beigelegt wurden, kann nicht 
wundern, denn ohne Zahl sind die Rezepte, die Plinius 
Demokrit zuschreibt, sie beziehen sich auf sämtliche Gebiete 
des praktischen Lebens — mit der Alchymie haben sie 
aber nichts zu tun.

Auch ein oder mehrere Rezepte zur Silberfälschung 
waren unter dem Namen des Demokrit in Umlauf; das

1 Ep. 90,32.
2 IV 75,4.
3 Herausg. v. Lagercrantz. Hinsichtlich dieser Sammlung von Hand­

werkerrezepten, wie der Sammlung in Pap. Leidensis (Pap. græc. Mus. 
Lugd. Batav. edidit C. Leemans. II). s. Det danske Vid. Selsk. Overs. 1916.

4 37,79.
Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 6
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sieht man aus einem der Handwerkerrezepte in Pap. Holm.1 
Der Handwerker, der das Rezept zu seinen übrigen Auf­
zeichnungen hinzufügte, hat sein Misstrauen hinsichtlich 
des günstigen Resultats ausgedrückt,1 2 was man bei näherer 
Untersuchung wohl versteht. Das Rezept schreibt folgende 
Stoffe vor, wenn man Kupfer silberähnlich machen will : 
Salz, Alaun, Essig; Salz, Alaun, Essig, oder Salz, Alaun, 
Wasser, oder Salz und Alaun allein werden stets in Pap. 
Leid.3 zur Reinigung des Kupfers verwendet, wenn dies 
Metall mit einem edlen Metall zu einer Legierung vereinigt 
werden soll; es wird gesagt, dass das Kupfer durch die 
Reinigung heller wird, nirgends aber wird die Behandlung 
mit diesen Stoffen als dazu hinlänglich dargestellt,4 dem 
Kupfer das Aussehen von Gold oder Silber zu geben. Dies 
Rezept des Demokrit ist also entweder unvollständig oder 
schlecht, und mit der Alchvmie hat es sicherlich nichts 
zu tun.

1 a 13 f.
2 èXévïjei to d7toßi}GÖ|AEvov q Tteîpa.
3 Z. B. Nr. 10. 19. 84. 85.
4 Nur einmal besteht die Operation ausschliesslich in der Anwen­

dung dieser drei Stoffe, näml. Pap. Leid. Nr. 20, wo von einer Gold­
münze die Rede ist, und die Absicht ist, wie Berth. (Introd. 34) bemerkt, 
das Herstellen einer schöneren Goldfarbe.

Die Sache steht so. Solange es Menschen gegeben hat, 
die sich mit Gold, Silber, Edelsteinen und Purpur schmück­
ten, und so lange es Handwerker gegeben hat, die vom 
Verkaufen dieser Stoffe lebten, wurden diese edlen Stoffe 
gefälscht, weil sie so kostbar waren, dass ihre Fälschung 
der Mühe wert war; solange es Goldschmiede gegeben hat, 
haben sie vergoldete und versilberte Gegenstände und Ge­
genstände aus gold- oder silberähnlichen Kompositions­
metallen und Similisteine und Similiperlen als echte Waren 
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verkauft, darum ist aber nicht jeder Goldschmied ein Al- 
chymist gewesen. Aus dem Altertum haben wir Beschrei­
bungen der Methoden der Handwerker und der Alchymisten, 
und der Unterschied ist klar. Die Handwerker versuchen 
auf dem Wege der Erfahrung ein Produkt herzustellen, 
das dem edlen Stoff so täuschend wie möglich ähnlich ist; 
die Alchymisten versuchen mit Gottes Hilfe die unedlen 
Stoffe in edle zu verwandeln. Und die Methoden unter­
scheiden sich insofern, als die Alchymisten Destillations­
apparate besitzen und den Dampf von Arsenik, Schwefel 
und Quecksilber verwenden und künstlichen Zinnober her­
stellen, mit anderen Worten auf Erfindungen und Ent­
deckungen bauen, die den Handwerkern unbekannt sind. 
Und die Alchymisten, Gnostiker wie sie sind, haben für 
die Unterschiede und Ähnlichkeiten, für die Natur der 
Stoffe Interesse und machen Theorien darüber.1 In den 
Demokritrezepten der alchymistischen Sammlung treten die 
alchymistischen Kennzeichen deutlich hervor, und man 
unterscheidet leicht ein alchymistisches Demokritrezept von 
einem Handwerkerrezept, das den Namen des Demokrit 
trägt.

Zu den vielen Rezepten, die bei Plinius Demokrit zu­
geschrieben werden, darf man also Rezepte zur Gold- und 
Silberfälschung hinzufügen. So versteht man, wie es ge­
kommen ist, dass Demokrit als Verfasser von Pli. et M., 
einer Schrift, die hauptsächlich aus Rezepten besteht, an­
geführt wurde. Er, der von Akademikern und Peripatetikern 
immer als Atheist ausgerufen wurde, kommt nie in der 
gnostischen Literatur vor und existiert in der ältesten, 
religiös gefärbten Alchymie nicht als Verfasser. Erst als

1 Daher haben die Alchymisten ebenso viel von den Ärzten wie 
von den Handwerkern gelernt.

ß* 
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man in Demokrit nur den Urheber der zahllosen Rezepte 
sah, ist er, aller Wahrscheinlichkeit nach, alchymistischer 
Verfasser geworden, und zwar erst als die Hauptsache der 
Alchymie die Rezepte waren, als das religiöse Leben, das 
einmal die Rezepte zu Predigten machte, zu einem dünnen 
Firnis von Mysticismus und Ekstase eingeschrumpft war.

Der Titel ff’ucnxà xai Mvörixa scheint nicht alt zu sein, 
wird jedenfalls nie bei den Kommentatoren genannt, welche 
die Schrift immer als cti rd^etg, die Rezepte, zitieren.1

Die Schrift zerfällt, wie früher angedeutet, in mehrere 
Stücke, die ohne Verbindung sind: 1) Rezepte zur Berei­
tung von Purpurfarbe, woran sich ein Aufzählen der zur 
Purpurfärbung verwendbaren Stoffe schliesst; 2) ein Stück 
ohne Anfang, das von der Heraufbeschwörung eines toten 
Lehrers handelt; 3) 10 Rezepte fürs Goldmachen auf dem 
trockenen Weg; 4) ein theoretisches Stück; 5) 3 Rezepte 
fürs Goldmachen auf dem feuchten Weg; 6) ein theoretisches 
Stück; 7) 9 Rezepte fürs Silbermachen nebst einer ab­
schliessenden Bemerkung.

Drei Stücke2 sind also nicht Rezepte. Das erste dieser 
Stücke hat den Anfang und, wenn ein Übergang zum Fol­
genden jemals vorhanden war, den Schluss im Laufe der 
Zeit verloren. Der Bericht beginnt mitten in Begebenheiten, 
die wir nicht kennen, mit dem Satz: »Als ich also dies 
vom erwähnten Lehrer gelernt hatte und über die Unter-

1 193,5. 196,22 vgl. 180,10. piâq tc^ecoç (= durch ein Rezept); 
Pap. Holm. |3 18 Tciî'tç — Rezept. Und hiermit übereinstimmend ist § 25 
(p. 52) als èv tt) npdmj xrâv Xevxœv Çcop.ôv (147,24); § 26 (p. 52) als 
èv Tij bevrépa t. t. X. (189,14); § 27 (p. 53) als èv roîç Xeoxoîç ^rapoîç 
(195,6); § 28 (p. 53) als èv tt) vorépa rà^si t. X. Ç. (155, 1; 17. Man muss 
hier xopi für nôpov lesen und xai streichen; 163, 23. 178, 18) zitiert. 
§ 24 (p. 51) wird als èv tt) XtO-apyupro zitiert (weil das Rezept mit diesem 
Stoff beginnt) 147,25, und in derselben Weise § 5 (p. 44) als èv tôt Ttvpir^ 
193,7.

§ 3. § 14-15. § 19. 
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schiede des Stofis im klaren war, fing ich mit der Ver­
einigung der Naturen (Stofie) an« . . . da star!) der Lehrer, 
und als der Jünger ihn heraufmahnte, damit er den Unter­
richt fortsetze, sagte der Lehrer nur: »Die Bücher sind im 
Tempel.« Dann bricht der Faden der Erzählung, der Jünger 
ist plötzlich nicht mehr allein, es sind mehrere da, die im 
Tempel nach den Büchern suchen, ohne Resultat. Als sie 
indessen nach »unglaublicher Mühe« endlich die Vereini­
gung der Stofie erzielt hatten und eines Tages anlässlich 
irgendeines Festes im Tempel waren, platzte eine der 
Säulen und darin lag das Buch, das indessen nur die drei 
Sätze enthielt : p cpvGiç rp (piiGei rép^ercti, xcù p cpvöic rpv 
cpvöiv vixct, xcd p çpvGiç rpv cpvöiv xparei. Wie früher er­
wähnt, sind diese drei Sätze der Ausdruck der Vereinigung 
oder Mischung der Stoffe, eben was man im Buche suchte, 
und es heisst denn auch: »es wunderte uns in hohem 
Grade, das Ganze in so grosse Kürze zusammengezogen zu 
finden.« Danach schliesst die Erzählung mit dem Satz: 
pxco bè xåyc'o èv Aiyu^rco epépeov rà tpuôixà,1 otcûç rpç rroÀXpç 
TrepiEpyeicig xai [ov] ôuyxExvuévpç üXpç xccracppovpcpre.

Das Verständnis dieses Stücks wird nicht nur durch 
den Mangel eines orientierenden Anfangs, sondern auch 
durch die Namenlosigkeit der Personen erschwert. Da hier 
von einem Lehrer und einem Jünger die Rede ist, wäre es 
natürlich an die sonst2 vorkommende alchymistische Tradi­
tion von einem Lehrer und einem Jünger, nämlich Ostanes 
und Demokrit, zu denken. Die Annahme, dass Ostanes »der

1 Vgl. 74,5 tt| cpvoixä XPnoei von der Methode der Alchymie, von der 
auch gesagt wird (74,1) "rpv bià Tp«; cpveeax; -yivopéviyv, VTièp cMtpænov 
oùoav.

2 B. Al. Gr. 57,9 vgl. Synkellos I 471 (Dindj Diese Tradition hat 
die Alchymie offenbar von der magischen Literatur übernommen, vgl. 
Tatian adv. Griec. 17. Plin. N. H. 30,9. Apul. Apol. 31.
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Lehrer« und Demokrit »der .Jünger« sei, stimmt indessen 
nicht damit, dass der Berichterstatter, der ja mit dem Ver­
fasser von Ph. et M. identisch ist, der wieder mit Demo­
krit identisch ist, die Erzählung von dem Jünger gehört 
hat.1 Auch der letzte Satz: »Ich kam mit der Alchymie 
nach Ägypten«, passt im Munde des Demokrit nicht, wir 
kennen jedenfalls nur die Überlieferung, dass es Ostanes 
war, der nach Ägypten kam, wo er Demokrit traf und ihn 
in die Alchymie enweihte.1 2 Wenn man dagegen annimmt, 
dass der Jünger Ostanes ist (sein Lehrer ist unbekannt), 
fallen diese Schwierigkeiten weg; und es ist auch bemer­
kenswert, dass sonst nie von Demokrit erzählt wird, dass 
er Geister heraufmahnt, wogegen Ostanes ein grosser Geister­
beschwörer war.3 Da die Erzählung indessen mit der übrigen 
alchymistischen Literatur keine Berührung zeigt, ist es 
nicht möglich, mit Sicherheit zu sagen, ob dies Stück wirk­
lich ein Fragment eines Berichts des Ostanes von seiner 
Einweihung in die Alchymie ist.

1 42,25 tpeaiv.
2 57,19.
3 Dilthey. Rhein. Mus. 27,386.

Aber zwei Punkte von Interesse bietet dieses Fragment 
jedenfalls dar: das übernatürliche Moment und die Unter­
scheidung von den zwei Stufen des Wissens: erst lernt man 
rpç vXqç rpv btacpopàv kennen, dann das schwierigere, das 
als vàç cvvtJéOEiç Ti]C vXpç bezeichnet wird.

Auf die erstere Art des Wissens bezieht sich das nächste 
theoretische Stück (§ 14. § 15), das sich auch von den trock­
nen Rezepten augenfällig abhebt. Es beginnt mit einer eksta­
tischen Umschreibung der drei berühmten Sätze: œ cpécetç 
(pvöEcov bqptovpYoi, œ cpoGEic TïauusyÉvtEiç rctiq pErcqSoXaîç 
vixœocct ràç qwösig, œ cpvöEic vnèp cpvöiv répnovoca ràç 
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cpvöEic; und die hier vorgetragene Lehre wird als pvörtxöv 
Äoyov und ihr Ziel als tö rrjç ipv/pç ïcxua xcù Travroç po/ttov 
Äurpov xaTCtoxevâaai bezeichnet. Und indem der Verfasser 
sich polemisch gegen »die jungen« wendet, wird es mit 
einer Hinweisung auf die Arzte, die in diesem Punkte die 
richtige Methode besitzen, eingeschärft, wie notwendig es 
ist die Arten und Eigenschaften des Stoffs zu kennen. Da 
eine solche Untersuchung in den Rezepten nicht angedeutet 
wird, fehlt diesem Stück, ebenso sehr wie dem früher er­
wähnten, eine innere Verbindung mit den Rezepten, und 
der Gedanke lässt sich kaum abweisen, dass der Verf, von 
Pr. et M. ein Kompilator ist, der die verschiedenen Teile 
der Schrift aus verschiedenen Quellen geschöpft hat.

Dies Stück (§ 14. § 15) bildete, wie es scheint, ur­
sprünglich den Abschluss eines Ruches oder eines Kapitels 
vom Goldmachen; es beginnt nämlich mit der Erklärung,1 
dass keine Stoffe in bezug auf die Transmutation mit den 
erwähnten wetteifern oder überhaupt neben ihnen genannt 
werden können. In Ph. et M. folgen nichtsdestoweniger 
noch drei Rezepte zur Herstellung von Gold, durch ganz 
andere Stoffe als die in den vorhergehenden Rezepten ge­
brauchten. Dass sie aus einer anderen Quelle hinzugefügt 
sind, kann wohl nicht bezweifelt werden, um soviel weniger 
als sie Tinkturen verwenden, wo die früheren Rezepte 
Pulver verwendeten.

Was nun diesen Unterschied in den Methoden angeht, 
wird in einem Kommentar zu Ph. et M. erzählt,2 dass 
Ostanes Tinkturen, die Späteren Pulver gebraucht haben. 
Eine solche Tradition findet man sonst nicht, und wahr­
scheinlich hat der Kommentator des Ph. et M. seine Er-

1 46,24 f.
2 57,21 f.



88 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

Zahlung aus dem Anfang des letzten theoretischen Stücks 
herausgezogen.

Dies Stück fängt nämlich gleich nach den drei Tinktur­
rezepten mit den Worten an: aürp p «cpétfoboç toû> ITappé- 
vovg ècriv, pv èTrebeiEaro rotg èv Aiytmræ iepevöiv, eæg ræv 
cpvoixcûv rovrcûv èoriv p rpc XPuôo7roilctÇ w\p. Wenn der 
Kommentator hier Tïappeyétfovç oder xappeydXov statt Elappé- 
vovg gelesen hat, und cwrp p <pé(fc>boq> (wie es natürlich 
wäre) auf die unmittelbar vorhergehenden Tinkturrezepte 
beziehend, was hier gesagt wird, mit der ihm sonst be­
kannten Tradition vom Auftreten des Ostanes in Ägypten 1 
zusammengestellt hat, sieht man, wie er zu der Annahme 
gekommen ist, dass Ostanes die Transmutation mit Tink­
turen ausführte. »Pammenes« kommt nun nie in den Listen 
über die Koryphäen der Alchymie vor, niemand kennt ihn 
vor Synkellos2 im VIII. Jahrh. äusser einem Kommentator,3 
der vielleicht ebenso spät wie Synkellos ist; dagegen wird 
Demokrit von Stephanos4 ohne Nennung des Namens 
ô Ttdppeyag, o cpiXoôocpoç genannt, und der Kompilator der 
diesen Satz nach dem letzten der Goldrezepte hinzufügte, 
wollte damit sicherlich die Rezeptsammlung für Demokrit 
vindizieren.5

Das Übrige des § 19 steht anscheinend im Widerspruch 
zu § 14—§ 15. Während nämlich diese beiden Paragraphen 
die Notwendigkeit einer è£éraôtç ræv eibcov6 einschärfen,

1 57,19 f.
2 I 471 (Dind.).
3 B. Al. Gr. 148,15.
4 Ideler 235,4.
5 Während also der Kommentator, der den Ostanes immer mit dem 

Beinamen »den grossen« (57,10. 13. 21) nennt und von der Tradition 
vom Ostanes als Lehrer der ägyptischen Priester ausgeht (57,19), unter 
der Bezeichnung too TiappeyaXov den Ostanes vermutete.

6 47,15.
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heisst es hier in § 19, dass ëv Eiboç das ganze Mysterium 
bewirkt. Diese Schwierigkeit wird freilich gelöst, wenn 
man ræv eibwv auf die allgemeinen Stoffe, ev etbog auf das 
alchymistische Präparat bezieht. Weit voneinander entfernt 
scheinen aber die Kulturstufen dieser Paragraphen, von denen 
die beiden §§ 14 u. 15 wie ein Nachklang von der Forde­
rung Galens in bezug auf eine wissenschaftliche Leistung 
der Arzte1 lauten, während § 19 dem ärgsten Aberglauben 
huldigt und die Wissenschaft der Ärzte verwirft. Hier wird 
jedes Mittel gegen Augenkrankheit äusser dem Kreuzdorn 
abgelehnt, eine Anwendung des Kreusdorns, die weder 
Dioskurides noch Galen kennt, wogegen sie seine Kraft als 
àÀEçicpdppcixov, die auch anderswoher bekannt ist, erwähnen; 
dass xÖTtpog dv^pcoTiEia als das einzige Mittel gegen gewisse 
Wunden angeführt wird, erinnert an die Polemik Galens 
gegen Xenokrates Aphrodisiensis,1 2 der dieses Mittel wie 
andere Magie verwandte. Dieser Widerspruch, der auf 
einer klaren Unterscheidung zwischen dem wissenschaft­
lichen und dem abergläubischen Gedankenzug beruht, die 
Galen noch meistenteils durchzuführen weiss, existierte in­
dessen sicherlich nicht für die alten Alchymisten. Es sei 
nur daran erinnert, wie Alexander von Tralles, der die 
wissenschaftliche Methode Galens anerkennt,3 seine Zuflucht 
zu magischen Mitteln nimmt, die er rd cpvöixd nennt;4 in 
derselben Weise war die wissenschaftliche Methode der 
Alchymie ohne Zweifel mit der mystischen Betrachtung 
von rd cpuGixd vereinigt, zu denen die speziell alchymi- 
stischen Prozesse gehörten. Und daher darf man nicht sa- 

1 S. die Einleit, jedes Buchs in n. xpetç. xat bvv. trâv ÔTtXœv epapp.
2 Z. B. XII 248 f. (Kühn).
3 S. z. B. tt. irâv etppp. Ttvpet. 303. 307 (Puschm.).
4 Vgl. z. B. p. 571 Puschm-
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gen, dass die §§14 u. 15 auf der einen Seite, § 19 auf der 
anderen aus zwei verschiedenen Schriften stammen — ebenso 
wenig wie man beweisen kann, dass sie derselben Quelle 
entnommen sind.

In einem dieser zwischen die Rezepte eingeschalteten 
Stücke wendet der Verfasser sich an die Leser mit der 
Anrede: cmpîpoçpprcu;1 die Vorlage war somit für einen 
Kreis von eingeweihten geschrieben, wie wahrscheinlich 
sämtliche Schriften der alten Alchymie. Daher fand man 
auch (in einem jetzt verlorenen Stück) die Aufforderung: 
ppbevi öacpcog èxboûvai.1 2 3 Dieser Satz mit ein paar anderen 
steht in dem erwähnten Kommentar zu Ph. et AL, der eine 
vollständigere Redaktion als die unsrige besass. Die beiden 
anderen hierin überlieferten Sätze setzen auch einen ge­
schlossenen Kreis voraus; der eine lautet: cbg voijpocJiv 
vpiv ôuiXcô, ycuvât rav vprâv rov vovv,3 und der andere: èàv 
pg voppcov xcd TToiqôrçg rag YÉYpaTTTcu, Eôp uccxdpiog. vixqGEig 
yàp pettöbco %Eviav, rpv àviarov voGov.4 Der letztere Satz, 
in Verbindung mit dem früher erwähnten Ausdruck vom 
Ziele der Alchymie: vo rfjg ïccucc,5 legt ein günstiges 
Zeugnis für die alten Alchymisten ab; als eine Krankheit 
der Seele fühlten sie die Armut, die sie durch die Alchymie 
zu bewältigen strebten. Es ist die Armut, die in den letzten 
Jahrhunderten des Altertums den grössten Teil der Menschen 
drückte und auch der Hintergrund des Gnosticismus war; 
auch die gnostischen Sekten verheissen ihren Anhängern 
Befreiung von dieser Armut durch mystische »Kräfte«, und

1 47,3.
2 58,12.
3 61,17.
4 59,6 f.
5 47,12.
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gleichzeitig schärfen sie immer wieder ein, dass besorgt 
sein eine der grossen Sünden sei.1

Was aber Ph. et M. berühmt machte, war die lange 
Reihe von Rezepten zur Herstellung von Gold und Silber.

Eigentlich ist es, wenn die Transmutation als ein My­
sterium aufgefasst wird, widersinnig, mehr als ein Rezept 
zu haben; man findet denn auch in mehreren Rezepten 
die Spuren davon, dass dieses eine Rezept einmal als das 
einzig genügende angesehen wurde; und später ist die 
Auffassung allgemein, dass ein einzelnes Rezept, nament­
lich das erste, das ganze Mysterium mitteile;2 und die 
Menge der Rezepte und der Stoffnamen sei ein Mittel, die 
Unbefugten zu verwirren und dadurch die echten Alchy- 
misten auszuscheiden, denen die Erkenntnis des richtigen 
Zusammenhangs eine nützliche Übung sei.3

Sämtliche Rezepte mit einer Ausnahme (§ 13) enden 
mit einem der drei Sätze: p cpucig rpv cpvöiv vixd, p cpvGic 
rp (pvdei répTiErai, p cpvcüg rpv tpvGiv xparei, die, wie früher 
erwähnt, die Alchymie als eine Mischungskunst bezeichnen; 
sie sind ganz ohne Plan hinter den Rezepten angebracht. 
Sämtliche Rezepte, mit derselben Ausnahme, beginnen, in­
sofern die Gold- oder Silberherstellung auf dem trocknen

1 Bei einem späten Kommentator (427,2 f) findet man ein Fragment, 
das Demokrit zugeschrieben wird. Hiernach hat er zwischen tàç oècnaç 
oder xà yévp oder ràq (pvoeic; auf der einen Seite und rà Ttavicov Ttapà- 
ycoya eïbr| auf der anderen unterschieden, rà yévp scheinen die reinen 
Metalle zu sein, während to eibrj Metallverbindungen sind, und er soll 
gelehrt haben, dass nur ?à yevq sich mischen; tù eïbq verbinden sich 
weder miteinander noch mit tù yévrp Antipathie und Sympathie, die hier 
über alle Stoffe herrschen, sind offenbar nicht als magische Kräfte auf­
gefasst, denn Beispiele der Sympathie sind das Eisen und der Magnet, 
der Anthipathie das Wasser und das Öl.

2 Der Satz des Zosimos: êv rfi ap/i) tô irépaq rf^ xéxviy; àiréSet^ev 
(397,10) hat offenbar auch diese Bedeutung.

3 397,15. f. vgl. 399,15 f. 400,10 f. 54,4 f.
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Wege geschieht, mit der Zubereitung eines gelben oder 
weissen Pulvers,1 so dass das weisse Pulver den Ausgangs­
punkt für das gelbe bildet; das weisse wird zum Silber, 
das gelbe zum Gold angewandt. Der eine Bestandteil des 
Pulvers ist Schwefelkupfer, S.-eisen, S.-zinn, S.-blei oder 
S.-antimon; der Prozess aber, wodurch das Pulver gebildet 
wird, ist sehr unvollständig beschrieben ; Quecksilber, Arse­
nik, Schwefel, Essig, Harn, Öl, Salzlake u. a. m. wird an­
gewiesen, es heisst aber nur: »behandle das und das mit 
dem und dem«, »wie gewöhnlich« 2 oder »wie es dir beliebt.«3

Man hat diese Rezepte mit den überlieferten Handwerker­
rezepten zusammengestellt; die letzteren aber kennen die 
Zubereitung eines solchen Pulvers nicht. In den alchy- 
mistischen Rezepten kommen auch andere Präparate vor, 
die als bekannt vorausgesetzt werden, welche die Hand­
werker aber nicht kennen; einige derselben werden da­
gegen bei Dioskurides und Plinius beschrieben. So z. B. 
»weisses Schwefelblei«,4 das ein künstliches Produkt ist;5 
anderwo6 heisst es denn auch: »weiss gemacht«, und man 
erfährt,' dass dazu Salzwasser oder Salzlake benutzt wird; 
die Methode wird aber nicht näher beschrieben; Dioskurides8 
dagegen beschreibt ausführlich, wie Schwefelblei weiss ge­
macht wird. — Um Schwefelkupfer zu reinigen, wird 
oder ö^vpeXt angewandt,9 Präparate, die sonst in der Pharina-

1 Es wird ÀEvxrj oder yaia (44,2; 3) oder (45,19) oder
iEavdöv oder Àevxôv cpàpuaxov (46,10. 50,12. 51,7) genannt.

2 § 5. § 7. § 9. § 17. § 18. § 21. § 25. § 26.
3 § 6. § 7. § 8. § 12. § 20. § 21. § 25.
4 44,9. 52,20.
5 Schwefelblei ist schwarzgrau, TieÀia bei Diosk. (V 87,2). Pap. Leid, 

kennt nur Xt&apy. /pvotTic;, sicherlich Schwefelantimon.
8 51,26.
7 45,20 f.
8 V 87,4 f.
9 44,15 f.
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kologie Vorkommen.1 — Es heisst: rqv xmrpiav xabpeiav 
. . . ÄEVxawe œç ëftoç,1 2 Plinius lehrt, nach Nymphodoros, 
wie man Galmei weiss wie Bleiweiss macht.3 — xa^x^v 
xExavpévov4 5 6 wird als ein bekannter Stoff genannt; es kommt 
in den Handwerkerrezepten nicht vor, Dioskurides aber 
kennt sechs Arten seiner Zubereitung.0 — Wenn gesagt 
wird, dass Kassia dieselbe Wirkung besitzt'1 wie Zimt, muss 
der Satz sich auf die medizinische Wirkung beziehen.7 — 
Die Weine, Essige und Ole, die hier in Anwendung kom­
men, erinnern an den ersten Teil des V. Buchs des Dios­
kurides, der fast ausschliesslich von der Zubereitung einer 
erstaunlichen Menge von Weinen und Essigen handelt, und 
an die verschiedenen Ole, die in seinem ersten Buche be­
schrieben werden.8 Die Kenntnis der Wirkung von Lorbeer­
blättern und Rinden9 rührt wohl auch von der Pharma­
kologie her.10 Die Alchyinisten sind augenscheinlich bei 
den Ärzten mehr als bei den Handwerkern in die Lehre 
gegangen, ja man fragt sich hier wie öfters, oh der erste 
Alchvmist nicht ein griechisch gebildeter Arzt war.

1 Diosk. V 14. 15. Plin. 23,60; 61.
2 45,6.
3 34,104.
4 45,24.
5 V 76 (Es ist Kupferoxyd).
6 48,23.
7 Diosk. I 13, 3.
8 Derartige Flüssigkeiten sind freilich auch in den Handwerker­

rezepten zu treffen, nicht aber in der Mannigfaltigkeit, die man hier 
findet.

9 52,20. 53,7.
10 Vgl. Diosk. I 78,1; 80; 81; 82.

Von Galen erfährt man, wie die Alchyinisten darauf 
verfielen, ein Pulver zu machen und überhaupt in der 
Behandlung von Metallen den Ärzten nachzuahmen; er sagt 
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nämlich an mehreren Stellen,1 dass man durch Pulveri­
sieren und Brennen Metalle und Steine noÄv ÀETiropEpEGrÉpa. 
mache, so dass sie besser eindringen und besser wirken.

Bei einer Vergleichung der Rezepte der Handwerker mit 
denen der Alchymisten ist es gleich augenfällig, dass die 
letzteren praktisch betrachtet unbrauchbar sind; sie ent­
behren nämlich jeder Angabe von Mass und Gewicht.2 In 
einem einzelnen Rezept3 findet man doch zwei Zahlen, und 
ohne Zweifel haben sämtliche Rezepte in ihrer ursprüng­
lichen Form, wie die Handwerkerrezepte, genaue Gewichts­
bestimmungen enthalten. Und noch in einem anderen 
Punkt zeigen sie, dass sie in ihrer jetzigen Form nicht 
ursprünglich sind. In jedem Handwerkerrezept sind ganz 
bestimmte Ingredienzien benutzt, und die grosse Anzahl 
von einander ähnlichen Rezepten ist eben dadurch ent­
standen, dass ein Rezept als neu empfunden wurde, wenn 
ein Stoff durch andere ersetzt wurde. In den Demokrit­
rezepten dagegen wird immer eine ganze Reihe von In­
gredienzien angeführt, die sämtlich gleich verwendbar sind; 
dieser Reichtum ist ein Zeugnis davon, dass der Kompilator 
der Rezepte in Pb. et M. ein grösseres Wissen von den 
Stoffen besass, und dass er mehrere Rezepte in ein Rezept 
zusammenzog. In welchem Grade er die Rezepte bearbei­
tet hat, ist natürlich nicht möglich zu sagen ; die Gleich­
artigkeit aber, von der die Rezepte geprägt sind, scheint zu 
zeigen, dass es nicht wenig war. Und dennoch kann man 
nicht einmal wissen, ob man es seiner Tätigkeit zuschreiben 
soll, dass sämtliche symbolische Benennungen den gewöhn-

1 Z. B. XII 200. 243.
2 Mit Ausnahme des letzten Rezepts, das sicherlich ein späterer 

Anhang ist, da es nicht von Transmutation, sondern von der Reinigung 
von Metalblättern handelt.

3 51,5; 6.
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lichen Namen Platz gemacht haben — es ist ja möglich, 
dass dies schon eingetroffen war, als er die Rezepte sam­
melte. »Unser schwarzes Blei«1 wird nicht in der von 
Maria angewandten Bedeutung gebraucht, sondern bezeich­
net das aus Schwefelantimon1 2 oder Schwefelblei gewonnene 
Blei, und poXvßböxctXxoc;3 wird schlechthin für Bleikupfer 
gebraucht. Ganz rationalistisch sind diese Rezepte doch 
nicht; um nur ein Beispiel zu nennen: das weisse Pulver, 
von dem es heisst: tov /aXxöv Xevxcuvei, paXdööEi tov 
Gibppov, arppCTov tioieî tov xctOGiTEpov, tov udXv>ßbov 
äppEUÖTOV, àpppXTOVC 7TOIEÎ TCIÇ OUGiaÇ. àcpEVXTOVÇ TÙÇ 

ßatpag4 — das Rezept hat einmal sämtliche andere über­
flüssig gemacht!5

1 44,11.
2 Im Altertum unterschied man Antimon und Blei nicht, xoTvnxov 

bedeutet offenbar Schwefelantimon 178,1. 357,6 vgl. 94,2. 159,7. (45,15 
muss sicherlich vbari 9-eiov <RHxtov(= destilliertem, ungemischtem Schwefel 
gelesen werden, vgl. 65,12. 145,4. 154,1. 271,6. 183,6. 150,17. 38,14. (157,19 
ist eine Zusammenmischung von 48,1 und 45,15 vgl. 157,21)).

3 45,26 (èv bpoocp xai i)Xicp (45,22) steht bei Diosk. und Plinius in 
der ursprünglichen Bedeutung, hier ist sicherlich nur von feuchter Wärme 
die Bede, vgl. èv qXira ocpobprâ 135,1 f. vgl. 474).

4 § 23. Wie man sieht, nimmt dies Pulver den unedlen Metallen 
ihre charakteristischen Eigenschaften.

5 Anlässlich § 22 hat man später (188 § 3. § 4) ein Rezept von 
Hermes, wahrscheinlich mit Recht, herangezogen; uayvipia Xevxif steht 
offenbar hier, wie 50,3, in symbolischer Bedeutung.

Die Rezepte sind in mehr als einer Hinsicht mangelhaft, 
geben z. B. oft nur Andeutungen, aber so viel ist klar, 
dass sie dasselbe Verfahren beschreiben: ein Pulver, das 
immer Schwefel, ausserdem bisweilen Quecksilber oder 
Arsenik enthält, wird zur Behandlung eines unedlen Metalls 
gebraucht, das ausserdem in vielen Weisen reduziert und 
gereinigt wird; in sämtlichen Goldrezepten wird das so 
behandelte Präparat mit einem der edlen Metalle gemischt, 
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wogegen die Silberrezepte eine solche Legierung nicht ken­
nen (vielleicht ist sie hinzugedacht).

Neben diesen Rezepten, welche die Transmutation durch 
ein Pulver bewirken, finden sich drei,1 worin Silber, Kupfer 
oder Blei durch eine Tinktur (Çœpôç) zu Gold gemacht 
werden, und drei,1 2 worin Kupfer, Blei oder Eisen in der­
selben Weise zu Silber gemacht werden. Die Tinkturen 
sind, wie es scheint, Pflanzensäfte in saurem Wein, Essig 
oder Salzwasser gelöst, und da Rhabarber (der Oxalsäure 
enthält) vorzugsweise angewendet wird, scheint das ganze 
Mysterium nur in der Wirkung organischer Säuren auf 
Metalle zu bestehen — wenn nicht die symbolischen Be­
nennungen in diesen sechs Rezepten beibehalten sind; wenn 
es heisst, dass der kilikische Krokus dieselbe Wirkung hat 
wie Quecksilber,3 liegt jedenfalls die Vermutung nahe, dass 
der kilikische Krokus ein alchymistisches Präparat vertritt.

1 §§ 16. 17. 18.
2 §§ 25. 26. 27.
3 48,22 f.
4 Nach 61,5 f. 241,11 f. schrieb Demokrit zwei Kataloge, einen für 

Gold und einen für Silber, jeden mit einer Abteilung für feste Stoffe 
und mit einer für Flüssigkeiten. Ohne Zweifel waren sie nur Verzeich­
nisse der Stoffe, welche bei der Gold- oder Silberfabrikation zur An­
wendung kommen (59,10 vgl. 66,8 f. 64,19 f. § 18), und hatten ihren 
Platz hinter den Rezepten (vgl. 42,9 wo ein ähnliches Verzeichnis für 
die Purpurfabrikation sich hinter den drei Rezepten findet, die von der 
Demokriteischen Schrift von Purpurfärbung noch übrig sind). Später sind 
diese Kataloge verschwunden, und der Kommentator, der Demokrit für 
Philaretos exzerpierte (p. 159 f.), hat sie mit vier anderen Katalogen er­
gänzt. Dem Umstand, dass man in den Katalogzitaten im Synesiosdialoge 
Stoffe findet, welche in den Rezepten in Ph. et M. nicht vorkommen, 
darf man wohl keine Bedeutung beimessen, da so viele Aufzählungen in 
den Rezepten mit den Worten: ff èmvoeîc; enden.

Ph. et M. endet4 mit der Bemerkung, dass man hier 
alles, was für das Gold- und Silbermachen notwendig sei, 
finde, mit Ausnahme der Destillation des Quecksilbers und 
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Schwefels, welche der Verfasser in anderen Schriften aus­
führlich dargelegt habe. Aus einer dieser jetzt verlorenen 
Schriften stammt vielleicht das Zitat von den drei Graden 
der Flüchtigkeit bei Olympiodor.1 Hiernach soll Demokrit 
gelehrt haben, dass der höchste Grad der Flüchtigkeit và 
Heia zukomme, womit er wahrscheinlich die drei speziell 
flüchtigen Stoffe: Quecksilber, Arsenik, Schwefel, die mit 
einem Wortspiel tfeîa genannt werden,1 2 im Auge hat. Weniger 
flüchtig seien rå tfeicobr|, wahrscheinlich die Schwefelver­
bindungen; Demokrit soll nämlich gesagt haben : rà I>Eicobr| 
pcmrà xcù cpevxrà xave/opEva üttö rijg cwyyevoôç ùbpctpyùpoo.3 
Am wenigsten flüchtig seien die Metalle. Aus diesem Text, 
der nicht leicht zu verstehen ist, scheint zu folgen, dass 
man (gehörig behandelte) Metalle bei der Transmutation 
heimischen soll — was ja auch in den Rezepten geschieht.

1 77,3 f.
2 Vgl. 75,6: àpoévtxov, ô èon 9-eîov . . . xcù ôoa ôpoià eloiv xq> àpaevixcp 

xcù 9-EÎa Xéyovrai xcù cpevxrà; vgl. 51,17: to 9-etov Oeicp pxyèv fteiaç noieî 
xàç oùoiaç.

3 *273,18. 276,20. Demokr. scheint also zu zweifeln, ob der Schwefel 
das Quecksilber fixiert (so 43,25 f.) oder umgekehrt (so hier).

4 Es war die Alchymie in ihrem ganzen Umfang, die in der Weise
bearbeitet wurde; wie die Rezeptbücher der Goldschmiede aus Altertum
und Mittelalter Anweisungen zur Purpur- und Glasfärbung enthalten, 
haben auch die alchymistischen Schriften des Altertums diese beiden

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2.

Die Demokritrezepte sowie die übrige technische Demo­
kritliteratur sind offenbar zu einer Zeit entstanden, als die 
alchymistische Literatur einen gewissen Umfang erreicht 
hatte, indem der technische Inhalt aus dem religiösen 
(allegorischen und symbolischen) Stoff herausgezogen wurde. 
Dass dieser technische Inhalt an den Namen des Demokrit 
geknüpft wurde geschah, wie erwähnt, weil Demokrit da­
mals wegen allerlei praktischen und technischen Wissens 
einen grossen Ruhm genoss.4 * * *

7
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Eine Sonderstellung nimmt das Schriftchen ein, das als 
das V. Buch des Demokrit1 bezeichnet wird (offenbar indem 
man die Abhandlungen von Edelsteinen, von Purpur, von Gold, 
von Silber als die vier ersten Bücher betrachtet). Hierin heisst 
es, dass die Kunst der Alchymie, die in Ägypten ausgeübt 
wird, ursprünglich von den persischen Propheten dargestellt 
wurde, und dass Demokrit in allgemeiner Sprache aus­
gedrückt hat, was in Bätseln überliefert war. Übrigens 
handelt die Schrift wesentlich vom Gebrauche von Arsenik, 
und hierin findet man vielleicht die Ursache, warum sie 
nie zitiert wird und überhaupt keine Bolle gespielt hat; 
denn, wie früher erwähnt, hatte schon zur Zeit des Zosimos 
die Anwendung des Arseniks abgekommen, weil man fand, 
dass es »zu sehr brenne«.

IV. Zosimos.
Sämtliche Verfassernamen, die bisher genannt wurden, 

waren sicherlich Pseudonyme; erst mit Zosimos tritt uns 

Zweige der Technik umfasst; da die Kommentatoren aber kein grosses 
Interesse an ihnen hatten, und sie wahrscheinlich auch neben der Fa­
brikation von Gold und Silber einen geringeren Platz einnahmen, sind 
nur spärliche Reste von dieser Seite der Alchymie übrig geblieben ; doch 
findet man noch den Schluss von der Demokriteischen Schrift von Purpur 
(p. 41 f.) vor den Gold- und Silberrezepten, und »der Christ« hat noch 
die vier Bücher der Demokriteischen Schrift gehabt (395,2 f. — Von der 
Schrift »von Edelsteinen« werden ein paar Zitate (357,11 ; 13) angeführt, 
worin die symbolischen Namen à(ppooéXr|vov und xopapt vorkommen. 
Ob die Zitate, welche »Anonymus« (431,2 f. 431,3 f. 135,1 f.) als Demo- 
kriteisch anführt, und die im alten Stile (mit poXvßbo^ und /aXxôç wie 
bei Maria) gehalten sind, wirklich aus einer Demokritschrift stammen, 
ist sehr zweifelhaft. Dieser Kommentator legt nämlich auch Dem. die 
Aussage von Xi&ov töv ov> Xifrov (122,4) bei, obwohl sie, wie das Zitat 
der Maria mit Hinweisung auf taîç Xo^aî^ ypatpah; (114,3) und die by­
zantinischen Dichter und die arabische Überliefetung zeigen, zu der 
ältesten Periode gehört. »Anonymus« ist später als Stephanos, den er 
zitiert).

1 p. 53 f. Es ist sehr schlecht, nur in A., überliefert. 
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eine wirkliche Person entgegen. Er war in Panopolis in 
Thebais geboren, hat aber in Alexandria gelebt.1 Suidas 
kennt ihn1 2 als Verfasser von einem alchymistischen Werk 
und einer Platonvita; letzteres zeugt davon, dass er dem 
Kreis der Neuplatoniker nahe stand, und diese Annahme 
passt zu dem Ton seiner Schriften, obwohl sie namentlich 
vom Gnosticismus gefärbt sind. Als Anhalt für seine Da­
tierung hat man nur seine Benutzung von Demokrit, der 
somit älter war, und seine Erwähnung bei Olympiodor, 
der somit jünger war; wahrscheinlich hat er also um das 
Jahr 500 gelebt.

1 Weshalb Suidas ihn Alexandriner nennt. Fabric. B. G. Vol. VI 588. 
1726. — Dass der erste uns bekannte Alchymist aus Oberägypten kam, 
darf vielleicht mit dem Ausdrucke: év ttj fpicov tccvtij ttj alfriombi im 
Kleopatra-Dialoge (299,2) zusammengestellt und daraus die Folgerung 
gezogen werden, dass die Alchymie in Oberägypten ihre erste Heimat 
hatte.

2 S. v. Zcôoipoç.
3 p. 107 f.
4 Vgl. 109,12.

7*

Suidas kennt nur ein alchymistisclies Werk von Zosimos, 
von 28 Büchern, das Theosebeia dediziert war. Davon 
existieren ein paar grosse Fragmente, freilich nicht viel im 
Verhältnis zum ursprünglichen Umfang des Werkes, ge­
nügend aber, um eine Vorstellung seiner Art zu geben. 
Von diesen Fragmenten ganz verschieden sind einige Frag­
mente, die in der Haupthdschr. Zosimos beigelegt und 
unter seinem Namen von Kommentatoren zitiert werden, 
und die den Titel Tiepi àperf|ç3 tragen.

TTEpi àperpa — der Titel kennzeichnet die Abhandlung 
als eine Anleitung in bezug auf die àperp der Metalle,4 
welche die Alten die bo^a der Metalle nannten — ist un­
vollständig überliefert; auch wenn man die Partie, die sich 
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nur in der geringeren Handschriftklasse findet,1 zu dem 
Stück, das in der Haupthdschr. überliefert ist,1 2 hinzufügt, 
gewinnt man dadurch kein vollständiges Werk. Nicht nur 
fehlt eine Verbindung zwischen dem schalenförmigen Altar 
mit 15 Stufen (welcher der Mittelpunkt im ersten und 
zweiten Traum und im Anfänge von Vbis ist) und den 
Orten der Strafe mit den 7 Stufen (wovon nur I. III. IV. 
Stufe erwähnt werden), sondern das noch übrige hat so 
viel gelitten, dass der Anfang des ersten und dritten Traums 
schon statt hat, bevor Zosimos eingeschlafen ist, und der 
Schluss des vierten Traums sich nach seinem Erwachen 
entwickelt.

1 III V. v.bis
2 III I.
3 Z. B. Esra. Kautzsch. Die Apokryph, u. Pseudepigr. 340 f.

Man hat diese Abhandlung »die Vision des Zosimos« 
genannt, und sie beansprucht wirklich, der Bericht einer 
Vision zu sein. Wie gnostische Schriften und die Frag­
mente von Ostanes und Krates erzählt sie von Offen­
barungen, die dem Verfasser nach leidenschaftlichem Grü­
beln mitgeteilt werden; wie die gewaltigen Visionen die 
gnostischen Verfasser3 in die grösste seelische Aufregung 
und in unaussprechlichen Schrecken versetzen, wodurch 
sie zur Wirklichkeit erwachen, so erwacht auch Zosimos 
durch den Schrecken, den seine Träume verursachen; wie 
Henok, Levi, Baruch und viele andere — und Krates und 
Ostanes die Himmel durchwandern, so wandert Zosimos 
auf öden, unwegsamen Pfaden zu den Orten der Strafe, 
zu denen die sieben Stufen führen, die sicherlich mit den 
sieben Sphären eine Verbindung haben, rdg xoXdöEig, die 
Orte der Strafe, fand man in jeder Eschatologie, mag sie 
griechisch oder ägyptisch, jüdisch oder gnostisch sein, und 
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sowohl Griechen (die Stoiker) als Juden (Henok), Gnostiker 
(Pistis Sophia) und die Mithrasreligion hatten die Orte der 
Strafe auf den Mond oder in verschiedene Himmel ver­
legt. Insofern haben »die Visionen« die gewöhnliche Form; 
es gelingt aber Zosimos nicht, bei den Lesern den Glauben 
zu erwecken, dass er eine Offenbarung erhalten habe; er 
malt die Traumgesichte so grauenvoll wie möglich, und 
er bemüht sich mit vielen Worten, Entsetzen hervorziïrufen, 
aber seine Phantasie, die weder Kraft noch Reichtum be­
sitzt, reicht nicht hin — die Fragmente jedenfalls wirken 
nur monoton und barock.

Dass diese Traumgesichte alchymistische Allegorien sind, 
sieht man ziemlich bald, um so viel mehr als sie ganz 
unoriginal sind. Die Beschreibung der Destillation als ein 
Mord, als ein sich selbst verzehrendes Geschöpf, als ein 
Körper, der im Hades gereinigt wird, in allen Fällen mit dem 
Resultat, dass der Gegenstand der Erzählung in Ttveüpa ver­
wandelt wird — das fand Zosimos ja in den alten Allegorien; 
die Form, in der er den alten Inhalt wiedergab, ist freilich 
neu, aber auch sie ist wahrscheinlich nicht sein Eigentum. 
Man findet hier so viele Züge, die nichts mit Metallver­
wandlung zu tun haben, dass es kaum einem Zweifel unter­
liegt, dass er Visionen oder Mythen anderswoher genom­
men hat, um sie an seinem speziellen Gegenstand anzu­
wenden; damit die Bilder nicht abgeschwächt würden, hat 
er dann mehr aus seinen Quellen mitgenommen, als er lo­
gisch verantworten konnte.

Der Hauptteil der Traumgesichte handelt vom »Kupfer­
menschen« Ion1 und »Bleimenschen« Agathodaimon.2 Da 
sie durch ihre Pein und Leiden zu nvevpa verwandelt

1 108,12 vgl. 110,3 f. 111,19 f.
2 109,6 f. 116,19 f.



102 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

werden, muss man also »Kupfer« und »Blei« in der sym­
bolischen Bedeutung nehmen, d. h. »Blei« ist Quecksilber 
(oder eine Quecksilberverbindung), »Kupfer« eine Schwefel­
verbindung; da der Kupfermensch dem Männlein im könig­
lichen Purpurgewand1 identisch ist, bezeichnet das Kupfer 
vielleicht Realgar. Auffallend sind die Namen der beiden 
Männchen;1 2 sie könnten vielleicht von den Quellen des 
Zosimos Auskunft geben. Ion sagt von sich selbst, dass 
er die 15 Stufen, welche zur Finsternis führen, und die 
15, welche zum Licht führen, vervollkommnet habe;3 man 
kann hierin eine Andeutung der Prozesse, die bzw. zur 
peXcxvcoöig oder Xeuxcocng gehören, vermuten; man muss 
aber auch an das Abnehmen und Zunehmen des Mondes 
in Zeiträumen von 15 Tagen4 denken. Zum Monde passt 
auch das Bild, dass Ion sich selbst verzehrt und dahin­
schwindet. Agathodaimon wird oixobEGjrÔTpç5 genannt, was 
eine astrologische Bezeichnung der Planeten ist; es kann 
ja aber auch eine mehr allgemeine Bedeutung haben.

1 116,1 f. 12 f. Ganz wie der eine Teil der Mischung als ein Trium­
phator in Purpur bei Hierotheos (Ideler 339, 17 f.) geschildert wird.

2 Sowohl Ion als Agathodaimon wird als dvö'potnraptov, homunculus, 
(109,6. 116,2) bezeichnet.

3 108,5 f.
4 Zu 15 Tagen rechnete man die Perioden des Monds, z. B. dem. 

Alex. Strom. VI 11,84. Epiphan. xarà aip. I] 626 D.
5 110,1. Man kann an die Rolle erinnern, welche der Planet Jupiter 

in Pistis Sophia spielt; während sämtliche andere Planeten den Men­
schen bös sind, ist Jupiter identisch mit parvus Sabaoth dyaO-ö^, der 
den Menschen hilft (361); hier wo ràq xoXàôEtç zwischen die Sterne, 
welche die Strafen beeinfluszen, verlegt sind, nimmt parvus Sabaoth 
ayaO-ös sich der gerechten Seelen an, die nicht in die Mysterien einge- 
weiht wurden (388); bei Zosimos heisst Ag. : <pv\cx£ xveuparrav (109,15).

Nachdem der Bleimensch und der Kupfermensch in 
das strafende Feuer geworfen worden sind (was bei der 
Stellung des ersteren als (pvXa£ TTvevpdrcov und der des 
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letzteren als Herr ræv npcopovpévœv1 überraschend wirkt), 
tritt eine neue Figur auf;2 von ihr heisst es, dass sie den 
furchtbaren Mysterien vorstehe und die Toten erwecke. 
Sie hat einen Begleiter, der den merkwürdigen Namen fJ.e- 
Ooupctvtöpa qXtou3 trägt. Mit diesem Namen kann zusam­
mengestellt werden, was einer der Dichter von den drei 
Aggregatzuständen des alchyinistischen Stoffes sagt:4

die rpiövTroörarog yàp ijXtog peXXet 
pi'av çpépœv rsXei'av EÏbovg ovciav.

In drei Gestalten stellten sich die Ägypter die Sonne 
vor (die Sonne des Morgens, des Mittags, des Abends): 
Horus, Rë, Tum; man könnte vermuten, dass peö.qX. das­
selbe wie Rë sei.

Dass gnostische Mysterien oft mit Astrologie gemischt 
waren, lehren die Darstellungen der Kirchenväter, und Pi- 
stis Sophia5 ist mit griechischer und ägyptischer Astro­
logie durchwoben; es ist somit möglich, dass Zosimos 
diese Visionen nach einer gnostischen Eschatologie ausge­
malt hat.6 Und wie die alten Allegorien bisweilen Märchen-

1 110,5.
2 117,15 f.
8 118,1 f.
4 Ideler 338,13 f.
5 Namentlich p. 360 f.
0 Unmöglich ist es äuch nicht, dass die Phantasie des Zosimos von 

den Mithrasmysterien genährt wurde; diese waren sicherlich mit Astro­
logie gemischt, und sie hatten schon zur Zeit des Kaisers Julian in 
Alexandria festen Fuss gefasst (Text, et Mon. fig. rel. aux myst. de Mi- 
thra. Cumont II, 44); wir kennen aber äusserst wenig von der Literatur 
der Mithrasgemeinden, und das einzige, das man als Stütze für eine 
Abhängigkeit von den Mithrasmysterien angeführt hat (Reitzenstein 
Poim. 9S), die sieben Stufen, die zu den Orten der Strafe führen, ist ein 
schwacher Beweis, da der hiermit verglichene Ausdruck des Nonnos: 
•Hcrrà ßaFjaov nva %oXaoeco<; sich offenbar auf eine Reihe von Zeremonien 
bezieht, die nichts mit den 7 Sphären zu tun haben (die Zahl 7 kommt 
hier gar nicht vor.) 
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motive benutzten, z. B. die Destillation wie einen Drachen­
kampf schilderten, so hat Zosimos auch1 eine Allegorie 
von einem tempelhütenden Drachen gemacht, der nicht 
nur getötet, sondern zerhauen wird,1 2 ehe man Zutritt zum 
Tempel erlangen kann. Vom Tempel wird gesagt, dass er 
weder Anfang noch Ende hat, wahrscheinlich ist er ein 
Symbol für tö öpyavov tö xvxXixöv,3 d. h. Kerotakis.

1 Hl § 5.
2 Vgl. Griffith. Stories of the high priests of Memphis, p. 24.
3 96,17.
4 112 § 7.
5 96,7 f.
6 Vgl. 63,5 f.
1 In einer der alten Allegorien war, wie erwähnt, das Quecksilber 

Daphne, die vor Apollon flieht.
8 110,9 f.

‘9 112,15 f.
10 107,9 f.
11 Z. B. Euseb. præp. evang. IV 1,9; in Papyri z. B. Wessely. Denk­

sehr. d. k. k. Akad. 1888. S. 108.
12 107,8.

Eine andere Allegorie wird hier nur in Auszügen mit­
geteilt,4 während ein Teil derselben bei Olympiodor5 voll­
ständig überliefert ist. Sie handelt von dem Quecksilber,6 * 
das mit einer Frau verglichen wird, die flieht, aber zuletzt 
gefesselt wird.'

Der Bericht von den Traumgesichten wird nach dem 
zweiten Traum durch ein rhetorisches Stück unterbrochen,8 
das wesentlich aus einer langen Reihe von Antithesen be­
steht; sie sagen dasselbe wie die kurze Einleitung und der 
Anschluss, nämlich: p cpvöig povoeibpc.9 Der Glaube, der 
hier zu Worte kommt,10 11 dass die gesamte Natur dem Ein­
fluss des Monds unterliegt, war im späteren Altertum all­
gemein.11 Zosimos nennt hier die Alchymie: p ræv tkxvtcov 
TroXvXexroç xcd TTCtproixiXoc, £prp<5ig ;12 auch von ihm wurde 
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also die Alchymie als Gnosticismus aufgefasst, die Verede­
lung der Metalle ist nur ein Teil eines Strebens, dessen 
Ziel es ist, durch Erkenntnis des Wesens und der Ursache 
sämtlicher Phänomene die schaffende Wirksamkeit Gottes 
nachzuahmen.

Es hat also einmal eine Sammlung alchymistischer 
Allegorien von Zosimos gegeben. Insofern man aus den 
schlecht überlieferten Fragmenten schliessen darf, haben 
sie der Alchymie keine neue Methode oder Entdeckung zu­
geführt; sie waren anscheinend nur ein Versuch, eine alte 
Form alchymistischer Literatur wieder ins Leben zu rufen. 
Die Phantasiegestalten der Homunculi, die im Apparate 
ihr kurzes, qualvolles Leben haben, werden indessen öfters 
bei den Späteren erwähnt und haben bekanntlich auch im 
Mittelalter eine Rolle gespielt.

Äusser diesen Allegorien hatte Zosimos, wie erwähnt, 
ein Werk von 28 Büchern verfasst, das Suidas nennt. Eins 
dieser 28 Bücher, Q, scheint ziemlich vollständig überlie­
fert zu sein. Es besteht aus einem theologischen und einem 
technischen Teil, und da die Fragmente der übrigen Bü­
cher dasselbe doppelte Gepräge zeigen (das ja auch der 
ganzen alten Alchymie eigen war), war es sicherlich die 
Gewohnheit des Zosimos, jedes Buch mit einem icpöc Àôyog 
zu beginnen. Der erste Teil von Q ist indessen nicht nur 
theologisch, es finden sich darin auch Ausfälle von sehr 
persönlicher Farbe gegen die Widersacher des Zosimos; 
andere Fragmente ähnlicher Art, in denen er Tlieosebeia 
vor einer bestimmten Clique warnt, haben wahrscheinlich 
in andern Büchern denselben Platz gehabt. In den prak­
tischen Teilen der Bücher findet man Hindeutungen auf

1 228 f. 
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Briefe von Theosebeia,1 die Erwähnung eines Buches in 
ihrer Bibliothek1 2 und eines Apparats, den er einmal bei 
ihr gesehen hat.3 Dies persönliche Gepräge zeigt, dass je­
des Buch als ein Brief gesandt wurde,4 der aber nicht zu­
fällig war, wie Briefe sonst. Aus den Hinweisungen des 
Zosimos selbst auf rö K öToi/eiov5 und rd Q ôtoi/eîov6 und 
aus einem Zitat aus to X GTOt/eiov7 geht nämlich hervor, 
dass diese Briefe nach einem bestimmten Plan geschrieben 
wurden, der offenbar eine Darstellung der gesamten Al- 
chvmie umfasste. Auf die Aufforderungen der Theosebeia 
hin, die sie in Briefen an Zosimos wiederholt,8 hatte er 
eine solche Darstellung in Angriff genommen, die er ur­
sprünglich in 24 Büchern (oder Briefen) fertig zu machen 
gedachte. Es ist ihm indessen nicht gelungen, seinen Plan 
innerhalb des projektierten Rahmens zu vollführen, wahr­
scheinlich weil der theologische Teil sich auf Kosten des 
technischen ausdehnte; daher findet man Fragmente9 eines 
Buches, das den übrigen ganz ähnlich, aber später ist als 
Q, und Suidas gibt an, dass das Werk 28 Bücher um­
fasste; die vier letzten Bücher waren anscheinend ohne 
Buchstabenbezeichnung.10

1 234,2 vgl. 237,8.
2 138,6 f.
* ibid.
4 Die überlieferten Anfänge von Büchern beginnen auch mit einem 

Gruss an Theosebeia, ganz wie Briefe.
5 246,12.
6 246,22.
7 274,10.
8 234,2 f. 225,7 f.
9 239 ff., worin Q 246,22 zitiert wird.
10 Vgl. 239,1 f. ('s. u.). — Dass die vier letzten Bücher, wie Reitzen­

stein (Poimn. 267) meint, mit 3 Buchstaben des koptischen Alphabets 
und einem des epichorischen bezeichnet waren, davon gibt es keine An­
deutungen, ja, es wird dadurch widerlegt, dass Q nicht, wie R. annimmt,
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Die Allegorien rühren nicht von den Briefen her; sie 
haben eine andere Form und auch eine andere Farbe als 
der Inhalt der Brieffragmente. Es hat den Anschein, dass 
die Allegorien und die Briefe an Theosebeia zwei Perioden 
im Leben des Zosimos repräsentieren; und wahrscheinlich 
stammen die Briefe aus der späteren Periode; denn das 
Interesse für die Alchymie, das die Allegorien geschaffen 
hat und offenbar die Ursache war, dass Theosebeia sich 
an Zosimos mit dem Wunsch einer Darstellung der Alchy­
mie wendete, ist sichtlich abgeschwächt in den Briefen, 
die zum grossen Teil Predigten sind, die entweder die Al­
chymie ausschliessen oder im besten Fall an einen unter­
geordneten Platz stellen — offenbar ganz in Widerspruch 
mit dem Wunsch der Theosebeia.

Suidas nennt Theosebeia àbeXtpp des Zosimos; da Zo­
simos sie als KoptpupodröXe yvvat anredet, ist darunter 
augenscheinlich der Bruder- oder Schwestername zu ver­
stehen, womit die Mitglieder derselben Gemeinde einander 
anreden.1 Der eigentümliche Titel bezeichnet sie als eine 
vornehme Dame, vielleicht zum Hofe in Konstantinopel 
gehörend. Dass sie nicht in Alexandria lebte, wo Zosimos 
verweilte, geht aus dem Briefwechsel hervor.2

In welchem Teil der Briefe, im theologischen oder im 
technischen, das' Herz des Zosimos ist, daran ist nicht zu 
zweifeln; ebenso deutlich ist es aber, dass Theosebeia sich 
bei weitem nicht so sehr für seine Predigten als für seine 

der letzte Brief ist. Damit fällt R.’s Hypothese von 28 auf 7 Sphären 
verteilten Buchstaben.

1 Der Brief des Ptolemaios an Flora ist z. B. an àbeXrpp pov zaXp 
«bXœpct addressiert (Epiph. xccr. aip. 216 c.)

2 Zu Konstantinopel passt, dass die Sprache, wo Theosebeia war, 
mehr latinisiert als in Alexandria scheint (138,7 rov itapà Ooi xaXovpévoo 
orpovxfopoq.)
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praktischen Anweisungen interessierte. Charakteristisch für 
beide ist der Seufzer, mit dem er in einem Brief von der 
Theologie zur Alchymie übergeht:1 èyœ bè èrri rd Ttpoxei- 
pevov èÀevGopai rpc ofjç àreXeiœTr|TO<; Dieser Satz

1 245,8.
2 244 § 8. 
3 Er fasst die schlechten Leidenschaften in die Worten i|3 

(iioipaiç tov 9-avaTov zusammen; es ist sicherlich dasselbe, was bei Cle­
mens Alex., der bekanntlich von gnostischer Beeinflussung nicht frei 
war, die 9 poipat genannt wird (eigentlich sind auch hier 12, die 4 
poipcti tcôv OToi/eirav werden aber zusammengeschlagen), die man über­
winden muss, um yvrâoiç tov 9-eov zu erreichen (Strom. II 11,51.)

4 Vgl. Joseph. Antiq. VIII 420.
5 244,15.
6 191,8.
7 191,7 f.
8 190,10 f.

folgt nach einer eindringlichen Aufforderung,1 2 Gott im 
stillen zu suchen, mit Bekämpfung aller schlechten Leiden­
schaften, zu denen er, wie alle Gnostiker, die Bekümmer­
nisse rechnet.3

Gott suchen sei aber, sich von den Dämonen abzu­
wenden, zu opfern, um sie fern zu halten (was man aus 
den Schriften der Juden, und namentlich aus denen des 
weisen Salomon lernen könne),4 statt sie durch Opfer her­
beizurufen (wie man es bei magischen Handlungen machte). 
So mahnt Zosimos Tlieosebeia und warnt sie vor dem 
»Lügenpropheten« Nilos,5 den er satirisch »deinen Priester« 
nennt,6 7 und dessen misslungene Transmutation er mit 
Schadenfreude und bitterem Humor erwähnt.' Dieser Ni­
los war, so viel wir wissen, der erste Goldmacher vom 
später so gewöhnlichen Typus: ein Betrüger, der sich 
eine fürstliche Person zum Opfer wählt, deren Begierde 
nach dem Gold er durch Erzählungen von seiner Fähig­
keit, Gold zu machen, erweckt.8 Um Tlieosebeia dem Ein- 
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fltiss des Nilos und seiner Clique zu entziehen, wendet 
Zosimos seine ganze Überredungskunst an, hier und an­
derswo. Was er ihr vorhält, um sie für die wahre Alchy­
mie zu gewinnen, ist vielleicht von grösserem Interesse für 
die Religionsgeschichte als für die Geschichte der Alchy­
mie; da Zosimos aber den Stoff seiner Vermahnungen aus 
derselben Literatur holt, die den alten Alchymisten heilig 
war, aus juden-gnostischen Schriften, werfen seine Worte 
auch ein Licht über die alte Alchymie. Die alten Alchy­
misten hätten sicherlich seinen Tadel denen gegenüber, die 
Xpvöov pâXXov q Xôycûv ém&uqovvreç1 waren, gebilligt und 
seinen Worten beigestimmt, wenn er sagt:2 ô Xöyoc bEgTTÖrqg 
ècrtàv rov XP'L)ÖO^1 xcti o Kovrov TipoGTUTivæv xai rrottinv xcd 
TrpoCxoXXcbqEvog svpqöEi röv xPuöov Tov èq^podxfEV qpcbv 
XEipevov, oxoXicbg btaxEXpvppévov. XXrenn er aber die Askese 
als die wahre magische Alchymie darstellt,3 durch die 
Theosebeia in einer besseren Weise Macht über die Ma­
terie erhalten wird,4 hat er den Boden der Alchymisten 
verlassen. Dies war wahrscheinlich sein letzter Standpunkt; 
da zitierte er nicht mehr die juden-gnostischen Schriften, 
sondern wies auf die asketische Philosophie in den Poi- 
mandres-Schriften hin.5

Während er aber noch seinen Stand in der Alchymie 
hatte, kämpfte er für die alte Alchymie gegen die xaiptxai 
(xara|3a<pcu), d. h. eine mit Magie und Astrologie gemischte 
Alchymie, welche die Freunde der Theosebeia, Nilos und

1 190,21 f.
2 190,23 f.
3 245,3 f.
4 245,5 f. t6ts xcd t<î>v cpvôixœv vXrçc; xaranwoov, sagt er in sei­

ner drastischen Sprache.
5 Die Poimandres-Schrift c> Kparr^p, die Z. zitiert, lehrt, dass man 

seinen Körper hassen (IV 6 Parth.) und nach Erkenntnis und Vollkom­
menheit streben soll.



110 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

seine Clique, pflegten. Ein Teil von Q handelt davon. Er 
hat, wie man hier erfährt, früher ein Buch von Öfen und 
Apparaten geschrieben, das diese Zauberalchymisten ver­
spotteten, weil sie es im Vertrauen auf dämonische Hilfe 
als Narrenwerk betrachteten. Er aber auf seiner Seite be­
klagt sie, weil sie in der Gewalt eines Dämons sind, der 
sie bald vom Glück ins Unglück führen kann; wenn das 
geschieht, werden sie einsehen, dass, was sie verachteten, 
einen Wert hat; er glaubt aber nicht, dass ihre Erkennt­
nis der Wahrheit länger dauern wird, als bis das Schick­
sal ihnen wieder gut wird. Und er entwickelt der Theose- 
beia den Unterschied in der Stellung der Philosophen und 
der »Anderen« dem Schicksal gegenüber, und er führt zwei 
Autoritäten an, die davon geschrieben haben : Hermes und 
Zoroaster.

Zoroaster ist als gnostischer Verfasser wohlbekannt1; 
Zosimos erwähnt ihn aber nur kurz und mit Missbilligung, 
weil er gelehrt hat, dass die Magie die Waffe ist, welche 
die Philosophen vom Schicksal unabhängig macht.1 2

1 Orig. ctr. Cels. I 16. Euseb. præp. ev. 1 10,52. Glem. Alex. Strom. I 
15,69. Porf. de vita Plot. 16.

5 Sonst heisst es, dass seine Theologie mit Astrologie gemischt war. 
Clem. Alex. Strom. V 14,103; Z. wurde indessen für den Erfinder der 
Magie angesehen. Plin. H. N. 30,1. Ps. Clem. Becogn. 4,27.

3 229,11 f.
4 IV 7.

Von Hermes führt er erst ein Zitat aus Tiepi (pudecov 
an.3 Der Ausdruck darin von den Menschen, welche den 
Launen des Schicksals preisgegeben sind : rqc eipappevqc 
pôvovç ôvraç Tioprrcxc, gleicht freilich dem Ausdruck des 
Hermes im »Krater« von den Menschen, die dem Gött­
lichen das Sinnliche vorziehen:4 pövov ^opnevonGiv èv rcp 
xocuop xapayopevat wrö rcov acopanxæv qbovcbv; die Ähn- 
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lichkeit in der Form dieser beiden Ausdrücke ist doch 
keine absolute, und ihre Bedeutungen sind ganz verschieden, 
und da man ausserdem dem »Krater« nicht mit Grund 
den Untertitel: ^epi (pboeœv geben darf, muss man an­
nehmen, dass Zosimos eine uns unbekannte Hermesschrift 
benutzt hat.

Interessanter ist aber die andere Hermesschrift, die Zo­
simos anführt. Sie trägt den Titel: Ttepi èvcwXiaç, und wie 
Zosimos selbst zeigt,1 bedeutet èvavXia in dieser Literatur 
die Unabhängigkeit von der Welt, die durch Askese und 
Entsagung erreicht wird; dies ist die eine Seite des Lebens 
des »geistigen« Menschen. Die andere Seite ist das Stre­
ben nach Selbsterkenntnis und das damit eng verbundene 
Suchen Gottes. Insofern ist Ttepi èvavXiaç nicht von den 
andern hermetischen Schriften und den besten gnostischen 
Schriften überhaupt, noch von den neuplatonischen Schrif­
ten verschieden; das Folgende aber hat keine Parallele 
weder in bekannten hermetischen Schriften noch in neu­
platonischen. Hierin heisst es, dass wer in Übereinstim­
mung mit den gegebenen Vorschriften lebt, den Sohn Got­
tes sehen wird, der sich den Seinigen offenbart und ihnen 
den Weg zum seligen Ort zeigt, wo sie waren, ehe sie mit 
einem Körper bekleidet wurden.2

1 229,19 vgl. 230,2 f.
2 230,8 f. Obgleich der Schluss des »Krater« Ähnlichkeit hiermit hat 

(avTrj ae q Etxcbv (nl. tov O-eov eïxcov d. h. die ganze Einrichtung und Lei­
tung des Kosmos, wie im Vorgehenden entwickelt wurde) öbqyipsei- e/ex 
ydp tx xbxov Srct- tovç tpltctoavTcic O-ectoaaltax xctTÉ/ex xax àvéÀxei, xa&aTiep 
rpao'xv q payvqxxç ÀxO-oç tov oibqpov) sieht man doch leicht den Unter­
schied, dass nämlich das Zitat und die ganze folgende Entwickelung bei 
Zosimos christlich gefärbt ist. Statt des Kosmos, der in mehreren her- 
met. Schriften (namentl. IX Poim. Parth.) der Sohn Gottes genannt wird, 
ist der Führer bei Zosimos ein Gottessohn, der Mensch wird. Reitzen­
stein (Poim. 83 ff. 102 ff.) streicht sowohl hier als in der Naassenerpre- 
digt bei Hippolyt, die er hiermit zusammenstellt, alles, was ans Christen-
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Es folgen zwei Paragraphen (§§ 5 u. 6) mit Spekula­
tionen über den Namen Adam; sie sind offenbar eine Di­
gression, die dadurch veranlasst wurde, dass Zosimos ent­
weder in ^epi èvauXtac oder in seiner anderen Quelle ge­
funden hatte, dass der Sohn Gottes sich zum erstenmal 
in Adam offenbarte. Von dieser ersten Offenbarung han­
delt § 7.

Hier wird erzählt: als der Sohn Gottes im Paradies 
Licht war, wurde er von »einigen« überredet den fleisch­
lichen Adam, den sie geschaffen hatten, anzuziehen.1 So 
geschah es, dass der Sohn Gottes sich in Adam offenbarte, 
und seitdem ist er immer wieder zu den Seinigen gekom­
men und wird bis ans Ende der Welt kommen; er lehrt 
seine Jünger ihren fleischlichen Adam auch dem Tode 
preisgeben, wenn es nötig ist, um die Seele, oder wie es 
hier heisst, »den Lichtmenschen« oder »den pneumatischen 
Menschen« zu retten. Der Kampf zwischen dem Guten und 
Schlechten wird dauern bis ans Ende der Welt, das da­
mit eingeleitet wird, dass ô ctvnptpog bcupcov, dpopcpog cov 
xai ipv/p xai öcßpari kommt; vorher sendet er aber aus 

tum erinnert, und erhält dadurch eine heidnische Anthropos-Lehre mit 
einzelnen jüdischen Zusätzen. Mit Zosimos kann man sich jedenfalls 
nicht in der Weise durchhelfen. Denn wenn R. auch opa-TtcdhjTdv 
(233,11) streicht, kann er doch 231,25 f. nicht als christliche Interpola­
tion streichen, da diese Worte mit yà<; ô Noûç ijuœv (ô Noue, wird 
mit Poimandros identificiert. Nr. I u. Nr. XIII Parth.) zu einer hermet. 
Schrift hingeführt werden; und wenn es hier von dem Sohn Gottes 
heisst : Trdvra yivopevoç, öre IteXei, tàç 9-éXei, cpaivei éxàara wird damit 
doch wohl dasselbe gesagt, wie in dem Satze, den R. streicht.

1 Dasselbe von dem himmlischen und dem irdischen Adam wird 
in der chaldäischen Mythe in der Naassenerpredigt (Reitz. Poim. 84) er­
zählt; aber auch hier wird nicht gesagt, wer den pneumatischen Adam 
in die Knechtschaft des Körpers gebracht hat. Man kann an die Engel 
denken, die in mehreren gnostischen Systemen den Menschen geschaffen 
haben, z. B. Iren. ctr. omn. hær. I 24,1. Epiphan. xar. dtp. 62 a f.
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Persien seinen Vorläufer, und nach dem Verlauf von un­
gefähr 7 Perioden kommt er selbst (§ 9).

Nach den Worten des Zosimos (§ 10) hat er das An­
geführte von dem »Lichtmenschen« und seinem Führer, 
dem Sohn Gottes, und von dem irdischen Adam und sei­
nem Führer, ctvripipog baipcov, der sich fälschlich für den 
Sohn Gottes ausgibt, nur in den heiligen Schriften der 
Juden und des Hermes gefunden. Wir kennen diese Lehre 
als das Zentrale in den Ps. Clementinschen Homilien und 
Recognitiones,1 und sie wird sowohl von Ebioniten2 als 
von Elkesaiten3 erwähnt, d. h. sie ist die Lehre juden­
christlicher Gnostiker. Dagegen findet sie sich nicht in uns 
bekannten hermetischen Schriften; jüdischer Einfluss ist 
in den bekannten hermetischen Schriften zu spüren, christ­
licher nicht. Man darf wohl daraus schliessen, dass die 
von Zosimos zitierten hermetischen Schriften jünger sind 
als die uns bekannten.

Was von dem Antichrist und seinem Vorläufer gesagt 
wird, hat man als Anhalt für die Datierung des Zosimos 
angeführt, indem man von der Annahme ausging, dass der 
Vorläufer Manichaios sei.4 Diese Annahme ist sicherlich 
nicht richtig.

Die Erwartung des Antichrists war allgemein im Juden­
tum, wo man einen falschen Propheten oder einen Ty­
rannen erwartete. Wie dieser bei den Juden oft in der Ge­
stalt eines verhassten Herrschers (Antiochus IV. Herodes) 
geschildert wurde, hat die erste christliche Zeit ihn als

1 Bousset, Hauptprobl. 172. — H. Waitz, Die Pseudoklementinen. 
Z. Gesch. d. altchristl. Litteratur. Neue Folge X 123.

» Epiph. adv. hær. XXX 3.
’ ibid. LUI, 1. Hipp. Elench. IX 13 f.
4 Riess. Alchemie. P.-W. Realenc.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 2. 8



114 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen :

Nero oder später Nero redivivus erwartet, aus Persien1 
oder aus der Unterwelt kommend. Von der ursprünglichen 
Form der Tradition (Satan, der zuletzt mit Gott kämpfen 
wird) entlehnt die Gestalt des Nero eine phantastische Aus­
stattung, er kommt »in einer neuen Gestalt mit einem 
neuen Namen«.2

Einen Vorläufer des Antichrists findet man dagegen 
nicht vor der Mitte des III. Jahrh., bei Commodian;3 hier 
ist Nero der Vorläufer geworden, der 7 Halbjahre vor dem 
Antichrist kommen soll. Diese Version der Sage scheint 
keine Verbreitung gefunden zu haben, im Altertum findet 
man sie nur bei Commodian, wie gesagt, und bei Lactan- 
tius.4 Lactantius nennt nicht ausdrücklich Nero als den 
Vorläufer; er spricht von hostis potentissimus, der ab ex­
tremis finibus plagæ septentrionalis gegen das römische 
Reich kommen und es in vielen Kämpfen besiegen wird, 
wonach er (wie bei Commodian) eine Schreckensherrschaft 
führen wird, bis der Antichrist ihn tötet.

Wenn diese beiden Berichte, die wahrscheinlich auch 
aus gnostichen Quellen stammen, der Erzählung bei Zosi- 
mos auch nicht ganz ähnlich sind,5 geben sie doch eine 
Vorstellung von den Gedanken, die man im späten Alter-

’ So Sibyll. VIII 155.
2 So schon Sibyll. V.
’ Bousset. Der Antichrist. 123. -— Wenn der Gnostiker Markus in 

einem Gedicht, das von Irenäus zitiert wird (ctr. omn. hær. I 15,6. vgl. 
I 13,1.), der Vorläufer des Satans oder des Antichrists genannt wird, ist 
es ein rhetorischer Ausdruck, der nur bedeutet, dass Mark, dem Satan 
den Weg bereitet. avTi/piorot (im Plur.) wird oft ohne apokalyptische 
Bedeutung gebraucht, so z. B. Epist. Johann. 1 2,18.

4 VII 16,3 f.
5 Die 7 Halbjahre des Commodian, die den 7 Perioden bei Zosim. 

entsprechen, ist eine gewöhnliche Zeitfrist in der apokalyptischen Litte­
ratur, so schon Daniel XII 7,11. Bei den Juden entsprach eine Periode 
(xatpoç) 100 Jahren, die Frist ist somit 350 Jahre.
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tum vom Vorläufer des Antichrists hatte, und sie machen 
es wenig wahrscheinlich, dass Zosimos, oder vielmehr seine 
gnostische Quelle, Manichaios als den Vorläufer aufgefasst 
hat. Welchen Namen Zosimos (in derselben Weise wie die 
Sibylle (V) die Namen der römischen Kaiser) andeutet, ist 
wohl nicht zu sagen; vielleicht ist es »der neue Name« 
des Nero.1

§ 5 und § 6 sind, wie erwähnt, eine Digression von 
Namen des ersten Menschen. Hierin nennt Zosimos als 
Quellen: die Tu'va^ des Bitos, Platon und Hermes, die ge­
lehrt haben, dass der erste Mensch, ieparixp cpœvfj, Thoyth 
hiess, während Chaldäer, Farther, Meder und Juden ihn 
Adam nannten, wie er rrj rœv àyyéÀcov cpœvij heisst. Da 
er ferner erzählt, dass Hermes die ganze jüdische Sprache 
ins Griechische und Ägyptische übersetzte, scheint die JiivaH 
des Bitos eine graphische Darstellung zu sein, worin sämt­
liche mythologische Namen parallelisiert waren, aus den 
verschiedenen Sprachen, die zu dieser Zeit die Philosophen 
in Ägypten interessierten — und ihr Synkretismus kannte 
keine Grenze. Als Autoritäten waren dann u. a. hierin Pla­
ton2 und Hermes genannt. In bezug auf die »Übersetzung« 
des Hermes sei daran erinnert, dass eine Parallelisierung 
ägyptischer und griechischer »heiliger« Namen sich schon 
zur Zeit des Plutarch3 in hermetischen Büchern fand. — 
Um den Namen des Adam zu erklären, werden ein paar 
der in der Hagada beliebten Namenspekulationen ange­
führt. Die eine ist aus dem slawischen Hcnokbuch4 be-

1 In diesem Fall könnte man an den neuen Namen des Nero in der 
jüdischen Tradition im VII—VIII Jahrh. denken: Armaeleus, eigentlich 
die hebräische Form für Romulus (Bousset ibid. 66 f.).

2 Vielleicht war der Verfasser Neuplatoniker.
3 De Iside et Os. 375 F.
4 Abhdl. d. k. Ges. d. Wiss. Göttingen. N. F. 1 Bd. 1896—97. p. 29. —

8* 
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kannt, die andere kommt in der rabbinischen Schriftaus­
legung häufig vor.1

Dass die Griechen den ersten Menschen Prometheus und 
Epimetheus nannten, indem Prometheus der pneumatische 
Adam, Epimetheus der fleischliche ist, hat Zosimos viel­
leicht selbst ausgeklügelt; diese Identifizierung findet man 
jedenfalls nicht sonst, wie wohlbekannt auch die Manier 
ist.2

Nachdem Zosimos in der Weise sich das Herz um 
mehrere Seiten Theologie erleichtert hat, kehrt er wieder 
zu seiner Abrechnung mit denjenigen, die sein grosses Buch 
von den Öfen verspottet haben, zurück (§11 f.). Sehr deut­
lich formuliert er denen gegenüber, welche die Alchymie 
mit Hilfe der Magie betrieben, seine Auffassung von der 
Alchymie als einem Handwerk. Seine Zusammenstellung 
von »dem klugen Priester« und dem Arzte zeugt von Hu­
mor und Verachtung gegen den Aberglauben; mit den Bü­
chern der Arzte mit ihren schematischen Zeichnungen 
vergleicht er sein Buch von den Öfen. Der technische 
und der mystische Teil der Alchymie sind ihm also keine 
Einheit, wie sie es den alten Alchvmisten waren. Es hat 
den Anschein, dass Zosimos Anhänger der Alchymie ge­
worden war, ehe er Theolog wurde, und dass Theosebeia 
ihn bei der Alchymie beharren mochte, nachdem er den 
Glauben an das alchymistische Mysterium verloren hat.

Endlich kommt er zu dem Thema, das Theosebeia

Arch. f. Religionswiss. II 1908. p. 481 f. Max Förster: Adams Erschaffung 
u. Namengebung.

1 Max Förster: ibid. 516.
2 Der Gnostiker Justin erklärte Ganymedes als Adam, den Adler 

als Noah (Hipp. Ref. 26); Ps. Clem. Hom. I 16 u. Just. Mart. Apol. II 7,2 
wird Deukalion mit Noah identifiziert. Clem. Alex. Protrep. 103 (Dind.) 
ist die Frau des Lot Niobe u. s. w.
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ihm aufgegeben hat: die alchvmistischen Apparate (§ 13). 
Er bemerkt ausdrücklich, dass er nichts Neues bringe, nur 
was er in den alten Schriften gefunden habe. Erst (§ 14) 
beschreibt er einen Apparat zur Herrstellung von künst­
lichem Zinnober, einen Destillationsapparat mit Abkühlung.1 
Zosimos rät den Jungen, die Theorie dieses Apparates zu 
studieren, da seine Funktion ein Rätsel sei. Ferner2 be­
schreibt er mehrere Destillationsapparate und eine Kero- 
takis.3

Von diesem Buch Q sollen nur noch ein paar Worte 
von § 1 hinzugefügt werden. Dieser Paragraph hat kaum 
ursprünglich zu Q gehört; § 2 fängt an, wie ein Brief zu 
beginnen pflegt, und das wiederholte (pqöiv des § 1 zeigt, 
dass was hier steht, anderswoher genommen ist. Am wahr­
scheinlichsten stammt dieser Paragraph aus einem Ver­
zeichnis, das Zosimos von der Bedeutung der einzelnen 
Buchstaben und dem Inhalt der angeknüpften Briefe ge­
macht hatte. Der Herausgeber der Zosiinos-Briefe hat dann 
vermutlich dieses Verzeichnis ausgestückelt und die passen­
den Stücke über jeden Brief gesetzt. Hier wird von der 
Bedeutung von Q nach ensomatischer und asomatischer 
Phraseologie gesprochen, wie im Briefe von övopcc xvptov 
und övopa KpoOrpfopixov4 des pneumatischen Menschen die 
Rede ist, und hier wie dort heisst es, dass nur Nikotheos, 
der ô xexpvppévoç und ô ctvEÖperoc genannt wird, die aso-

1 Er ist auch 224 § 3 überliefert; sämtliche Apparate des Z. liegen 
in doppelter Überlieferung vor in M., mit nur unwesentlichen Unter­
schieden. Die Überlieferung 234. 236 f. ist besser als 224 f.

2 235,3 f. § 16—§ 19 ist eine Reihe von späten Interpolationen, sol­
che beginnen oft wie hier mit öti.

8 238 § 6 fehlt die Beschreibung des Apparates, hier endet die 
Handschrift.

4 231,10 f.
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matische Phraseologie und xvptov ôvopa kennt.1 Die astro­
logische Erklärung, die Q an Saturn anknüpft, war zur 
Zeit des Proklos in den Neuplatonismus aufgenommen.1 2 
Wenn diese Zeilen von Zosimos stammen, zeigen sie, dass 
die Buchstahen ihm nicht nur als Nummern dienten, son­
dern eine andere, tiefere Bedeutung hatten, wie es bei Gno­
stikern und Juden3 allgemein war.

1 Sicherlich mit Recht identifiziert Reitzenstein (Poim. 268) Niko- 
theos mit dem Gnostiker dieses Namens, der von Porphyrios und in ei­
nem koptischen, gnostischen Text erwähnt wird; dagegen ist es wohl 
zweifelhaft, ob ô xexpvp. und ô àvevp., dass er von der Erde weggerückt 
sei, bedeuten ; natürlicher scheint die Redeutung zu sein, dass Zosimos 
seine Apokalypse nur von Hörensagen kennt, da sie ein geheimes 
Buch war.

2 Procl. in remp. II 65.
3 Vgl. Epiphan. perp. xai crra&u. c. 22.
4 Der Bericht bei Synkellos (13 D) vom IX. Buch des Werkes Imuth, 

das auch der Theosebeia dediziert war, worin Zosimos diese Tradition 
erwähnt haben soll, ist vielleicht nicht ganz richtig; ein Werk »Imuth« 
wird jedenfalls sonst nie erwähnt. Vielleicht war Imuth (= Imhotep = 
Asklepios) der Name des IX. Buchs des grossen Werks von 28 Büchern.

Wenn man die Feindschaft des Zosimos der magischen 
Alchymie gegenüber, die in Konstantinopel oder wo sonst 
Theosebeia verweilte, gepflegt wurde, und seine geringe 
Liebe der Alchymie, bei der er selbst von Theosebeia fest­
gehalten wurde, in Betracht zieht, versteht man, dass er 
ihr mit Vergnügen die Tradition erzählt hat, die er »in 
den heiligen Schriften« gefunden hat, dass die Alchymie 
eine der Schlechtheiten sei, welche die gefallenen Engel die 
Menschen gelehrt haben.4 Unter den heiligen Schriften, die 
seine Quelle sind, nennt er tpucixa des Hermes; ob es die­
selbe Schrift ist, die in -- als xepi cpboerav zitiert ist, muss 
unentschieden bleiben, da wir leider nur diese Zitate und 
sonst nichts von dieser Phase der hermetischen Schriften 
haben.
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Der Bericht des Zosimos lautet nach Synkellos so: 
tovto ovv ecpacav ai àp/aiai xai O’Eiat ypacpai, ön àyyeXoi 
tiveç énsOvpiGav ræv yvvaixœv xai xarEXtkSvrEç èbiba^av 
aûràç navra rà rqç cpuaecog ëpya, œv /dptv, cppoi, npoôxpov- 
CavvEç eSûj tov ovpavoû Epeivav, on navra rà novqpà xai 
pqbèv cocpEXoêvra rf|v xpu/qv èbiba^av rovç àv^pconovg. è£ 
avrœv tpàcxovoi ai aurai ypacpai xai rovç yiyavrag yE^Evfj- 
<50>ai. Eöriv ovv avvœv q xpœri} napcxboGig [Xqpev] nepi 
tovtcûv rœv te/vcov. èxàXeôav bè vavrr|v rpv ßißXov Xvpev, 
ev&ev xai q vé/vq /upeia xaXeîrai.

Ursprünglich hatte die Sage von den gefallenen Engeln 
keine Verbindung mit der Alchymie, ja, so oft sie auch 
zitiert wird, nie lindet man sonst eine solche Verbindung. 
Sie hatte in Genesis \TI 1 f. ihren Ursprung, erhielt aber 
im Buche Henoks, das Synkellos auch zitiert,1 die Form, 
in der sie berühmt wurde. Hier heisst es, dass es die 
Eyppyopot nach den schönen Töchtern der Menschen ge­
lüstete, und 200 von ihnen wählten sich Frauen (und 
zeugten Kinder, welche die Giganten waren), und ihre 
Frauen lehrten sie (pappaxeiag und ènaoibtag und die Ver­
fertigung von allerlei Waffen und die Gewinnung von Gold 
und Silber und die Fabrikation von allerlei Geschmeiden, 
und sich schminken und malen und mit seltenen Steinen 
und bunten Stoffen schmücken. Ausserdem lehrten sie die 
Frauen Rizotomie und Astrologie und allerlei Wahrsage­
kunst. Dies war der Anfang der Verderbtheit, die mit der 
Sintflut endete. Nach ihrem Tod1 2 wurden diese Engel die 
Dämonen, welche die Menschen quälen und irreführen und 
sich als Götter verehren lassen.

1 11 D. f.
2 26 A f. Diese Auffassung von dem Ursprung der Dämonen ist bei 

den theologischen Verfassern des späten Altertums allgemein, man stützte
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Die eigentümliche Bezeichnung èyppyopoi,1 die Synkellos 
stets benutzt, erhält durch den Anfang der Mythe ihre Er­
klärung: Gott hatte diese Engel als Wächter der Menschen 
eingesetzt.2 »Die Wächter« werden sie auch in der apo­
kryphen jüdischen, von der Henokversion unabhängigen 
Literatur genannt, z. B. im Buch der Jubiläen,3 wo sie ihr 
astrologisches Wissen in einen Felsen eingehauen haben.

Die Sage wird sehr oft von Christen, Juden und Gno­
stikern angeführt, und ihr Hauptinhalt ist immer derselbe: 
die Engel lehren die Frauen, was die Menschen nicht von 
selbst ausfindig machen konnten, was sie aber auch nur 
zu ihrem Unglück lernten: die Metalle zu gewinnen und 
zu bearbeiten — um sie zu Mord oder zu Eitelkeit zu ver­
wenden; die Stoffe zu färben — wenn es der Wille Gottes 
wäre, dass die Menschen Purpurkleider tragen sollten, hätte 
er purpurgefärbte Schafe geschaffen;4 sich zu malen, zu 
schminken und zu schmücken und allerlei Magie und Zau­
berei, wovon jedermann weiss, dass es Sünde ist. Man 
sieht, wie leicht ein Mann von ähnlicher Gesinnung wie 
Zosimos die Alchymie hinzufügen konnte; wenn es nie 
vorher geschehen ist, darf man wahrscheinlich schliessen, 
dass sämtliche Anführungen der Sage bei Christen, Juden 
und Gnostikern älter als die hermetische Kritik der Alchy­
mie sind.

Eine Lehre wie die von den alten theologischen Ver­
fassern vorgetragene von den »Wächtern« und vom Ur- 

sie auf die Etymologie: bafjgovst; id est peritos ac rerum scios (Lact. 
inst. div. II 14).

1 Dieser Name hat für das Verständnis von einem nachher zu er­
wähnenden Buch des Zosimos Interesse.

2 Laet. II 14. vgl. Ps. Clem. Hom. VIII 12.
3 8,3. Kautzsch. Die Apokryph. II 55.
4 Tertull. de cultu fern. 10.
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Sprunge der Dämonen schwebte offenbar Zosimos vor in 
einem Brief an Theosebeia, der den Titel ro Ttprârov ßißXiov 
rf|Ç TEÀEvrcu'aç cmo/pc Zœcripov Örjßaioo1 trägt, was wahr­
scheinlich bedeutet: Erstes Buch des letzten Abschnitts, in­
dem der letzte Abschnitt die vier überschüssigen Briefe 
umfasste; hiermit stimmt, dass -- zu Ende dieses Briefs zi­
tiert wird.1 2

1 Er ist nur in der geringeren Hsft.klasse überliefert und z. T. ganz 
unverständlich.

2 246,22.
3 Ob es gesetzlich verboten war von den Goldminen zu schreiben, 

ist wohl zweifelhaft; die ältesten Landkarten der Welt sind jedenfalls 
zwei Papyri mit Zeichnungen der Goldminendistrikte (Erman. Ägypten 
I 619), und Zosimos legt ja auch den Juden solche Beschreibungen bei.

4 240,19 f.
5 àivi^àuevov 241,9. åivirrerai 241,18. àiviy|iiaToeibov<;, ctîvi^aoOai 241,26. 

åiviiTStat 231,1 ; 18.
6 241,10 f.

Der Anfang: vom Verhältnis zwischen i] Heia ré/vq und 
ai xaipixai (nl. xaraßacpai) — ist so lückenhaft, dass er ganz 
unverständlich ist. Die ersten Paragraphen handeln übrigens 
vom Betrieb der Goldminen, den Zosimos — mit Recht — 
als das Privilegium der alten ägyptischen Könige schildert.3

Der Hauptteil des Briefs handelt indessen von ai xaipixai,4 
die Zosimos weder bei Juden noch bei Griechen erwähnt 
gefunden hat; nur bei Demokrit kann, wer Verständnis 
dafür hat, rätselhafte Hindeutungen auf ai xaipixai finden;5 
denn eigentlich, meint Zosimos, sind sämtliche Rezepte des 
Demokrit, mit Ausnahme des ersten, xaipixai.6 Als Beweis 
davon führt er erstens an, dass Demokrit, während es in 
der wahren Alchymie nur eine ßacpf| und eine Methode 
gibt, von mehreren ßacpai spricht, indem ai xaipixai viele 
Stolle brauchen, da sie, wie der Name andeutet, verschie­
dene Stoffe in verschiedenen Massen zu verschiedenen Zei- 
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ten fordern.1 Zweitens erwähnt Demokrit rà tpcoixa,2 wo­
mit er an cd (pvöixai ßacpai denkt, welche dasselbe wie ai 
xaipixai sind. Was Hermes cpvöixai ßatpai nennt, wurde 
nämlich später durch Vermittelung der Dämonen xaipixai; 
und seitdem findet man die Erwähnung von ai xaipixai 
nur in Rätseln bei Demokrit, in Hieroglyphen im Aller­
heiligsten der ägyptischen Tempel und in den Schriftrollen 
der Juden.

Es gibt zwei Arten von xaipixai (§ 6): die Art, welche 
mit ai ripai ré/vai d. h. Färbung zu Gold usw. Berührung 
hat, und die echten xaipixai d. h. Verwandlung in Gold 
usw. In betreff des Letzteren scheint der Sinn zu sein, 
dass es verschiedene Erdarten gibt, die zur Zeit des Her­
mes von selbst in Gold verwandelt wurden, jetzt aber nur 
mit Hilfe der Dämonen Gold werden.

Diese »Dämonen des Fleisches«, die Herren der xaipixai 
sind, und denen man dienen muss, um mit den xaipixai 
Glück zu haben,3 werden (§ 6. § 7) ècpopoi genannt, und 
diese Bezeichnung besagt offenbar dasselbe wie »die Wäch­
ter« in den jüdischen und christlichen Schriften. Was von 
oi ètpopoi in § 7 gesagt wird, von ihren Anstrengungen, 
die Menschen durch Träume und Orakel und Priester zu 
ihren Dienern und Verehrern zu machen, ist nämlich das­
selbe, das z. B. Lactantius4 von den Wächtern sagt, die offen­
bar bei ihm den bösen Dämonen, d. h. den heidnischen Göt­
tern gleichgestellt werden. Auch inden Ps. Clem. Homilien 5

1 242,1 f. (Das Zeichen, das Berthelot durch Punkte ersetzt hat, 
soll eine Form von baiuövio^ angeben. 243,17. 244,16; 24 vgl. 86,1.)

2 242,6; 9.
3 243,8 f. 16 f. xaipixai heissen diese Transmutationen sicherlich, weil 

sie von der Astrologie beherrscht wurden und diese die Lehre ist von 
der Macht der heidnischen Götter, d. h. der Dämonen.

4 Inst. div. II 14 f.
5 IX 14 extr.
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heisst es, dass die Dämonen sich in allerlei Gestalten in 
Träumen offenbaren, die erschrecken und wahrsagen und 
Opfer fordern, oi xard tottov ètpôpoi1 sind somit die lo­
kalen Götter der Heiden, und wenn es von ihnen heisst 
èHébcoxctv (ni. xccipixctç) roîg éavrrâv iepeüöi,2 sieht man, 
was Zosimos damit meinte, dass die ägyptischen Priester 
Alchymisten seien.

Obgleich Zosimos sicherlich mehr als irgend ein an­
derer Alchymist im Altertum geschrieben hat,3 deutet nichts 
darauf, dass er die Alchymie mit neuen Entdeckungen oder 
neuen Erfindungen bereichert hat. Ganz im Gegenteil be­
zeichnet er sich selbst sehr bescheiden als Kompilator und 
Kommentator,4 und als solcher wurde er auch von der 
Nachwelt aufgefasst.5 Und es ist für ihn charakteristisch, 
dass es ihm, als er in der Küche der Theosebeia einen 
Dampfkochapparat sah6 und der Gedanke in ihm auf­
kam , ob das Prinzip dieses Apparats nicht in der Al­
chymie zu verwenden wäre, nicht selbst einfiel, einen sol­
chen Apparat zu konstruieren, sondern dass er in den al­
ten Schriften nachforschte, ob dort etwas derartiges zu 
finden wäre. Der Satz, der von ihm überliefert ist:7 peyctq 
yàp btbdöxaXoc jreipa roîg è/écppooiv èx ræv àvaÔEixvopévœv 
àei pqvvovöcc rà Pupcpépovra, scheint mehr ein Ausdruck 
seiner Überzeugung als seiner Erfahrung zu sein. Wie 
schwer das Studium der alten Schriften ihm war, schildert

1 243,7.
2 244,3 f. vgl. 243,7.
3 Äusser den genannten Werken wird auf eine Schrift xctr’ évépyeiav 

hingedeutet, die eine selbstständige Schrift zu sein scheint 139,14. 244,17. 
69,14. 89,9. 100,9.

4 204,19 f.
5 401,5 f.
6 138 f.
7 284.12 vgl. 97,7.
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er selbst1 mit der Beredsamkeit, die ihm eigen ist, wenn 
sein Thema das Religiöse streift.

Was von seiner Wirksamkeit als Kommentator heute 
übrig ist, zeigt, dass er in der Regel, insofern wir urteilen 
können, die alten Verfasser richtig verstanden hat; er hat 
aber die allegorische Auslegung, die in vielen Fällen not­
wendig war, auch da benutzt, wo sie nicht am Platze war, 
und dadurch hat er den folgenden Kommentatoren die Pa­
role gegeben — sie verwenden die allegorische Auslegung 
überall.2

Er hat offenbar zu einer Zeit gelebt, da man schon 
längst aufgehört hatte, von Alchymie zu schreiben; schon 
in Ph. et M. 3 wurde darüber geklagt, dass die Jungen die 
theoretische Seite der Alchymie nicht mehr pflegten und 
sich ohne Wissen oder Verständnis auf das Goldmachen 
warfen. Die alte Alchymie war Zosimos fern, er teilte nicht 
ihren freudigen Glauben an das grosse Mysterium — die 
dazwischenliegende Zeit hatte sicherlich auch viele Enttäu­
schungen gebracht; eins hat er aber verstanden: dass die 
Alchymie eine Form von Religion war. Seine eigene Ent­
wickelung führte ihn aber von der Religion der Alchymi- 
sten zu einer Religion, die aller Weltlichkeit entsagte, deren

1 85,22 f. Die Schwierigkeiten sind nach seiner Meinung das Werk 
eines Dämons; wenn dieser Dämon 6 ô<ptoôx°Ç genannt wird, ist es 
offenbar ein Schreibfehler für ôcpiopopcpoç, was tuxvtoxö&ev epncov zeigt. 
Einen Dämon in Schlangengestalt fand man in fast allen Religionen die­
ser Zeit; in den juden-christlichen gnostischen Schriften wird er in ähn­
licher Weise wie hier erwähnt, z. B. Ps. Clem. Hom. X 18 o èv ûp.îv 
èvbopvxœv öcpic; xaxoèç vxoßaXcov Xopcjxôvc; xat àoxoXiaç.

2 Reste seiner Kommentare: III 11.27.28.38. 214 § 2. § 3. — Ein 
Excerpt eines Kommentares sind: III 43. — 258,19 f. 357,2. 358,1, 397,5 f. 
403,15. 405,3. 406,19. Olympiodor sagt, dass er ein Werk Tiepi Ttupôç ge­
schrieben hat, 78,6.

3 47,4 f. 12 f. 24 f.



Die älteste Alchymie. 125

Inhalt Ekstase und Askese war. Davon schrieb er am lieb­
sten und mit einer Beredsamkeit, welche die Bewunderung 
des Neuplatonikers Olympiodor in dem Grade erweckte, 
dass er ihn ro ovécpog væv cpiXoOocpcav, p coxeavößpvvog 
yXcbaöcc, ô veog ffepyopog nannte.1

V. Olympiodor.
Eine ziemlich grosse alchimistische Abhandlung2 ist 

nach dem Titel ein Kommentar zur Schrift vö xav’ èvepyeiav3 
des Zosimos, von ’ OXvpmobcopoq cptXôcfocpoç ’AXe^avbpevg 
verfasst. Die Abhandlung wird erst bei dem späten Kom­
mentator, dem sogenannten Anonymus erwähnt; dieser er­
zählt, dass sein Interesse für die Alchymie durch die Kom­
mentare des Olympiodor und des Stephanos erweckt wurde. 
Diese beiden Verfasser sind nach ihm berühmte Philo­
sophen und é^pypvai rov ElXdrcovog xcù ’ApiôroréXovg,4 und 
er gibt Olympiodor den Titel péyaq5 oder xfeîoç6, den die 
Neuplatoniker dem Vorsteher der Schule beizulegen pflegen; 
er hat also diesen Olympiodoros mit dem bekannten neu­
platonischen Kommentator identifiziert. ' Und eine Ver­
gleichung des alchymistischen Kommentars mit den plato­
nischen und aristotelischen Kommentaren des Neuplatoni­
kers scheint die Verfasseridentität festzustellen.

Was von dem Schriftstellertum des Neuplatonikers übrig 
ist, überschreitet selten, wenn die Rede nicht von meta­
physischen Problemen ist; die reine Paraphrase, und es ist

1 83,20.
2 69 ff.
8 S. clas vorgeh. Kap. S. 123 Anm. 3.
4 425,4 f. vgl. 128,19 f.
5 426,7.
6 430,4.
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a priori zu vermuten, dass die neuplatonischen Kommen­
tare mit dem alchymistischen nicht viele Berührungspunkte 
darbieten werden. Und doch findet man eine Übereinstim­
mung, die absolut von demselben Verfasser, und mehrere, 
die von demselben philosophischen Ideenkreis zeugen.

Von grösster Bedeutung in diesem Zusammenhang ist 
der Anfang des alchymistischen Kommentars,1 worin be­
hauptet wird, das Allegorien nicht nur von den alchy­
mistischen Verfassern, sondern auch von Platon und Aristo­
teles benutzt wurden, und als Beispiel wird angeführt, dass 
Aristoteles statt rpv ovöiav den Ausdruck tö ovx èv wro- 
xeipévcp und statt tö Gvpßeßnxöc den Ausdruck tö èv 
vxoxeipévœ verwendete, während Platon lehrte, tö ovx èv 
uTioxeipévcp sei ri]v ovöictv und tö èv wroxetpévcp sei tö 
ovpßeßpxöc. Man darf wohl sagen, dass nicht jedermann 
dieses Beispiel gewählt hätte, und wenn man dann die un­
gewöhnlich lange Erklärung sieht, die Olympiodor in sei­
nem Kommentare zu Kateg. Arist. (43 f. Busse) diesen Aus­
drücken widmet, die er merkwürdig findet (^évaiç cpœvaîç 
è/ppoaro), aber als eine Allegorie erklärt, die man mit der 
Mythe bei den Dichtern, dem Traum bei Pythagoras, dem 
Rausch bei Platon und den Orakeln des Apollo vergleichen 
muss, liegt es sehr nahe, hier den Ursprung des merkwür­
digen Beispiels einer Allegorie in der alchymistischen Schrift 
zu finden und zu folgern, dass derselbe Olympiodor die 
beiden Kommentare schrieb.2

Der alchymistische Kommentar enthält ferner eine Über­
sicht über die Theorien der griechischen Philosophen von

1 70,4 f.
2 In dem alchym. Kommentar heisst es, dass die allegorischen Aus­

drücke den Zweck haben, die Leser von dem sinnlichen zum übersinn­
lichen zu führen, eine Theorie, die man öfters in den alchym. Schriften 
findet.
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âpxn? Hierin wird àpxû bei Parmenides und Melissos als 
rd vteiov oder fteôç dargestellt, wie es auch in der Doxo- 
graphie des Aëtios geschieht,1 2 die der Neuplatoniker wahr­
scheinlich benutzt hat, wo er nicht auf Platon oder Aristo­
teles fusst. Und es stimmt mit dem neuplatonischen Ge­
dankengang, dass »die Theologen« Melissos und Parmeni­
des, trotz des verächtlichen Urteils des Aristoteles, nicht 
aus der Reihe der Philosophen ausgeschaltet werden.3 4

1 § 19. Die Überlieferung ist sehr schlecht. Statt <ô> MiXqdoç (81,12 
ô MtÀTptoç 0a.\f)ç) muss man ô MéÀinaoç lesen (vgl. Diels. Vorsokr. 20 A 13), 
denn Thales wird erst § 21 erwähnt, und die Lehre, die ô MiÀqmo<; 
(vgl. Diels. Vorsokr. 20 A 4. 8.) beigelegt wird, ist die des Melissos, nicht 
die des Thales, wie es natürlich Melissos ist, der mit Parmenides zu­
sammen genannt wird. Vor ij àxiv^toç fehlt immer H xivproç (81,1 ; 2). 
öv ist zu (böv und freiov zu ßbrap freiov àmlpoo (81,4 f.) geworden!

2 Vgl. Diels Vor. 20 A 13. 18 A 31.
3 àxEipobvvap.oç (81,7; 13) wird von Olympiodor in derselben Weise 

gebraucht in Phæd. 66,14 f. in Categ. 9,16. in Meteor. 143,32. 150,4.
4 82,7.
5 82,14.
6 3,14 f. 18,24 f. 32,14 vgl. 163,29. 177,25.

Als der Lehre der eigentlichen Naturphilosophen gemein­
sam wird hervorgehoben, àpxh sei yovipoc. Das versteht 
man leicht; merkwürdig scheint es aber, dass es vom 
Wasser heisst yswct ix^naç/ von der Luft ti'xtci öpvea,5 
vom Feuer (oder richtiger von to vTÉxxavpa, nach Aristo­
teles das kosmische Feuer), dass auch hierin yivovrat £covt(x 
£wa. Dies ist indessen die aristotelische Lehre, dass das 
Lebensprinzip von den Elementen mitgeteilt wird, die 
Olympiodor öfters im Komm. z. Meteorol. erwähnt.6 Und 
es ist keine Unübereinstimmung, wenn es in der alchy- 
mistischen Schrift heisst, dass nur die Erde unter den Ele­
menten nicht yövipoc sei, was ein Zitat des Hermes: xap- 
ftévoç q yf] evpiaxETcu bestätigt, während es im Komm. z.
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Meteor.1 heisst, dass die Erde den Pflanzen das Leben mit­
teilt; denn das lebenspendende ist in der Wirklichkeit nicht 
die Erde, sondern die Wärme, die in der Erde ist. — Die 
beiden anderen Eigenschaften, die der alchymistisclie Kom­
mentar den Elementen als üp/cd beilegt (entweder eubid- 
TiÂaGToç oder bpaönxöc), sind wohlbekannte, aristotelische 
Begriffe, womit Olvmpiodor namentlich im Kommentare z. 
Meteorol. IV operiert.

Das Zitat von Anaximenes2 findet sich sonst nicht; 
Aëtios hat aber ein Zitat,3 das daran erinnert, und Philo- 
ponos4 erklärt dieses oder ein ähnliches Zitat in derselben 
Weise wie Olvmpiodor hier. — Was hier von der dpXh 
des Anaximandros gesagt wird, ist vielleicht nicht richtig; 
bei Alexander Aphrodisiensis liest man aber etwas ganz 
ähnliches;5 die Auslegung von vo pera^v als tov ctrpöv p 
tov xcotvov lehnt sich teils an die Lehre des Aristoteles 
von to an, teils ist sie eine Anpassung an die Al­
chymie.

Alle Wahrscheinlichkeit spricht somit dafür, dass der 
Neuplatoniker Olympiodor auch diesen alchymistischen 
Kommentar verfasst hat; die Schwierigkeiten, welche die 
Behandlung dieses Themas ihm verursachen, zeugen in­
dessen davon, dass die Alchymie vor ihm wenig oder gar 
nicht von Neuplatonikern gepflegt wurde.7

Der Titel der Schrift: ’OXvpTttobcbpov cpiXoöocpov AXeSav-

1 3,15.
2 83,8 f.
3 D. V. 3 B. 2.
4 D. V. 3 A. 23.
5 D. V. 2 A. 16.
6 Die Erwähnung des Proklos von der Verbindung der 7 Metalle 

mit den Planeten stammt, wie vieles bei ihm, aus der Astrologie; ebenso 
wenig findet man bei anderen Vorgängern des Olymp. Spuren einer 
Kenntnis der Alchymie.
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bpéœç eîç to xcct èvepyeiav Zcodipon ôoa àno 'Eppoô xai 
tôv cpiXoaôcpcûv ijöav EÎpqpéva, passt nur zu den ersten 7 
Paragraphen, die wirklich die Form eines Kommentars 
haben. § 8 f. und § 12 f. sind zwei selbständige Stücke, die 
nur durch Ideenassoziation ans Vorgehende angeknüpft 
sind. § 18 f. handelt von åpyf| bei den Philosophen und 
Alchymisten, und auch hier bildet eine Ideenassoziation 
die Verbindung. § 30 f. zitiert Schriften von Goldminen, die 
Olympiodor als allegorische Alchymie erklärt. § 37—§ 48,22 
handeln von »Blei« in alchimistischer Bedeutung.

§ 48,20 f. xai ppeîç pèv àbévarot ôvtec Ttépaç èmllEÎvai 
rcp Xoycp btà rpv acparov evxXeiclv tôv èyxcopiœv rpc TÉ/vpg. 
ô Xoyoç éavrôv OEpvvvaç éavrco Jiépaç ETTÉHpxEv, ist offen­
bar der Schluss der Schrift, und was noch folgt, sind deut­
lich spätere Nachträge. Nach § 48,22 fehlt alle Verbindung 
zwischen den losgerissenen Sätzen und kleinen Stücken. 
Und die wiederholte Anrede an den Mann, dem die Schrift 
gewidmet ist, die bisher, vom Anfang an bis § 48,22, die 
Schrift zusammengehalten hat, findet man nach § 48,22 
nicht mehr. Der letzte Teil der Schrift ist eine Sammlung 
von alchymistischen Sätzen und Fragmenten, zu verschiede­
nen Zeiten und aus verschiedenen Quellen hinzugefügt, 
eine Sammlung wie III 10. 26. 39. 46. 52, um die charak­
teristischsten von derartigen Sammlungen zu nennen.1

1 Dass der Anonymus den erweiterten Olympiodortext (430,4 vgl. 
§ 55) hatte, ist ohne Bedeutung, da er vielleicht um ein paar Jahrhun­
derte jünger ist als 01.

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 2.

§ 1—§ 48,22 ist also eine Schrift, deren erste Paragraphen 
ein Kommentar sind, die sonst aber eine allgemeine Dar­
stellung der Alchymie ist. Da der ursprüngliche Anfang 
ohne Zweifel fehlt (eine so weitläufige Schrift wie diese 
war sicherlich mit einer Einleitung versehen), ist es nicht zu 

9
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sagen, wie viel Platz der Kommentar ursprünglich im 
Verhältnis zu dem übrigen eingenommen hat, und daher 
ist es auch nicht möglich, zu entscheiden, ob der Titel von 
Olympiodor selbst oder von einem Schreiber herrührt; dass 
es aber die Absicht des Olympiodor war, eine Darstellung 
der gesamten Alchymie zu geben, zeigen mehrere Äus­
serungen.1 Wie schwer diese Aufgabe ihm fiel, zeigt folgen­
der Seufzer: »Sei innerlich davon vergewissert, dass ich 
nach bestem Vermögen geschrieben habe; es fehlt mir aber 
sowohl an Darstellungskunst als an Verstand. Und ich 
schicke meine Bitten, dass Eure göttliche Gerechtigkeit (sie 
sei mir in jeder Weise gnädig!) mir nicht zürne, weil ich 
der Verfasser dieser Schrift bin!«2 Dass Olympiodor wirk­
lich den behandelten Stoff nicht beherrscht, zeigt jede 
Seite; er könnte sich aber damit entschuldigen, dass er 
nicht aus freiem Willen und eigenem Antrieb von der Al­
chymie schreibe, sondern auf den Befehl eines Mächtigeren.3

Wenn er dem Mann, dem die Schrift gewidmet ist, um 
Vergebung und Berichtigung seiner Irrtümer bittet,4 ist es 
sicherlich nur eine Form von Schmeichelei, denn Schmei­
chelei und Untertänigkeit kennzeichnen sein Verhältnis zu 
dem Mann, an den er sich wendet, der aller Wahrschein­
lichkeit nach der Kaiser war. Er gebraucht Wendungen 
wie cpiXödocpE béOTrora (70,10), rcp beOTiörp pov (72,9), çi'Xe 
ræv Mouoœv (73,20), i) öf| Tuxvöocpoc xpridrörpc (75,1), ij öp 
àperp (78,12), n upérepa ày/ivota (79,11), vpcov q ftei'a bixp 
(79,6) (die letztgenannten Ausdrücke bedeuten nicht mehr 
als »Du«), pvörct (80,3), Trctviörop (80,4), ö evOeoç vovç 
(87,7 = Du), ô 7rdôr|ç àperpç èvroç yévopEVoç (79,14. 83,2).

1 Z. B. 74,19 f. 85,6 f. 96,22 f. 97,10 f.
2 79,4 f.
3 85,13: Trpàç rà xeXEva&évra vmô Goû.
4 97,19 f.
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Das ist byzantinischer Hofstil; eine Anrede aber wie: cp 
yévvr|pa xXvrœv Ihepibcov (êvvécc Xéyco Mouöcbv), xscpaXi] rov 
ppropcov fl-Eoç yctç ce xpofjxEV èv rovrotc (uccffoic bi evte- 
Xouç ypacpfjg péyiôra xpdrretv!)' èxapcporEpiXeiv ydp ôe ttei- 
pcmxi1 [xcti] Tipoc lièv ftEooé|3Eia.v roîc dvco yvcopipov, xpôç 
bè xaXXtEpyiav toîç xcttco (piXdvffpæxov,2 setzt einen Kaiser 
voraus, der als Redner auftritt und auch durch Frömmig­
keit und Wohltätigkeit Ruhm sucht; diese Züge passen im 
besonderen auf den Zeitgenossen des Olympiodor, den Kai­
ser Justinian.3 Dazu kommt noch, dass Kaiser Justinian 
immer in Geldverlegenheit und immer darauf bedacht war, 
wie er, ohne Rücksicht auf die Mittel, das Geld herbei­
schaffe.4

Später versuchten ja viele Fürsten mit Hilfe der Alchy­
mie ihre Finanzen zu bessern; Justinian ist aber das erste 
gekrönte Haupt, das mit dem Goldmachen in Verbindung 
gesetzt wird. In der alten Liste5 wird er als Verfasser von 
»Einem Brief« und »Fünf Kapiteln von der heiligen Kunst« 
und »Einem Dialog mit den Philosophen« aufgeführt. 
Keine dieser Schriften existiert noch, dagegen findet man 
in der geringeren Handschriftenklasse eine (sicherlich un­
echte) Abhandlung: Xprjdic ’Ionönviavov |3aôiXécoç.6

Wenn der schlecht überlieferte Text, den wir besitzen, 
auch kein treues Bild von der Schrift des Olympiodor gibt, 
ist es doch deutlich, dass das Original kaum den Wunsch 
des Justinian befriedigt hat. Es hat freilich viele Frag­
mente der alten Schriften enthalten, sie sind aber losgeris-

1 F. 1. Trpoierai (sc. Oroc).
2 85,8 f.
3 Vgl. Diehl. Justinien. 20. 28 f. 364.
1 ibid. 21. 31.
5 Berth. Introd. 174.
6 B. Al. Gr. 384 f. 

9*
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sen und oft beinahe unverständlich, Olympiodor selbst hat 
sie offenbar nicht immer verstanden.1 Er gibt freilich zwei 
deutliche Rezepte,2 sagt aber selbst, dass sie zu der ge­
ringeren Methode gehören, und die bessere Methode wird 
nur angedeutet (§ 14), ohne nähere Erläuterungen. Die Pa­
rallelisierung der Philosophen und Alchymisten hat Justi­
nian kaum interessiert. Und seine Nachweisung (§ 36 f.), 
dass das alchymistische Blei Quecksilber ist, ist mit vielen 
Unklarheiten belastet. Die technische Seite der Alchymie 
ist Olympiodor offenbar fremd, er ist nicht weit von der 
Meinung, dass die Transmutation Magie sei, wenn er be­
hauptet, dass sie nur mit übernatürlicher Hilfe geschieht3, 
wenn er auch »die Hilfe Gottes« statt Magie setzt.4 Wahr­
scheinlich darf man es seinem Einfluss, der hier durch 
die alten Schriften unterstützt wurde, zuschreiben, dass 
die Alchymie bei. Stephanos und den byzantinischen Dich­
tern und z. T. bei den byzantinischen Kommentatoren eine 
Art Gottesdienst wird, und die Frömmigkeit die erste Be­
dingung ist, ein guter Alchymist zu werden. Ein Neuplato- 
niker könnte freilich von der Hilfe Gottes in denselben

1 Die Schrift fängt, wie gesagt, mit dem Kommentare einer Schrift 
an, welche die Alchymie als ein Auswaschen von Goldsand dargestellt 
hat. Dann folgt in § 8 f. eine Auseinandersetzung von xpvooxoXXa, die 
so verworren ist, dass nicht leicht zu sagen ist, ob XP»Ç- in alchv- 
mistischer oder allgemeiner Bedeutung steht. § 30 f. bezieht sich auf 
Schriften von ägyptischen Goldminen (87,11 f. ist der Text ganz ver­
dorben, und die Lesarten des L sind ohne Bedeutung, da L immer 
durch Konjekturen bessert); dass die Alten solche Schriften herangezogen 
und alchymistisch ausgelegt haben, ist sehr wahrscheinlich, der über­
lieferte Text des Olympiod. ist aber sinnlos.

2 § 12. § 13. Ob sie von dem Afrikanos stammen, der (75,19) als 
Erfinder des Namens eines näher beschriebenen Gefässes angeführt wird, 
ist sehr zweifelhaft; ausserdem wird ein gleichgültiger Satz von A. in 
einem späten Stück zitiert.

3 72,19 73,21.
4 77,12 f. 85,23 f. 87,6 f.
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Wendungen sprechen, wie er es tut, er würde aber nicht 
den Jakobsbrief1 oder den Brief an die Korinthier2 zitieren. 
Wenn man diese beiden Zitate auch als Interpolationen 
streichen wollte, bleibt doch eine Kleinigkeit stehen, die 
zeigt, dass Olympiodor Christ war: seine Weise zu zitieren. 
Das alte gnostische Fragment zitiert er als rö wio von 
Kupion eipqpÉvov3 und die Orakel als oi ræv baipovcov 
Xppöpoi4; man muss auch die beiden Stücke (mit ihren 
alten, vielleicht den ältesten, Fragmenten), worin diese Aus­
drücke vorkommen streichen, wenn man behaupten will, 
dass Olympiodor nicht Christ war. Und unter Justinian, 
der das griechische Heidentum der ärgsten Ketzerei gleich­
stellte,5 wäre der Vorsteher der Schule in Alexandria sicher­
lich nicht Heide gewesen, ohne dass es zu Konflikten ge­
kommen wäre; und davon meldet die Geschichte nichts. —

Die Nachträge der Abhandlung des Olympiodor sind 
zum grössten Teil Zitate aus bekannten Verfassern; der 
letzte Paragraph aber enthält ein Fragment6 einer Schrift, 
die sonst nicht zitiert wird; ihr Titel ist f'Qpoc ô xpvöco- 
poxivpg Trpög Kpovdppova. Das Fragment ist so kurz, dass 
es schwer ist, einen Eindruck seines Inhalts zu erlangen; 
es scheint aber polemischer Art gewesen zu sein, es kriti­
siert nämlich die 10000 Rezepte, die zu keinem Resultat 
führen. Der Mann, der einmal dies Stück unter die alchy- 
mistischen Texte einführte, hat sicherlich durch die Alchy­
mie bittere Enttäuschungen erlebt, denn er fängt mit den

‘117 vgl. 87,6.
2 II 3,6 vgl. 94,13.
3 94,15.
4 91,13.
5 Diehl. Just. 554.
6 103,16—104,3.
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Worten åxoueve roi'vvv, dcppoveg an, womit er vermutlich 
die Alchymisten anredet.1

1 Sowohl Horos als Kronammon sind gewöhnliche Personnamen; bei 
den Ägyptern war es Sitte, nach den Göttern zu benennen, und allge­
mein, zwei Götternamen zu verbinden (s. Leemans. Proleg. ad Horapoll. 
Hierogi. VI f.). Die Verbindung eines griechischen und eines ägyptischen 
Götternamens ist auch nicht selten (z. B. Horapollon, Phoibammon). Es 
liegt somit kein Grund vor, anzunehmen, dass Horos der Gott ist, oder 
(wie Reitz. Poim. 135) dass »Kronammon = Kronos der Ammon ist,« um 
so viel weniger als Ammon mit Zeus, Kronos mit Qeb identifiziert 
werden.

2 Da dieser Titel eine Fiktion ist (s. u.), kann er somit der Da­
tierung keinen Anhalt bieten. Der Dialog zitiert Zosiinos (63,3 vgl. 96,7), 
ist also jünger als dieser und wahrscheinlich auch jünger als Olympio­
dor, der sonst sicherlich diese Schrift benutzt hätte.

3 Beitr. I 150.

VI. Die Kommentare nach Olympiodor und 
vor Stephanos.

Wozu die allegorische Auslegekunst führen konnte, 
zeigt der Dialog Svnesios, der in den Handschriften den 
Titel: Aioöxopco iepei rov ueycxXov Sctpcbuboc èv ’AXe^av- 
bpetct O'eoo re övveoboxovvTog Xuveöiog cpiXoöocpoc /aipetv,1 2 
trägt. Die Schrift wurde allgemein (nur nicht von Kopp3) 
dem bekannten Bischof Svnesios heigelegt. Dies ist sicher­
lich ein Missbrauch des Namens des gelehrten Bischofs; 
denn die Schrift ist ein Dialog zwischen zwei Personen, 
Dioskoros und Synesios, und Svnesios beginnt das Gespräch 
mit der Bemerkung, dass er gekommen sei, weil er am 
vorhergehenden Tage einen Brief von Dioskoros empfangen 
habe. Einen Brief (oder eine dedizierte Schrift), worin der 
Absender und der Adressat als Personen eines Dialogs auf­
treten, findet man sicherlich sonst nie; und eine ganz un­
glaubliche Geschmacklosigkeit wäre diese Schrift gewesen, 
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wenn sie ein Brief von Synesios an Dioskoros wäre, da 
Dioskoros als dem Synesios an Begabung und Wissen 
völlig unterlegen dargestellt wird,1 was Dioskoros in seinen 
wiederholten Komplimenten an Synesios erkennt. Woher 
die Überschrift auch rührt (wahrscheinlich von einem 
Schreiber), sind die Personen sicherlich erdichtet.

Die Schrift hat nur Bedeutung durch die Fragmente, 
die darin überliefert sind, und die an gebührenden Orten 
erwähnt wurden. Sie gibt sich für einen Kommentar zu 
»Demokrit« aus, das Prinzip des Kommentierens ist aber: 
èàv . . . àxoXovfh']Oœ voie eipppévoiq ovbèv ôvpcouat ri Trap’ 
aôvœv;2 dasselbe wird auch in einer anderen Weise aus­
gedrückt: ô bè tpiXoöocpog xoXXoîg ôvopaciv èxciXedev aôrà... 
îva yupvdöp ppâg xcù ïbp, el ëopev voppoveg.3 Dabei- wer­
den die vielen Stoffnamen bei Demokrit Decknamen für 
einen oder jedenfalls ganz wenige Stoffe.4 Wenn die Aus­
legung in Einzelheiten geht, bringt sie entweder leere 
Phrasen0 oder törichte Wortspiele, wie wenn tiovtiov pà 
von ô Ilovvog und péco6 abgeleitet und als è^vbàrcodiv xai 
à/XuCiv xcà Xexruöpdv rav dœpcxTcov erklärt wird ; oder wenn 
àvayàXXig als dvayayeiv tö vbcop ausgelegt wird.7

Das alchymistische Wissen des Verfassers war kaum 
gross; da er sich mit philosophischer Schulgelehrsamkeit 
schmückt,8 war er vielleicht Neuplatoniker, was mit seiner 
etymologisierenden Interpretation stimmen würde. Der letzte

1 60,6; 12. 63,9. 65,16. 66,23 usw.
2 60,4.
8 59,4. 61,16.
4 61,1; 3. 64,1 usw.; eigentlich sollen alle Namen o<n,ua payvpotac 

oder vbœp 9-eîov bedeuten.
6 Z. B. 64,18 f.
6 58,8 f.
7 66,12.
8 62,23 f.
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Satz zeigt, dass das Überlieferte nur eine Einleitung ist, 
und dass der Verfasser Christ war. —

Die grössten und die meisten Stücke der alchymistischen 
Sammlung sind Kommentare aus der Zeit nach Olympio- 
dor, mehr oder minder vollständig überliefert und in hö­
herem oder geringerem Grade vom neuplatonischen Ur­
sprung geprägt. Es sind nicht Kommentare, die dem Text 
folgen und ihn Satz für Satz erklären; sie stellen ganz im 
allgemeinen das Ziel der Kunst dar und lehren, wie es er­
reicht wird. Dabei verwenden sie vereinzelte, losgerissene 
Sätze der verschiedenen Verfasser (namentlich des »Demo­
krit«), die so ausgelegt werden, dass sie — jedenfalls durch 
allegorische Interpretation — eine Theorie ausdrücken, 
welche die Kommentatoren sich gebildet oder übernommen 
haben, die aber in beiden Fällen eine leere Theorie dar­
stellen, da sicherlich keiner dieser Verfasser experimentiert 
oder laboriert hat.

Es ist eine gemeinsame Auffassung dieser Abhandlungen, 
dass die Transmutation durch einen bestimmten Stoff be­
wirkt wird; andere Stoffe und verschiedene Manipulationen, 
die auch in Betracht kommen, sind von untergeordneter 
Bedeutung und können variieren. Ein solcher Stoff ist in 
vielen Fragmenten dieser Kommentarliteratur fteiov oder 
vbcop fteiov, das sicherlich seinem zweideutigen Namen die 
Wichtigkeit, die man ihm zuschrieb, zu verdanken hat.1 
fteiov oder 31. v. wird entweder als eine Mischung von sämt­
lichen in den alchymistischen Schriften genannten Stoffen 
erklärt,2 oder es wird behauptet, dass jeder Stoff ffeiov 
oder tt-eiov vbwp »bedeutet«.3

1 Vgl. III 9. 163,11. 174,14 f.
2 Z. B. 226 § 6. 227 § 7. 166 § 15—§ 19. 189,21. 184,1 f.
3 184,6 f. 185,12. 189,4. 180,9 f. 154,17 f. In einer Abhandlung, die 

einem vornehmen Mann, Filaretos (III 16 (I>. Trpôç öv 1} buvapiq), dediziert
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In diesen Kommentaren, aber auch nach den älteren 
Stücken, finden man oft einen oder mehrere Paragraphen, 
die mit nvèç bè . . . beginnen und in der Regel in losem 
oder keinem Zusammenhang mit dem Vorgehenden stehen. 
Ohne Zweifel sind diese Paragraphen im Laufe der Zeit 
von verschiedenen hinzugefügt worden, und es ist nicht 
immer zu entscheiden, ob diese Nachträge aus Schriften 
oder mündlichen Mitteilungen stammen; oft sind sie ganz 
wertlos. Wenn von einigen erzählt wird,1 die rpv roß cpctp- 
udxov bßvaptv dadurch bewiesen haben, dass sie die Hälfte 
eines silbernen Gefässes durch einen Firnis in Gold ver­
wandelten, sieht man, wie kritiklos alles niedergeschrieben 
wurde, und dass es unter den Gewährsmännern förmliche 
Betrüger gab.2

Einer der ältesten dieser Kommentatoren ist Pelagios. 
Berthelot identifiziert diesen Pelagios mit dem Pelagios, 
den man in einer alten Schrift findet,3 und nimmt an, dass 
die Abhandlung des Pelagios4 eine Bearbeitung einer alten 
Schrift sei. Dieser Annahme fehlt jeder Grund, denn der 
Verfasser dieser Schrift ist ein später Bearbeiter der Alchy­
mie, seine Abhandlung will nur erklären, was die Alten 
gelehrt haben.
wird, werden sämtliche gelbe cpàppaxa und Çoapoi 9-eîov Savüôv genannt, 
sämtliche weisse <?■ und C freiov Xevxov (§ 10). (§ 12—§ 14 stammen ent­
weder von einem anderen Verfasser oder folgen einer anderen Quelle, 
denn hier wird das Projektionspulver genannt.)

1 177,10 f.
2 Zwei Sätze, denen man Alter und Bedeutung beigelegt hat, finden 

sich erst bei diesen Kommentatoren, und aller Wahrscheinlichkeit nach 
wurden sie von diesen in die Alchymie eingeführt. Der eine Satz ist 
das Gleichnis vom Sauerteig, auf die Verwandlung einer Metallmasse in 
Gold durch eine kleine Portion von Gold angewandt (145,7 f. 175,20 f. 
248,7 f.); der andere Satz, der behauptet, dass die Ägypter lehrten, das 
Blei sei der Grundbestandteil aller Metalle, kommt nur 168,3 f. 164,19 vor.

3 89,16 (nur der Name ist überliefert).
4 253 f.
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Als das Ziel der Kunst setzt er die Herstellung eines 
Färbemittels, das man nach ihm in xa^xôç äöxxoc, auch 
cpuörxdc oder xa^X(^ ^vevparixoç2 genannt, gefun­
den hat. Seine Beschreibung der Herstellung dieses Präpa­
rats ist eine willkürliche Zusammenmischung von Namen, 
die er als Teile eines Prozesses gelten lässt, den er vermit­
tels eigener Spekulationen über alte Zitate konstruiert hat.

Im Anfänge von § 3 bedeutet log (wie in der allgemeinen 
Sprache) Rost, und èi^coôiç demgemäss das Entfernen von 
Rost; in § 4 aber ist ioc dasselbe wie xa^xoç uôxtoç (wie 
bei einigen alchymistischen Verfassern), und der Prozess, 
durch den es entsteht, heisst ïcoôiç oder ^dvfkoöic.3 ïcoôiç 
in dieser Bedeutung hat nichts mit èh'œôtç zu tun, da Pe- 
lagios aber voraussetzt, dass sämtliche alchymistische Theo­
rien eine Einheit bilden, bezeichnet er ïcûôiç (ohne seine 
eigene Definition in § 4 zu berücksichtigen) als den ersten 
Teil des Prozesses, der mit xa^X(x; vorzunehmen ist,4 und 
lässt è^icoôiç auf ïcûôiç folgen, und stellt ferner è^icoôiç der 
ctxoxXvOic gleich, damit àxôxXvGtç nicht in seiner Be­
schreibung fehle. Wenn è^icocic aber der cototiXvöu; gleich 
ist, muss die von den Alten erwähnte pcXdvcoöic vor der 
è^iœôiq geschehen, und peXcxvcûôiç wird daher als das Re­
sultat der Vereinigung mit XpoôoXiftoç erklärt. Später5 muss 
Pelagios peXctvcoöig der è^iœôia gleichsetzen. Da è^icJxvcoôiç6 
das Resultat der Vereinigung von »Kupfer« und xPoöoXifhoc 
sein soll, sind pcXdvcoOi^ und éHic/værnc somit dasselbe, 
und im Anfänge von § 5 wird wirklich auch peXctvcoGi^

1 254,7. 257,15.
2 257,1. vgl. 257,23.
3 255,11.
4 254,17.
5 256,4.
0 254,18.
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(oder èçiœôiç)1 als das Zusammenrühren von »Kupfer« und 
XpvöoXiftoc erwähnt, d. h. peXàvcoCig ist dasselbe wie èHicJ- 
/vcüötc. Xeoxcodtg wird als die Mischung des Präparats mil 
xovtpöXiftoc und das darauf folgende Trocknen erklärt; 
Hdvtfcoöig ist die Behandlung mit gelb färbenden Stoffen. 
So gelingt es Pelagios, die verschiedenen technischen Aus­
drücke der Alten zu verbinden und gleichzeitig einen Pro­
zess zu beschreiben, den er »die sechs Verwandlungen des 
Kupfers« nennt.2 Dass »die sechs Verwandlungen« nicht 
ganz mit den alten Beschreibungen stimmen, hat er selbst 
gefühlt und führt daher3 die Begriffe potentiell und aktuell 
ein — wodurch die Verwirrung nicht geringer wird.

In den ersten vier Paragraphen, die hauptsächlich aut 
»Demokrit« bauen, ist das Färbemittel /ccXxdg dcxiog; in 
den folgenden Paragraphen, wo die Zitate der Maria (aus 
Olympiodor) das Übergewicht haben, findet man die be­
kannte Reihe: /«Xxoc, pöXußbog, èri^ôioc Xi'ftog neben xaXxög 
ctoxiog;4 in § 8—§ 10, wo Zosiinos die Quelle ist, wird die 
Methode als eine Lösung »des Kupfers« in fteiov ubrap mit 
nachfolgender Behandlung mit XPVCJoXi9og, wodurch »das 
Kupfer« Trvevpa wird, beschrieben.

Diese Abhandlung ist, wie man sieht, von Anfang bis 
zu Ende das Produkt eines Kompilators. Da Pelagios nicht 
Stephanos nennt und nicht von seiner Manier beeinflusst 
ist, war er wahrscheinlich älter als Stephanos. —

1 256,5.
2 254,22.
3 § H-
4 256,1. 257,4. (beide Stellen sind verschrieben, der Sinn ist aber 

deutlich). § 7 ist eine andere Version von § 5; der Schluss von § 5 
(256,7 f.) sieht freilich wie die Beschreibung einer Kupellation aus; da 
die alten Alchymisten indessen in der Alchymie eine Parallele der na­
türlichen Goldgewinnung sahen, stammt das Stück wahrscheinlich docli 
aus einer alchym. Schrift. — § 12 steht auch 114 § 3; da eine Verbin­
dung mit dem Vorhergehenden fehlt, ist der § sicherlich eine Hinzufügung.
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In die Zeit unmittelbar vor Stephanos gehörten sicherlich 
die Abhandlungen, die in den Handschriften dem Christen 
zugeschrieben werden, welchen Namen der Verfasser offen­
bar seiner fleissigen Anwendung von Bibelstellen verdankt. 
Der Christ ist ohne Zweifel älter als Stephanos, denn es 
ist unglaublich, dass er sonst nicht einen Verfasser zitiert 
hätte, mit dem seine Auffassung der Alchymie völlig über­
einstimmt, namentlich da er seinen Worten durch Anfüh­
rung von Autoritäten Gewicht zu geben pflegt. Wie Olym- 
piodor ist er Neuplatoniker, und er ist viel weiter gegangen 
als jener in der Vermischung von Alchymie und Neupla­
tonismus, ja, er scheint, von den Demokriteischen Worten: 
Yvuvdtcov vjLxœv röv voüv1 ausgehend, die er mit der cha­
rakteristischen Änderung; yupvaoat MXovveç cppévaç ræv 
véœv1 2 zitiert, die Alchymie zu einer Disziplin des philoso­
phischen Unterrichts gemacht zu haben.

1 61,18.
2 416,9.
3 409,4.
4 409,5.
5 409,4.
6 399,17.
7 397 § 4.

Es ist indessen interessant, zu sehen, welche Vorstellung 
man von der Alchymie haben würde, wenn man nur die 
Schriften dieses Verfassers hätte. Die Alchymie ist nach 
seinen Worten ein göttliches Wissen3 und eine wertvolle, 
ja, die beste Philosophie.4 Sie ist aber5 schwer zu fassen, 
und das kommt von einer objektiven und einer subjektiven 
Ursache. Die subjektive Ursache ist der Unglaube der 
Menschen,6 und daher mahnt er mit vielen Zitaten aus 
der Bibel,7 dass man durch Gebet und Gottesfurcht den 
Weg finde, denn Einsicht in die Alchymie sei nur durch 
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göttliche Gnade zu erhalten. Das objektive Hindernis für 
die Möglichkeit, ein Alchymist zu werden, besteht darin, 
dass diese Kunst unendlich gemacht worden sei, während 
sie ursprünglich einfach gewesen sei,1 indem der eine Stoff 
und die eine Methode, die ihr Inhalt seien,2 von den Schrift­
stellern mit tausenden Namen genannt werden. Das taten 
die Verfasser aus Menschenliebe, damit die Schriften allen 
Menschen zugute kämen; denn wenn die Schriften leicht­
verständlich wären, würden diejenigen, die ohne Mühe 
durch sie reich geworden waren, sie vernichtet haben, weil 
sie anderen nicht dasselbe Glück gönnten.3 Jetzt werden 
sie keinem Menschen vorenthalten, denn die Schriften wie 
die Kunst seien ein Gegenstand des Gelächters und der 
Verachtung der Menge.4

Um das Studium der Alchymie zu erleichtern, hat der 
Christ eine Svvoipic (VI 8-11) geschrieben, worin er ein 
System und eine Zeichensprache der Alchymie darstellt; 
die Methode ist platonisch, sagt er und meint, dass sie von 
grosser Bedeutung sein wird. Das System ist ein Nachweis 
davon, dass vier Stoffe, die in drei Aggregatzuständen in 
drei verschiedenen Weise auftreten, 135 Kombinationen er­
geben. Die Zeichensprache ist rein geometrisch; sie ist gut 
erfunden und von Interesse als die erste chemische Zeichen­
sprache, scheint aber keine Bedeutung erlangt zu haben. 
Sowohl das eine wie das andere kann freilich als Logik 
dazu dienen, die Gedanken zu üben,5 Alchymie lernt man 
aber nicht davon.6

1 417,14 f.
2 414,1 f. 400,14 f.
3 400,10 f. 416,3 f.
4 400,18. 401,12.
5 Vgl. 414,3.
6 Vgl. die Manier des Neuplatonikers Damaskios, metaphysische Be-
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Auffallend ist, dass er mit vier flüchtigen Stoffen (statt 
drei) rechnet; es ist möglich, dass er (wie es in den alten 
Rezepten geschieht) die beiden Arten des Schwefelarsens 
(àpôévixov u. cavhapd/ri) für zwei Stoffe gerechnet hat; 
möglich ist es aber auch, dass zwei andere Schwefelver­
bindungen mit dem Quecksilber und dem Arsenik die Vier­
zahl ergeben. Der Christ gibt keine Auskunft, er nennt die 
vier Stolle: Eidotter, Eiweiss, Eihaut und Eierschale.

Hier und da in der alchymistischen Sammlung stehen 
Stücke, die davon handeln, wie inan ein Pulver zur Pro­
jektion durch Destillation von Eiern macht. Eine der aus­
führlichsten dieser Anweisungen1 zitiert den Christen, und 
hier, wie überhaupt in den meisten derartigen Stücken, ist 
der Symbolismus in dem Grade durchgeführt, dass man 
fast glauben muss, dass wirklich von einem Präparat von 
Eiern, die bei schwacher Wärme faulen, die Rede ist; wenn 
dieser Inhalt in pompöseren Formen vorgetragen wird,2 
sieht man indessen deutlich, dass eine Mystification vor­
liegt. Ohne Zweifel sind diese Stücke Phantasien über alte 

griffe durch geometrische Figuren auszudrücken (tt. tmv Ttpcor. äp/. 363. 
(Kopp)).

1 141 f.
2 Z. B. IV 23. V 2. »Die Methode des Justinian« (V 24) ist auch eine 

»Eier«destillation. — In älterer Zeit findet sich das Symbol der vier 
Teile des Eies nie; denn es ist offenbar etwas anderes, wenn Zosimos 
sagt, dass das Blei aus den vier Elementen oder aus den vier Körpern 
bestehe (96,2); was Zosimos gemeint hat, ist nicht leicht zu sagen, da 
»Blei« zweideutig ist, und Olympiodor verwirrt nur durch seine Erklä­
rung, dass »das Blei« Quecksilber und die vier Körper die vier unedlen 
Metalle seien (von der Annahme, dass sämtliche Metalle Quecksilber 
enthalten, finden sich sonst im Altertum keine Spuren). Wenn xpôxoç 
in alten Rezepten vorkommt (z. B. 48,22), bedeutet es offenbar Safran, 
vielleicht als Symbol einer gelben Schwefelmischung. Wahrscheinlich hat 
man einmal dies xpôxoç als xpoxoç tov cbov (Eiweiss kommt in den Re­
zepten vor, z. B. 45,8) ausgelegt, und von diesem Ausgangspunkt aus die 
Stoffe gefunden, die als die anderen Teile des Eies gelten konnten.



Die älteste Alchymie. 143

Schriften, sicherlich nicht Zeugnisse von neuen Methoden. 
Den Beschreibungen der Eierdestillationen, die nur in un­
wesentlichen Punkten auseinander gehen, gemeinsam ist 
die Mischung von Destillat und Destillationsrest; zuweilen 
heisst es nur, dass diese beiden Teile »zusammenfaulen«, 
zuweilen werden sie nach der Mischung wieder destilliert, 
und das Destillat und der Rest werden wieder zusammen­
gemischt, und zuweilen wird dieser Prozess dreimal oder 
öfter wiederholt.

Genau derselbe (aus den alten allegorischen Schriften 
schon bekannte) Prozess wird in andern Fragmenten als 
eine Herstellung von »Kalk« beschrieben;1 ein christlicher 
Mönch hat, was er der Art linden konnte, zusammen­
gestellt.2 »Kalk« kommt ebenso wenig wie die vier Teile 
des Eies in den alten Rezepten vor, das eine wie das an­
dere Symbol rührt aus der Zeit zwischen Olympiodor und 
Stephanos her, da man viel von Alchymie schrieb, aber 
wenig oder gar nicht experimentierte. —

In seiner Svvocpig weist der Christ auf seine Schrift von 
fteiov vbcop hin;3 von einer solchen Schrift, die einem ge­
wissen Sergios gewidmet ist,4 existieren noch einige Frag­
mente.5 Diese Fragmente sagen nicht, was àeîov vbcop ist, 
noch woraus oder wie es gemacht wird; sie lehren aber, 
dass die Einheit von der Zweiheit wesentlich verschieden 
ist, und dass tfeiov vbcop eine Einheit, nicht apülpcp oder

1 Der Name ctoßecroc enthält offenbar eine Anspielung auf das durch 
Feuer unüberwindliche Präparat, das die Alchymisten schon zu Anfang 
herzustellen strebten.

2 IV 9—18. »Der Kalk« scheint ein Produkt von Metalloxyden und 
den gewöhnlichen dekomponierenden Mitteln, Quecksilber, Schwefel u. 
Arsenik, zu sein.

3 413,2 f.
4 Dieser Name war damals sehr allgemein.
5 VI 2—7.
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EÏbsi, sondern yévet ist. Ferner behandeln sie zwei Aporien: 
wenn 3>eÎov ubcop nicht ev rcp eibsi ist, wie kann Demokrit 
dann sagen: tö ev Eiboç toieî Trqv rœv ttoXXcov èvépyeiav;1 
und wenn tteiov ubcop nicht ev tco àpittpcp ist, wie ist es 
dann eine Einheit?2

Äusser diesen beiden Abhandlungen sind noch Reste 
einer dritten überliefert.3 Da sie ein Kommentar zu Demo­
krit ist, wäre zu erwarten, dass man hier praktische Auf­
schlüsse finden würde. So ist es aber nicht. Der Christ be­
handelt nur das erste Rezept, worin schon Zosimos die 
ganze Kunst zu finden meinte, und ubpapyopov darin wird 
als $eîov ubcop,4 ôœpa payvpoiccg als tö Xeuxöv öuvttepa5 er­
klärt, was indessen wieder dasselbe wie tteiov ubcop sein soll. 
So erhält man zwei Arten von O’EÎov ubcop, die aber Teile der­
selben Einheit sind, rà buo tteîa ev éoti öuv^Epa, wie Zosimos 
sagt,6 warum es gilt, die Einheit zu suchen, die die beiden 
Arten des tteiov ubcop umfasst. Hier endet das Fragment, 
in allen Handschriften7 folgt aber IV 6, worin das Verhält­
nis zwischen dem Ganzen und seinen Teilen behandelt 
wird, ein Thema, das auf die alte Akademie zurückgeführt 
werden kann und hier sicherlich von demselben neuplato­
nischen und christlichen Verfasser behandelt wurde.

Nach diesen Abhandlungen unterliegt es kaum einem 
Zweifel, dass die Alchymie im VI—X7II Jahrh. von den Neu-

1 405,8 f.
2 407,10 f.
8 VII. Von demselben Verfasser, oder jedenfalls von einem ihm nahe­

stehenden, ist die Abhandlung von der Musik und Alchymie (VI 15, 1—8), 
die mit einem Resumé von Svvot]?i<; beginnt; sie ist von Interesse hin­
sichtlich der byzantinischen Kirchenmusik, lehrt aber keine Alchymie 
(§ 9 ff. sind späte Nachträge).

4 397,5 f.
5 399,3.
0 399,9.
7 Nur nicht in M., die verkehrt eingebunden ist.
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platonikerii zur Schullektüre gemacht wurde. Davon stam­
men diese Kommentare, die ohne praktischen Nutzen sind, 
daher die Lexika,1 die sich ringsum in den alchimistischen 
Handschriften linden, daher erhalten wir Auszüge xarù 
TTÄdvog von Demokrit“ und von Zosimos,1 2 3 wie von den 
Schriften, die sonst in der Schule gelesen wurden — das 
eine wie das andere ohne Bedeutung für die praktische 
Alchymie. Wenn man bedenkt, wie hermetische und chal- 
däische Philosophie bei den späten Neuplatonikern mehr 
und mehr Platon und Aristoteles verdrängen, versteht man, 
dass die Zeit kommen musste, wo die Alchymie bei den 
Neuplatonikern Pflege fand. Sie war mit der orientalisch 
gefärbten Philosophie, die ihnen so sehr zusagte, nahe 
verwandt, und sie halte eine, wenn auch nur geringe, Ver­
bindung mit dem Christentum, was ein Vorzug wurde, als 
die Neuplaloniker Christen wurden. Der technische Inhalt 
der alten Alchymie, in Allegorien gekleidet und auf der 
populären Form der aristotelischen Weltanschauung ge­
baut, wurde ein guter Ausgangspunkt für die Art interes­
sierter aber zufälliger Diskussionen über physische Gegen­
stände, die den Neuplatonikern gefiel. Und endlich ist nicht 
zu vergessen, dass die Alchymie unter der allerhöchsten 
Protektion von den Neuplatonikern gepflegt wurde. Die al- 
chymistische Produktion des Olympiodor ist dem Justinian 
gewidmet, die letzte Vorlesung des Stephanos wurde in 

1 Das Lexikon, clas im Anfang der Ausgabe von Berthelot steht, be­
zieht sich auf die älteste Alchymie, was Ausdrücke wie: ’A<ppobtTi]<; 
OTieppa, àpyvpeov vâp.a, bpcAovroç /oXif, 7tî|Xôç ’Htpaiofov usw. zeigen. Pe- 
tasios, der hier zitiert wird (15,3), hat auch ein Lexikon z. Demokrit 
geschrieben (356,2 f.), und ausserdem einen oder mehrere Kommentare 
(95,15 cfr. 97,17).

2 159 f.
3 215 f.

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 2. 10
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Gegenwart des Kaisers Heraklius gehalten, und die alchy­
mistischen Gedichte sind Hofpoesie.

VII. Stephanos und die alchymistischen Dichter.
»Der Christ« liefert den Schlüssel zum Verständnis des 

Stephanos. Die Vorträge des Stephanos, die in einer über­
schwenglichen, rhetorischen Sprache Alchymie, Christentum 
und Neuplatonismus vermischen, von Technik und Praxis 
der Alchymie aber keinen Begriff geben, wären als Fort­
setzung der alten Alchymie unerklärlich, sind aber eine 
direkte Fortsetzung der Schriften »des Christen«. Schon Zosi- 
iiios stand mit den Neuplatonikern in Verhältnis, und Olym- 
piodor war ein Vorsteher der neuplatonischen Schule, der 
von Alchymie schrieb; ihm folgten Verfasser wie Pelagios 
und »der Christ«, bei denen der technische Stoff der Al­
chymie immer mehr verschwand, bis dialektische Übungen 
für die Jugend der wesentliche Inhalt der Alchymie wur­
den. Der nächste Schritt ist der philosophische Professor, 
der die Alchymie ex cathedra doziert, in Vorlesungen, die 
christlichen Predigten sehr ähnlich sind, wie von einem 
Byzantiner in VII. Jahrh. zu erwarten war. Es gibt keinen 
Grund, nicht der Überschrift der Vorlesungen1 und dem 
anonymen Philosophen2 zu glauben, die den Alchymisten 
Stephanos mit dem Neuplatoniker Stephanos identifizieren, 
der 610 nach Konstantinopel kam und Professor der Phi­
losophie wurde.3

1 Ideler. Physici et medici Græci. II 199.
2 B. Al. Gr. 425,4 f.
s Usener (K1. Sehr. III 247 f.), der die Identität ablehnt, führt 

(p. 256 f.) statt eines Beweises nur allgemeine Wendungen an: die Al­
chymie sei verboten — davon wissen wir nichts —, man könne Ste­
phanos, dem Kommentator des Aristoteles, die alchymistischen Vorle­
sungen nicht zutrauen — dieser Behauptung gegenüber sei nur an Pro-
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Dasz die Abhandlungen des Stephanos Vorlesungen sind, 
geht nicht bloss aus den Überschriften hervor (Trpa^tg 
Tipœrq, TtpâEiç bevrépa usw.), und aus den Ausrufen, fin­
gierten Fragen und Antworten und direkten Anreden an 
ùpeiç1 und überhaupt aus ihrer Sprache, die auf Zuhörer 
nicht auf Leser berechnet ist;2 wenn es aber in Praxis IV 
(229,2 f.) heisst; öXrjv ovv von pvGTqpiou XEpicppdoac rqv 
brvaptv, pereÀevdopat XotTrov xai cpvdtxcoTaTpv cpépcov ftecopiav, 
i'va xai veapoi Tiaîbeç yenGåpevoi. vpg avTfjg yAuxad'ag xai 
ræv vf|ç docpiag pa^cov yåXa éx^pÅaCavrec; xai xaXœç èxvpa- 
(pévTEç ètù rà xpEtTTCo Tipoßcoöi, xai eideX&EÎv buvpoœvrai 
sic rà vœv 7TpoavXtcûv jipojwXaia, xai vœv àbvvœv Trpoava- 
XD^avvEg rà pvovqpia îôeîv bvvpS’ôôi usw.,3 oder wenn der 
Anfang der Praxis \T es als Aufgabe bezeichnet, die alten, 
rätselhaften Schriften auszulegen, vpiv bè eoixev wç è/Étppoôiv 

klos erinnert, dessen Verfasserwirksamkeit ebenso grosse Gegensätze in 
sich fasste. Und sehr wahrscheinlich liegt der späten Fälschung, der 
àTroTeXecsparixâ des Stephanos, die Usener veröffentlicht hat (ibid. 266 f.), 
eine echte Schrift des Stephanos zugrunde, die natürlich nichts von den 
Kalifen hatte, sondern dagegen die Weissagung, die Cedrenus (ibid. 257) 
dem Stephanos zuschreibt, enthielt; da sie nicht in Erfüllung ging, ist 
sie vermutlich echt. In diesem Fall geht die Einleitung mit der Erwäh­
nung der von Stephanos dozierten Disziplinen, die in der Fälschung 
ganz ohne Interesse ist, auf Stephanos zurück, der somit die Alchymie 
mit den Worten tùç /vpevTixàç oXX^yopi'ac; xai bvaevpsrov«; voqaeiç unter 
seinen Disziplinen nennt (ibid. 267,8).

1 Z. B. èyà> <ppàoœ to pvOxifpiov to àadxpvcpov xaS'cbc; àvcoxépco vuîv 
TipoXeXexTai (205,18). ovx ànoxpucpco vpîv xqc ipvoecoç rr(v àXp0f:tav 
(214,16). bei^CD vuîv xq<; xotavTpç xaxaoxEvqc xrjv ctp/rfv (217,16). àpxExôv 
vp.iv EOTco xrâv xoiovxcov aiviypaxcov to tov Xôyov aacpéç . . . i'va . . . eîç o^nv 
O-eaCEoO-e xàv xf)c Gotpiaç /apaxTi^pa. (230,32 f.).

2 Vgl. èxTEÎvai beî xà<; àxovQTivàc; xràv ôpyàvrav aîaftfi<jeiç (225,20). 
(tov&e tov ovYYpàppaToc; 199,10 ist sicherlich Glosse zu t^ èv xeP°’ 
TipaypaTEiac).

8 Es ist dieselbe Sprache die Damaskios gebraucht: eîbévai XPÜ> oTl 
xavxa ôvouaxà èoTi xai pi^uaxa tôv i)pexèpa>v œbivcov, öoat 7ioXv7rpay|u.oveîv 
exeîvo xoXpcàoiv, èv upoO-vpait; éoxqxvuôv tov âbvxov, xai ovbèv usv xrâv 
èxeivov è^ayyeXovarâv (tt. xœv Ttpœx. àp/. c. 4. Kopp.).

10*
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ctva/ainCcccllai xai G(?ETEpi£Eiv rå vxö xoXXœv ôocpœv ibpv- 
péva xai xaravrijoai ràç èxEivœv èvvoi'aç, xai ovtcûç Tipôç 
ro ßpa/vraröv pou 7Tovr[picc àcrrisvai — ist es klar, dass die 
Praxeis Vorlesungen für die Jugend sind.

Eine Sonderstellung nimmt Praxis IX ein, deren Titel 
btbaöxaXia Trpög LHpdxXeiov röv ßadiXsa ist. Die Echtheit 
dieser Überschrift zu bezweifeln, wäre grundlos, denn teils 
wurde dem Stephanos bekanntlich der Auftrag gegeben, der 
mangelhaften Bildung des Heraklius abzuhelfen,1 teils trägt 
die Vorlesung das deutliche Gepräge davon, dass sie vor 
dem Herrscher gehalten wurde. Die Gegenwart des Königs 
ist schon in der Einleitung bemerkbar, die sich an Gott, den 
himmlischen König wendet, seines Abbildes auf Erden aber 
nicht vergisst. In den andern Vorlesungen wird die Be­
schäftigung mit der Alchymie mit yupvaciag evexev be­
gründet, hier redet Stephanos, um die Sehnsucht des Kö­
nigs zu befriedigen.2 In sämtlichen XTorlesungen hat Ste­
phanos, der am liebsten jede Genauigkeit meidet, sonst nur 
zwei alte Verfassernamen genannt;3 ohne Zweifel geschieht 
es dem Herrscher zu Ehren, wenn er in dieser Vorlesung 
mit Verfassernamen förmlich um sich wirft. Nicht nur zi­
tiert er aber die Alten, sondern er hält sich an den Text, 
jedenfalls in höherem Grade als in den übrigen Vorlesungen; 
und das hat zur Folge, dass er sich mit Apparaten be­
schäftigen muss,4 obwohl er früheralle Apparate als 
Weltlichkeit gestempelt hat, und dass er bestimmte Stoffe 
empfehlen muss,6 deren Anwendung er früher absolut ver-

1 Usen. Kl. Sehr. III 292.
2 244,4.
8 236,25; 35.
4 245,5 f.
5 206,9.
6 247,16.
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worfen hat.1 Da er aber anfänglich sagt: ttciäiv èx't tö xpo- 
xeipevov èxavaÀeuôopai, und sich später in seiner Rede an 
mehrere Zuhörer wendet, bei denen er Kenntnis der neu­
platonischen Systematik voraussetzt,2 ist dies offenbar eine 
gewöhnliche Vorlesung, welcher Kaiser Heraklius beiwohnt.3

In der allen Liste4 sind drei alchymistische Schriften 
von Heraklius angeführt, keine davon ist aber in der Samm­
lung überliefert.

Die meisten dieser Vorlesungen beginnen und schliessen 
mit einem Gebet (solche Gebete haben wahrscheinlich sämt­
liche Vorlesungen ursprünglich eingerahmt). Diese Gebete 
sind ziemlich eintönig, von allgemein christlichem Inhalt, 
nur die Hervorhebung von Christus als fteoö öocpt'a und 
h’EoC Xöyoc zeugt von dem Byzantiner. Der Übergang zum 
Schlussgebet geschieht in der Regel durch einige Worte 
von der Herrlichkeit der Alchymie, die nur ein schwacher 
Schatten der Herrlichkeit des Reichs Gottes ist. Und im­
mer wieder wird eingeschärft, Gottes das Reich zuerst zu 
suchen, denn ohne die göttliche Gnade sei das Verständ­
nis der Alchymie unmöglich.5 Diese Mahnung ist an sich 
nur, was alchymistische Verfasser von Anfang an gelehrt 
hatten; bei Stephanos ist die Alchymie aber so geistig ge­
macht worden, dass diejenigen, die mit Apparaten und 
Stoffen verschiedener Art experimentieren, ungläubige Men­
schen genannt werden, die den Bauch zu ihrem Golt ge­
macht haben.6

1 206,1.
2 244,27.
s Wie früher erwähnt, wird diese Vorlesung (von 247,23) unterge­

brochen, indem eine andere Schrift in der Haupthandschrift den Schluss 
verdrängt hat; wie das Verhältnis in anderen Handschriften ist, geht 
aus der Darstellung von Berthelot nicht hervor.

4 Berth. Introduction. 174.
5 Am ausführlichsten Praxis IV Anf.
6 232,5 f. 233,5 f. vgl. 206,11 f.
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Für Stephanos war die Alchymie »die Philosophie«; 
was sie von den Ocopctrcc und Tivevpava der Metalle lehrte, 
waren Sinnbilder der Verwandlung, welche der fleischliche 
Mensch, um geistlich zu werden, erleiden muss;1 die al­
chimistischen Schriften waren, nach seiner Meinung, ein 
Übungsplatz für die Eingeweihten, wo der Gedanke den 
verborgenen Sinn finden lernte;1 2 und die Mischung von 
Neuplatonismus und Alchymie, die er vorträgt, war die 
Philosophie, die den Menschen Gott gleich macht.3 Daher 
kann Stephanos einen losgerissenen Satz aus einem Rezept 
nehmen und darüber wie über eine Bibelstelle predigen — 
œ <~évct puörppta. co ^apàbo^a ëpya, œ öocpiac ^poßÄppara 
beginnt er, und dann kann jede philosophische oder reli­
giöse, erbauliche Betrachtung folgen.

1 215,32.
2 207,30.
3 224,27.

Losgerissene Sätze neuplatonischer Philosophie finden 
sich in all den Vorlesungen zerstreut; zwei längere Stücke 
derartiger Philosophie lindet man auch. Praxis II beginnt 
mit einer Auseinandersetzung, die (auch des schlechten 
Textes wegen) sehr unklar ist, von der Monade als Aus­
gangspunkt in Arithmetik, Geometrie, Stereometrie, Musik 
und aller Bewegung des Menschen und des Kosmos. Diese 
Auseinandersetzung hängt mit den neuplatonischen Zahlen­
theorien und Zahlenspekulationen zusammen, die sich in 
den mathematischen Schriften finden, die fast jeder neu­
platonische Scholarch schrieb, und worin die Lehre von 
der Monade seit Nikomachos und Theon eine grosse Rolle 
spielt. — Praxis VI beginnt mit einer kurzen Übersicht 
über die Grundbegriffe der neuplatonischen Philosophie. — 
Praxis V ist ein wahrer Hexentopf, worin die vier Ele­
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mente mit ihren aristotelischen Eigenschaften, wie sie in 
Medizin und Alchymie vorkommen, die zwölf Zeichen des 
Tierkreises, die vier Jahreszeiten, die sieben Planeten mit 
den sieben Farben, die sieben Perioden, die vor Christi 
Wiederkunft verlaufen sollen, und die Lehre von der Drei­
einigkeit vermischt sind. Es ist schwer, sich in einen Ge­
dankengang hineinzusetzen, dem dieses Hirngespinst der 
höchste Ernst ist.

Was die technische Seite der Alchymie betrifft, erklärt 
Stephanos, dass die Alten »die Kunst« verheimlichen woll­
ten, warum sie die Namen der mannigfaltigen Stoffe be­
nutzt haben, um den einen das Mysterium bewirkenden 
Stoff zu bezeichnen oder vielmehr zu verhehlen.1 Praxis I 
ist eine Lobpreisung dieses einen Stoffs, der mit hundert 
mystischen Namen bezeichnet wird, über den aber keine 
einzige klare Äusserung zu finden ist. Es ist indessen sehr 
schwer, eine klare Äusserung in der alchymistischen Ver­
fasserschaft des Stephanos zu finden.

Er behandelt die alchymistischen Texte mit der grössten 
Willkür und Verdrehung. Mit Vorliebe führt er die sym­
bolischen Benennungen an. Diese Namen, die immer klang­
voll, oft sonderbar und oft schön sind, haben ihn völlig 
berauscht, er kann sie ohne Erklärung oder Verbindung 
zu Dutzenden herrechnen.2 Die wenigen alchymistischen 
Sätze, die er zitiert, treten als ekstatische Ausrufe ohne Zu­
sammenhang mit dem Text, ohne Motivierung auf; so 
wiederholt er sie einmal um das andere mit wenigen Zeilen 
Zwischenraum. Oder er legt sie völlig sinnlos aus, z. B. 
den Satz : ovbèv vTioXéXeuirai, ovbèv vörepei, xXqv rpc ve- 
tpéXpq xai roh vbarog p äpdig. Dieser Satz ist der letzte in

1 234,4 f. 213,27 f.
2 199,13 f. 204,4 f. 206,18 f.
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in Pli. et M. und bedeutet nur, dass hier alles mit Aus­
nahme der Destillation beschrieben ist. BXétteiç rov àpycuo- 
rctrov, sagt Stephanos,1 ovy öpäc ti cwiEtppvaTo ô öocpdg; 
ovTcoç cdviTTErai cbg teXei'coc, und er erklärt den Satz als 
einen Befehl, sich des kilikischen Safrans, Anagallis, poli­
tischen Rhabarbers und anderer Flüssigkeiten und der 
Steine und Metalle und allerlei Kamine und Apparate zu 
enthalten! In Praxis VII greift er diejenigen an, die sagen, 
dass es schwer sei, Gold zu machen;2 der Angriff wird 
dadurch begründet: ctpct ovx ijxovcag ccutou rov tpiXocötpov 
XÉyovroç, on Ttép Eönv suyepéc ; in Ph. et M. heisst es frei­
lich : svysptog bè yevpOETai3 — indessen nicht von dem 
Gold machen, ttövtiov pä bedeutet nach Stephanos nicht 
politischer Rhabarber, sondern rrovrtov enthält eine An­
spielung auf den Mörser, der dieselbe Farbe wie das Meer 
hat, und pä bedeutet: was in den Mörser hiesst?

Wenn man sieht, was Stephanos als »demokriteische« 
Lehre ausgibt, befällt einen zuweilen ein Zweifel, ob Ste­
phanos Ph. et M. je gelesen hat, und folgende Erwägungen 
geben dem Zweifel neue Nahrung. Die beiden Sätze, wel­
che Stephanos am häufigsten zitiert, entweder je für sich 
oder zusammengekettet: ti ùpîv xai Tij TtoXXp u\p, Evdç 
ôvTog tov cpvöixov xai piece CpVÖECüC VlXCOÖI^g to xctv und : 
co cpuGEtc ovpavicti cpudECOV bnpiovpyoi weichen nicht bloss 
von Demokrit0 ab durch die Bedeutung, die er ihnen bei­
legt, sondern sie haben auch eine andere Form als bei 
Demokrit, wogegen sie mit der Zitierung des Pelagios

1 205,31 f.
2 232,16 f.
3 45,26.
4 234,12 f. Diese Auslegung, wie überhaupt seine Manier zu kom­

mentieren, erinnert, wie man sieht, an »Synesios«.
5 49,20; 36. 46,22.
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stimmen.1 Auch der Satz, den Stephanos so völlig verkehrt 
auslegt: oùbèv ÛTroXéÂetTïrai usw., wird von Pelagios ange­
führt.2 Äusser diesen drei Sätzen zitiert Stephanos aus Ph. 
et M. die drei Refrainsätze, die natürlich in jedem Kom­
mentar zu tinden waren; ferner zitiert er den Anfangssatz 
der Rezepte (Xaßcov ebpapyopov usw.), der wahrscheinlich, 
seitdem er von Zosimos zum Inbegriff der ganzen Kunst 
gemacht wurde, auch in den meisten Kommentaren zu 
treffen war. Von den Rezepten hat er sonst nur eins,3 oder 
jedenfalls das meiste davon, freilich durch eingeschaltete 
Bemerkungen zersplittert, aber doch so ziemlich vollstän­
dig. Da aber nicht nur dieses Rezept, sondern die meisten 
der eingeschalteten Bemerkungen und Zusätze bei einem 
Kommentator sich finden,1 wird es sehr wahrscheinlich, 
dass Stephanos Ph. et M. nur aus zweiter Hand, durch 
die Kommentare, gekannt hat. Die ältesten Alchymisten da­
gegen, die ihm für seine rhetorischen Prästationen viel 
mehr Stoff als die Rezepte darboten, hat er sicherlich di­
rekt verwertet.

Ein späterer Kommentator nennt Olvmpiodor und Ste­
phanos oi véoi TTccvöocpoi.5 Es wurde schon erwähnt, welche 
Rolle das Wort Tictvôotpoç bei den byzantinischen Dichtern 
spielte. Theophrast6 schildert im Anfänge seines Gedichts 
den Alchymisten als röv %dvcfo(pov, der Meister ist in der 
Rhetorik, Astronomi, Medizin, Naturwissenschaft im weite-

1 257,13. 260,14.
2 260,19.
3 B. Al. Gr. § 20. — Steph. 235,22 f.
4 Steph. 235,37 f. vgl. B. Al. Gr. 179,6 f. Dass es nicht der Kommen­

tator ist, der Stephanus benutzt hat, geht daraus hervor, dass der Kom­
mentator den Gegenstand ausführlicher behandelt und von der Rhetorik 
des Stephanos nichts hat.

5 128,19 vgl. 425,10.
6 Ideler 328 f.



154 Nr. 2. Ingeborg Hammer Jensen:

sten Umfang, darunter Kenntnis der heimlichen Kräfte 
sämtlicher Stoffe. Dieses Bild ist nicht aus der Luft ge­
griffen. Stephanos, der Kommentator der rhetorischen 
Schriften des Aristoteles,1 der von der Astronomie geschrieben 
hatte, des in seinen Vorlesungen durchschimmern lässt, 
dass er sowohl in der Medizin1 2 als in der Astronomie 
wohl beschlagen ist, war wirklich der Typus des véoç 
Trdvöocpog. Und so verwirklichte er auch das Ideal der 
späten Neuplatoniker, auch für sie umfasste die »Philo­
sophie« alles Wissen und alle Kentnisse, sie war ré/vq 
re/vcbv xai emorppr) c^iörpucov.3 Wie weit er entfernt war 
von dem Traum der alten Alchymisten von ô irdvcotpog, 
dessen Alwissenheit Ahnacht ist, hat er sicherlich nicht 
geahnt.4

1 In dem überlieferten Komm. z. tt. éppqv. finden sich, wie zu er­
warten war, keine Berührungspunkte mit der Alchymie; das Ausrechnen 
aber von ô àpiO-jub^ rcôv èx rov vnoxeipévov xai xaTriyopovpévov cvyxet- 
pévœv TtpoTccöerav zu 144 (25,1 f. Hayd.) und von tœv perà rpoxov xporà- 
GEcov zu 1296 (ibid. 55,8) erinnert ja an die 135 Kombinationen des 
»Christen«. Prax. VI des Stephanos zeugt auch von der Freude, die ein 
leeres Spiel mit Zahlen bei ihm erweckt.

2 211,16 f. 220,29 f. 229,19 f.
8 Elise proleg. phil. 20,18 f.
4 Praxis III hat die Form einer Abhandlung, der Unterschied zwi­

schen dieser Praxis und den anderen Vorträgen ist auffallend. Da der 
erste Satz der Prax. III ein Nebensatz ist, der vom letzten Satz des 
völlig unverständlichen »Briefs an Theodoros«, der zwischen Prax. II. u. 
Prax. III steht, abhängig ist, und die Überschrift dem Inhalt gar nicht 
entspricht, ist die Überlieferung hier offenbar verdorben.

Die alchymistischen Dichter gehören sicherlich in 
die Zeit des Stephanos; ihre Auffassung von der Alchymie 
fällt ganz mit der seinen zusammen, und diese Auffassung 
drücken sie mit denselben Worten wie er aus, in jedem 
Gedicht lindet man dieselben Vermahnungen, ein christliches 
Leben zu führen, man findet dieselben ekstatischen Wort-
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reihen wie bei Stephanos.1 Wie Stephanos schöpfen diese 
Dichter aus der ältesten Alchymie; es wird ausdrücklich 
im Anfänge eines jeden Gedichtes2 hervorgehoben, dass die 
Aufgabe, die sie sich gestellt haben, die Erläuterung der 
alten, rätselhaften Schriften ist; sie geben aber ausführ­
licheren und glaubwürdigeren Bescheid von der vordemo- 
kriteisclien Alchymie als Stephanos, warum sie auch in 
vollem Masse bei der Erwähnung der ältesten Alchymie 
verwertet wurden.3

Schluss.
Von den Kommentaren, die später als Stephanos sind, 

soll einer genannt werden, weil so viel davon übrig ist, 
nämlich der Kommentar des Verfassers, der in den Hand­
schriften als àvETuypacpoç cpiXôôocpoç bezeichnet wird.4 Aus 
seiner Abhandlung geht hervor, dass er später als Stephanos 
ist, den er öfters zitiert, offenbar aber nur durch Lesen 
kennl.5 Äusser Stephanos zitiert er vereinzelte Sätze von

1 Theophr. 334,2 f.
2 Theophr. 328,17 f. Hieroth. 336,12 f. Arch. 343,25 f.
3 Wenn das Gedicht des Heliodor den Titel: Trpoç ©eoboGtov tov 

péyav |3acm\ea (Fabric. B. G. VI 774.1726) trägt, wird der alchymist. 
Dichter ohne Zweifel mit dem Verfasser von Aethiopica, der unter Theo­
dosios schrieb, verwechselt; denn man findet sonst keine Spuren einer 
Verbindung mit der Alchymie bei Theodosios. Das Gedicht ist freilich 
an einen Herrscher gerichtet (S-etÖGTETtTe xax câxppov péSrav v. 18; ava^ 
7iav£ju.<ppov evoeßeGTctTE äyaXpa xiaibeiac re TeioeixeXov v. 32), dabei muss 
man wohl an Heraklius denken.

4 In der geringeren Hdschr. A, worin die Abhandlung sich an drei 
verschiedenen Stellen findet, trägt das eine Stück die Überschrift: Iœàv- 
vov tov eveßeiyxa xrepl ti]<; Teiaç ré/vTy^ (B. Al. Gr. 263). Diese Überschrift 
muss auf einem Missverständnis beruhen, denn »der anonyme Philosoph« 
selbst nennt unter den Koryphäen der Alchymie diesen rätselhaften Jo­
hannes als Vorgänger des Demokrit (424,13). Die Abhandlung des Ano­
nymen ist in Goll. alch. in drei Stücke geschnitten: VI 14. III 6. IV 3. 
(Die Lesarten der Haupthdschr. stehen in Add. et Corr.)

5 425,6 f.
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Hermes und Ostanes, ein Dutzend Fragmente von Zosimos 
und beinahe ebenso viel von Demokrit; Olympiodor zitiert 
er direkt nur ein paarmal, benutzt ihn aber oft.

Seine Zitate sind, was Demokrit betrifft, wo wir ihn 
kontrollieren können, ganz unzuverlässig. So z. B. ist 
126,11 f. eine Kontamination von zwei Rezepten des Demo­
krit (§ 6. § 11), die er als ein Rezept wiedergibt, das durch 
seine Auslegung etwas dem Demokrit völlig Fremdes wird. 
Eigene Zusätze gibt er als Worte des Demokrit.1 Er schreibt 
immer das sinnlose öriypa xPröo^v2 als Zitat von Demokrit, 
wo dieser ibpypa xpvöoö hat.3 Statt vvftov4 hat er pvrecoc;5 
mit der Erklärung, dass die Alten ö in t änderten, wie sie 
auch 3“ statt r und daher Xiffov statt Xtrov schrieben;6 in 
ähnlicher Weise erklärt er rapixeveiv als rd pefftpa xE^v-7

Seine realen Auslegungen haben denselben Wert wie 
seine etymologischen; sie sind denjenigen der früheren 
Kommentatoren ähnlich, enthalten aber mehr Aberglauben 
und mehr Wortspiele. Charakteristisch ist seine Auslegung 
von uoXvßboxaXxog als »die Monade der trisubstantiellen 
Komposition«8 — offenbar hat er dabei an die Lehre der 
Dreieinigkeit gedacht. Seine Abhandlung, die für das Ver­
ständnis der alten Alchymie wertlos ist,9 hat für die spätere 
Alchymie kaum Bedeutung gehabt. —

1 Z. B. 120,15 f. 125,4.
2 Z. B. 119,11. 126,12.
3 44,16.
4 44,9.
5 119,17.
6 432,3 f.
7 433,6.
8 133,23.
9 Von den darin enthaltenen Zitaten abgesehen. — VI 13 wird ihm 

auch zugeschrieben; das Stück scheint ein Resumé zu sein, das einmal 
den Schluss einer längeren Abhandlung bildete.
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»Der anonyme Philosoph« vertritt die letzte Phase der 
griechischen Alchymie; denn wenn auch später auf grie­
chisch von der Alchymie geschrieben wurde, war es in 
einer neuen Periode, als man unter dem Einfluss der Araber 
wieder zu experimentieren angefangen hatte. In Kommen­
taren dieser Art findet man also die letzten Spuren der 
griechischen Alchymie als schlechte Etymologien — was 
eigentlich nicht völlig sinnlos ist; gefielen doch Wortspiele 
den alten Alchymisten so sehr.

So endet die Geschichte der griechischen Alchymie, die 
einmal, da der Kampf um das Dasein besonders schwer 
war, durch eine Entdeckung und eine Erfindung, als eine 
späte Blüte der hellenistischen Wissenschaft geschaffen 
wurde; in einer religiösen Gemeinde, deren Religion ihren 
Anhängern die Herrschaft über die gesamte Natur ver­
sprach, wurde sie das Mysterium, das die Erlösung bringen 
sollte. Da die Alchymie aber die grossen Hoffnungen nicht 
erfüllte, wurde das Mysterium der Menge preisgegeben, und 
wenn es auch meist ein Gegenstand des Gelächters wurde, 
gab es doch immer einige, welche durch die Sucht des 
Goldes zur Beschäftigung mit den Apparaten und Öfen an­
geregt wurden; so war es zur Zeit des »Demokrit«,1 wie 
zu der des Olvmpiodor1 2 und Stephanos.3 Was diese Gold­
macher leisteten, ist in keinen Schriften überliefert, denn 
sie verachteten alle Theorien und Schriften; so lautet ihr 
Zeugnis.4 Die alten Schriften gingen indessen nicht ver- 

1 47,4 f.
2 72,19. 73,21 f.
3 206,11 f. 232,15 f.
4 Aus den mittelalterlichen technischen Stückender alchym. Sammlung, 

wie aus Mappæ clavicula und Compositiones ad tingenda ist es vielleicht 
möglich, Auskünfte über die Leistungen dieser Leute zu erhalten, die mehr
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loren, ab und zu riefen sie die alten Träume wieder ins 
Leben, zur Zeit des »Demokrit« wie bei Zosimos. Und die 
Beredsamkeit des Zosimos wurde daran schuld, dass die 
Alchymie mit kaiserlicher Protektion von den Neuplatonikern 
in Pflege genommen wurde.

Und nicht nur Stephanos und die Dichter haben noch 
die alten Schriften gehabt, auch Kommentatoren, die später 
als Stephanos sind,1 scheinen sie noch aus erster Hand zu 
benutzen. Die Frage, wie lange sie existiert haben, hängt 
mit der Auffassung der Haupthandschrift M. (ca. XI Jahrli.)2 
zusammen. Ist der Zweck dieser Handschrift eine Samm­
lung von den Byzantinern und Neuplatonikern (mit Ein­
schluss des »Demokrit« und seines Kommentars »Synesios«) 
zu geben, ist es möglich, dass die alten Schriften noch im 
X. Jahrli. existierten, dass man aber kein Interesse an 
ihnen hatte. Der fragmentarische Zustand, worin sowohl 
Demokrit, Zosimos, Olympiodor, als überhaupt die Kom­
mentare vorliegen, deutet indessen eher darauf, dass man 
alles, was zu finden war, gesammelt hat; in dem Fall exi­
stierten nur Stephanos und die Dichter vollständig im 
X.—XI. Jahrli., von Demokrit, Zosimos und den Neupla­
tonikern gab es nur Reste, und die alten Schriften waren 
völlig verschwunden.

Da Synkellos noch im VIII. Jahrh. eine Schrift von 
Zosimos zitiert, die in M. sich nicht findet, scheinen die 
Werke des Zosimos z. T. zwischen dem VIII. und X. Jahrh. 
verloren gegangen zu sein; in derselben Periode ging walir-

Handwerker als Alchymisten waren (denn sowohl das religiöse wie das 
wissenschaftliche Moment fehlte offenbar ihrem Streben).

1 Wie der Verf, von III 16 und »der Anonyme«.
2 Oder des noch älteren Hsfttvpus, den die alte Liste in M. reprä­

sentiert.
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scheinlich das meiste der übrigen alchymistischen Literatur 
zugrunde.1

1 Photios (170 p. 117 Bekk.) resümiert ein Werk, worin Zeugnisse 
für das Christentum aus griechischen, persischen, chaldäischen und an­
deren Schriften und auch aus frâv /npevTixcnv Zracnuov Xdycov angeführt 
waren. Den Namen des Verfassers kennt Photios nicht, weiss aber, dass 
er nach der Zeit des Heraklius lebte.

Færdig fra Trykkeriet d. 20. September 1921.
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enne undersøgelse er en fortsættelse, videreførelse og
JLv på nogle punkter berigtigelse av tanker jeg har frem­
sat i »Sprogets logik« (1913, universitetsprogram). Jeg op­
stillede dær en »rangforordning« imellem sproglige elementer 
(ord, ordgrupper), således:

I primær
II sekundær
III tertiær,

hvortil kan komme IV kvaternær, V kvinær osv, der dog 
sprogligt ikke spiller nogen rolle da de behandles ganske 
som de tertiære elementer. Vi kan ta som exempler: en 
voldsomt (III) (/vende (II) hund (I) eller: hunden (I) gøede (II) 
voldsomt (III); føjer vi ordet ualmindeligt til voldsomt i de 
to forbindelser, biir det kvaternært (IV). For tredie-rangs 
elementerne har jeg brugt benævnelsen »underled« (eng. 
»subjunct«); IV biir da underleds underled eller under- 
underled.

Ranginddelingen står i en viss forbindelse med, men 
er ingenlunde identisk med, den kendte inddeling i sub­
stantiver (I), adjektiver og verber (begge II) og adverbier 
(III). Substantiver osv er ordklasser, og ved inddelingen i 
forskellige ordklasser skal der tages et væsentligt hensyn til 
rent formelle forhold, der ikke spiller nogen rolle ved rang­
skalaen. Et substantiv står ofte som primært, men ingen­
lunde altid: vi har det som sekundært fx i genitiv i grevens 

1*
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hund, uden dette kasusmærke fx i eng. the top brandi; 
som underled (III) har vi et substantiv i »han blev dær en 
måned« osv. En bisætning (bedre: ledsætning) kan efter 
omstændighederne ha første, anden eller tredje rang: lino 
intet vover (I) intet vinder | den mand som intet nouer (II) 
vinder intet | hvis du intet vover (III), vinder du intet. 
Ligeså andre ordgrupper.

Da de tertiære elementer ikke gir anledning til videre 
bemærkninger, skal jeg nu helt forlade dem for at holde 
mig til forbindelserne mellem primære og sekundære ele­
menter. Vi får to forskellige arter av saadanne forbindelser, 
som vi kan betegne som A- og B-forbindelser.

A.
Hertil hører forbindelser som en stor (II) hund (/) | en 

gøende (II) hund (I): det sekundære ord er adled (adjunct) 
til det primære overled.

Bl.
Her har vi fx tilfælde som hunden er stor | hunden 

gøede: det sekundære ord viser sig som prædikativ efter 
»kopula« (er) eller som linit verbum, hvad jeg i det følgende 
for kortheds skyld vil kalde »et finit«; det primære ord er 
subjekt.

At der er en typisk forskel på de nævnte to arter av 
forbindelser, er det let nok at se, vanskeligere dærimod 
(som overalt hvor man har med grundbegreber at gøre) 
at bestemme skarpt og klart hvorpå forskellen beror. 
Wiwel (Synspunkter for dansk sproglære, 1901) finder 
det karakteristiske for de forbindelser jeg har kaldt B, i 
at de er avsluttede, hvad der gir en egen slags tilfreds­
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stillelse og viser liv og konsentrasjon, medens A-forbindel- 
serne er stive og mangler avslutning. Særligt for B er at 
der i reglen i dem findes et verbum (et finit), og en sæt­
ning defineres da som en ordforbindelse med dette ejen­
dommelige avsluttede og sammensluttede præg som verbet 
gir. Men hans egne exempter viser at der ikke altid er et 
finit i en sætning, og jeg vil ikke betænke mig på at bruge 
navnet sætning om fire sådanne ytringer som kør! | fær­
dig! I cwgang! | ousted! — der alle er »avsluttede« i høj 
grad, selvom de hører til fire forskellige »ordklasser«. De 
nævnte sætninger er alle eenleddede sætninger (Spr. log. 
40 IT.) — men det vi her skal beskæftige os med er ord­
forbindelser bestående av to led.

Meget nær beslægtet med Wiwels opfattelse er den hos 
Wundt og Sütterlin, der taler om »geschlossene« (wort- 
verbindung, gruppe) = mit B og »offene« = mit A.1

1 Om Pauls opfattelse av attributforholdet (adled, A) som et svæk­
ket, (abgeschwächtes, degradiertes) prædikat se Spr. log. 63 f. Fra et 
logisk synspunkt må det også siges, at når »et sygt barn« således op­
fattes som = »et barn som er sygt« og sygt dærfor også i den første for­
bindelse opfattes som et slags prædikativ, overser man det vigtige 
moment at den sidste forbindelse indeholder det relative pronomen, 
hvis funksjon det jo netop er at gøre det hele til et adled. Gøende biir 
jo dog ikke et svækket gøer, fordi en gøende hund = en hund som gøer. 
Dærimod kan man med Peano sige at som og er er som en positiv 
og negativ tilføjelse av samme størrelse, der altså ophæver hinanden 
(som = 4- er, eller 4- som = -j- er).

Noreen (Vårt språk 5.143) deler sit begreb »konnexion« 
i »predikativ konnexion = predikation«, hvorved forstås mit 
B, og »adjunktiv konnexion = adjunktion« svarende til mit 
A, og bestemmer forskellen mellem dem som den mellem 
en »skeende« og en »skedd förknippning« — det vil vel 
sige at forskellen beror på om tankeknytningen finder sted 
i udsigelsens øjeblik eller allerede har fundet sled tidligere, 
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et interessant synspunkt, som jeg dog ikke kan tillægge 
afgørende vægt.

De nævnte forfattere lægger hovedvægten ved B-forbin- 
delserne på tilstedeværelsen av et linit; og det kan jo ikke 
nægtes at dette i alt fald i vore vest-europæiske sprog 
spiller en meget stor rolle, og at forskellen mellem A- og 
B-forbindelserne træder klart frem i tilfælde som de nævnte. 
Men det fortjener at fremhæves at der er en mængde an­
dre forbindelser der udhæver sig fra A, og som dog ikke 
indeholder noget finit, medens de på den anden side har 
væsentlig lighed med de omtalte finitforbindelser. Det er 
dem vi nu skal beskæftige os med.

B2.
Først har vi de såkaldte »nominale sætninger«. Disse 

er yderst almindelige, både i sådanne sprog som ikke har 
uddannet noget »kopula«, og i andre der vel har et sådant, 
men hvor det ikke bruges i så udstrakt et omfang som 
hos os, fx russ. dom nov ‘hus nyt’, d. v. s. ‘huset er nyt' 
(men efter A: dom novyj ‘nyt hus, det nye hus’). Men selv 
i sprog som dansk eller engelsk er denne type langt almin­
deligere end man skulde tro efter de almindelige fremstil­
linger: jeg har givet en del exempter i Spr. log. 66, således 
En dejlig redelighed, denne her! | Et skrækkeligt bæst, den 
Christensen! | Lykkelig den der kan holde sig udenfor 
døgnets strid! Jeg kan ikke indrømme at vi her har »ufuld­
stændige hovedsætninger« som det siges fx i Sandfeld, 
Bisætn. i moderne fransk 28; i »Skade at hun veed det alt­
for godt« er efter min mening skade det foranstillede præ­
dikativ og hele den med cd indledede ledsætning subjektet: 
det vilde kun svække det hele og gøre det uidiomatisk, 
om man vilde tilføje det er, der ved en anden ordstilling 
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er nødvendigt: Den Christensen er et skrækkeligt bæst | At 
hun veed det er skade.

Bl og B2 har det tilfælles at der ved dem er det av- 
sluttede som Wiwel talte om, og dærfor regner vi dem 
begge til »sætninger« (»hovedsætninger«). Men vi kommer 
nu til B-forbindelser der ikke er således avsluttede og selv­
stændige, men tvertimod kun er led i en større helhed, 
med andre ord sætningsled. Her får vi en hel række ad­
skilte tilfælde, hvorav nogle er så vel kendte at jeg kun 
behøver ganske kort at henvise til dem — men sammen­
stillingen av dem til en hel fællesklasse er næppe gjort før.

Istedenfor benævnelsen B-forbindelse skal jeg i det 
følgende bruge ordet nexus.

B3.
Akkusativ med infinitiv: jeg hørte hende synge. Her er 

hele forbindelsen hende synge objekt for hørte, og dens to 
bestanddele står nøjagtigt i samme forhold til hinanden 
som i Bl-forbindelsen hun synger. Ligeså i »Jeg bad hende 
synge« | 1 made him come | I caused /um to come. Mikkel­
sen (Dansk ordføjningslære s. 109) og andre taler her om 
et »udfyldende navnemådesled«; hende er efter ham objekt 
(genstandsled) for hørte, idet det dog (§ 39) »tillige er 
grundled (subjekt) for navnemåden« — rigtigere er det at 
kalde hele forbindelsen for objekt for hovedverbet og sige 
at den består av to led, som vi for at undgå forvexlinger 
ikke tør kalde subjekt og prædikat, men foreløbig beteg­
ner ved bogstaverne S og P. Dette P er her et verbum, 
men ikke et finit.
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B 4.
Toleddet objekt. Exempel: jeg fandt buret tomt. Herser 

vi tydeligt forskellen fra A-forbindelsen »jeg fandt det tomme 
bur« eller »et tomt bur«. Mikkelsen (56) vil dog også her 
opfatte buret som objektet (genstandsleddet) og tomt som 
»tilstandsbetegnelse til genstandsleddet«, hvad der nok pas­
ser på nogle av hans exempter, fx »han spiser sin mad 
altfor varm«, (forskelligt fra sm altfor varme mad), men 
langtfra i alle tilfælde. Klarest ses dette i sætninger som 
jeg fandt fuglen flojet (fandt altså netop ikke tuglen !) eller 
»han fik fingeren hugget av« (men: lægen fik den avhuggede 
finger : A).

Her som i B 3 er hele forbindelsen objekt, og den består 
her som dær av hvad vi kalder et S, der er parallelt 
med et subjekt i en sætning, og el P, der i de nævnte 
exempter er et partisipium, men naturligvis også kan være 
et adjektiv: han gjorde hende ulykkelig, et substantiv: vi 
kaldte ham Tyksak | they made him President, og endelig 
et adverbium eller præposisjonsforbindelse : han slog flasken 
itu (i stykker) | hun gjorde forlovelsen forbi | what makes you 
in such a hurry? — kort sagt alt det der i en almindelig 
sætning kan være prædikativ efter verbet er.1

På engelsk får vi her en karakteristisk forskel mellem 
he found Fanny not at home, hvor nægtelsen hører til den 
avhængige nexus (fandt at hun ikke var hjemme), og he 
did not find Fanny at home, hvor den hører til det finite 
verbum.

1 forbindelser som de drak Jeppe fuld | de drak Jeppe

1 P knyttes tit, især nar det er et substantiv, til S ved hjælpeordene 
som, for, til: jeg betragter ham som et fee | vi anser hende for en dygtig 
husmoder | de udnævnte ham til deres fører. På samme made også i 
flere av de neden nævnte tilfælde. Andre sprog har tilsvarende for­
bindelsesord.
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under bordet, er det umiddelbart indlysende at objektet ikke 
er Jeppe, men at hele forbindelsen er (resultat)objekt. 
Dette viser sig også klart når vi ser at sådanne forbindel­
ser hyppigt forekommer som resultatobjekt efter intransi­
tive verber, altså sådanne som ellers slet ikke kan ha 
objekt: han lo sig fordærvet | hun græder sig øjnene ud av 
hadet, således også almindeligt på andre sprog, fx oldn. 
Snorra Edda ed. Jonsson s. 60 peir bidja hana grata Baldr 
or helju-, eng. Shakespeare LEE IV. 3. 334 A toilers eyes 
will gaze an eagle blinde | Lily was nearly screaming herself 
into a fit. På finsk bar man her P i den karakteristiske 
kasus translativ: äiti makasi lapsensa kuoliaaksi moderen 
lå (sov) barnet ihjel (til [at være] dødt) | hän joi itsensä 
siaksi han drak sig [fuld som et] svin (exemplerne fra 
C. N. E. Eliot, Finnish Grammar 128).

Det kan måske være tvivlsomt om man har lov til at regne 
de bekendte udtryk i fransk i beskrivelse som il a les yeux bleus 
et le nez pointu til B-forbindelser; de har ikke det samme præg 
som den almindelige A-forbindelse il aime les yeux bleus. I be­
skrivelser vexier forresten denne udtryksmåde med den med dansk 
og andre sprog stemmende, hvor legemsdelen opfattes ubestemt 
og hvor det er klart at vi har A-forbindelser, se fx Rolland Jean 
Chr. 8.84 Elle avait des sourcils épais, de beaux yeux larges, au 
regard humide, le nez petit et gros . . . un bec de canard, des 
lèvres grosses . ... le menton énergique . . .

Det er let at se at der er stor overensstemmelse mel­
lem B 3 og B 4; ja vi finder endog sommetider det samme 
verbum styrende begge konstruksjoner eller hinanden, som 
i Thackeray P. 2. 187 a winning frankness of manner which 
made most people fond of her, and pity her | Ruskin P 2.179 
a crowd round me only made me proud, and try to draw 
as well as I could | Wister R 11 he felt himself dishonored, 
and his son to be an evil in the tribe.
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B 5.
Nominativ med infinitiv. Når sætninger med akkusativ 

med infinitiv vendes om til passiv, stilles almindeligt 
nominativen forrest, dærpå det passive verbum og sidst 
infinitiven. På dansk findes sådanne forbindelser mest i 
bogsproget og, ejendommeligt nok, mest i tilfælde hvor 
den aktive konstruksjon med akk. med inf. ikke yndes: 
han siges (menes) at nitte komme kl. 5 | intet vides bestemt 
at være sket. (Karlen såes at gribe hesten, svarende til vi såe 
karlen gribe hesten). I andre sprog er konstruksjonen al­
mindeligere, således på engelsk: he is said (expected, supposed) 
to come at five | I am made (caused) to work hard, osv.

Skønt det her er nominativen alene der bestemmer 
verbets person, må vi som en uundgåelig følge av det 
synspunkt der her er anlagt på B3-forbindelserne, hævde 
at det virkelige subjekt ikke er denne nominativ, men 
kombinasjonen av den med den lidt derfra stående infini­
tiv: det der ventes er jo »he to come at live« (hans komme 
kl. 5), og det der frembringes er ikke »jeg« men mit ar­
bejde (I lo work hard). Nu må det samme gøres gældende 
ikke blot ved passive sætninger som de nævnte, hvor vi 
må rette os efter de tilsvarende aktive og indrette vor 
analyse efter dem, men også ved lignende aktive sætninger. 
Svarende til det danske »han synes at arbejde strengt« 
med den passive form synes har vi aktive formel* i flere 
andre sprog: he seems to work hard | er scheint hart zu 
arbeiten | il semble (paraît) travailler durement. Og vi må 
da hertil regne sådanne almindelige sætninger på engelsk 
som he is sure to come at five (ligeså med likely o. a.) | she 
happened to look up, osv. Disse forbindelser er historisk 
udviklede av udtryk hvor det der nu står i nominativ, 
stod som dativ; men som de nu er, må vi analysere dem 
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som tilfælde av »toleddet (duplex) subjekt« med he (she) 
som S, og to come, to look up som P i en nexus.

B6.
Nominativ med prædikativ. På ganske tilsvarende måde 

som ved B5 har vi for det første passive sætninger som 
pakken ønskes bragt til mit kontor, hvor det der ønskes, 
ikke er pakken i sig selv, men »pakken bragt« = dens 
bibringelse. Her kan man i aktiv sige »jeg ønsker pakken 
bragt«, men ligesom ved B 5 er der i B 6 en udvidelse 
av den passive konstruksjon i sammenligning med den 
aktive, idet man ikke gerne siger »jeg beder pakken 
bragt . . .«, men almindeligt siger »pakken bedes bragt til 
mit kontor«. (Dette er, såvidt jeg ser, ikke omtalt i Dahle- 
rups Ordbog over det danske sprog, hvor der s. 39 gøres 
opmærksom på konstruksjonen »bede sig fri« o. 1.) Andre 
exempter: han blev gjort ulykkelig, kaldt Tyksak, drukket 
fuld, drukket under bordet, Snorra Edda 60 at biöja, at 
Baldr væri gråtinn or Helju.

Ligesom ved B 5 har vi også her i nogle tilfælde aktive 
verber med den samme konstruksjon, især på græsk, fx 
Od. 8.532 alloùs mèn påntas elånthane dåkrua lefbon: han 
udgydende (dvs. det at han udgød) tårer undgik alle de 
andres opmærksomhed | Luk. 5.4 hos de epausato lalon 
(med partisipium, men når den engelske oversættelse har 
»when he had left speaking«, er der kun tilsyneladende 
overensstemmelse, for speaking er verbalsubstantiv som 
objekt for left, ikke partisipium som P til he som S).

B 7.
Præposisjon N + infinitiv (N står for ethvert 

ord eller ordforbindelse der kan være overled, altså av 
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første rang). Denne konstruksjon har fået en temmelig 
stærk udvikling på engelsk, især i tilfælde hvor et verbum 
med præposisjon er enstydigt med et enkelt verbum: look 
on (upon) = consider, listen to = hear, osv. Således får vi 
fx Swift: I looked upon myself to be fully settled | id: you 
may count upon all things in them to be true | George 
Eliot: trust in me to do everything that lies in my power | 
Egerton : holding an egg to her ear and listening to it cheep 
inside | 1 am not ashamed of myself to talk so. Det er klart 
at præposisjonen her styrer hele forbindelsen S-j-P.

B 8.
Præposisjon med toleddet objekt, bortset fra infinitiv­

forbindelser. Her har vi de fra latin velkendte forbindelser 
som post urbem conditam | ante Christum natum osv. For­
holdet er fuldt analogt de tidligere nævnte. Madvigs for­
klaring (Latinsk Sproglære, 3. udg. § 426) lyder: »Under­
tiden bruges et Substantiv med Participium Perfection saa- 
ledes, al derved ikke saameget lænkes paa Personen eller 
Tingen selv i en vis Forfatning, som paa den derved fuld­
bragte Handling som el eget substantivisk Begreb«. Dette 
med »substantivisk« kommer jeg tilbage til nedenfor; det 
vil egentlig ikke sige andet end at vi i vort sprog over­
sætter forbindelsen ved hjælp av et substantiv, hvad der 
jo ikke er avgørende for opfattelsen av den latinske kon­
struksjon (lige så lidt som det er oplysende for det eng. 
he happened to come, at vi oversætter med et adverbium : 
han kom tilfældigvis). Brugmann, for hvem det naturligvis 
er mere om at gøre at få fat på fænomenets oprindelse 
og udvikling end på den begrebsmæssige analyse, avviser 
føi st i sin artikel i IF 5. 145 ff. forklaringen ved forkortelse 
av en bisætning som »sterile Sprachphilosophie«, hvori 
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man jo kan gi ham ret, men opstiller så selv den forkla­
ring at brugen er opstået ved en »Verschiebung der syn­
taktischen gliederung« i tilfælde som post hoc factum, der 
fra først av indeholdt hoc som adled til substantivet fac­
tum, ’nach diesem thun, nach diesem geschehnis’, men så 
hiev opfattet somoni factum var adled til hoc som overled 
(hvis jeg må omsætte hans udtryk til mine) og delle blev 
så overført på andre tilfælde. Det hele ser meget kunstlet 
og unaturligt ud. Ingen av de nævnte grammattikere stiller 
fænomenet sammen med de andre her nævnte, som de 
efter min mening hænger sammen med, duo ablativi osv.

Fra italiænsk kan jeg anføre: dopo vuotato il suo bicchiere, 
Fileno disse.

På engelsk tinder vi fx hos Milton after Eue seduc’d og 
hos Dryden the royal feast for Persia won, og der er vel 
ingen tvivl om at dette hos forfattere som de nævnte, der 
bevidst formede deres syntax efter latinsk mønster, er en 
direkte efterligning av latin; men del forklarer ikke alle 
de tilsvarende forbindelser man finder hos mere folkelige 
forfattere, fx Bunyan: after light and mercy received | Hey­
wood: before one dewty done | Shakespeare: they had heard 
of a world ransom’d, or one destroyed | Anthony Hope: 
he wished her joy on a rival gone — for blot at nævne 
nogle enkelte av de mange jeg har samlet.

Men der er dog navnlig ett tilfælde hvor den tilsvarende 
forbindelse er meget hyppig både på engelsk og dansk og 
må være udviklet rent folkeligt uden fremmed indflydelse, 
nemlig ved with og med: med hænderne bundne, osv. P be­
høver ikke at være et partisipium : med hænderne tomme. 
Mærk her den efterhængte artikel, der ogsaa viser at vi 
her har noget andet end en adled-forbindelse, sml. med 
tomme hænder, med de tomme hænder. P kan også være en 
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præposisjons-forbindelse, og vi ser tydeligt forskellen mel­
lem han stod med hænderne i buxelommerne og fx han stod 
med sin bror i porten, hvor med har sin egentlige tyd ‘sam­
men med’ og stedbetegnelsen hører til stod.1

1 Vilh. Thomsen minder mig om de tre exempter i Chr. Winthers 
»Flugten til Amerika«: Med næven knyttet og hjertet heedt, Jeg stod, 
og med taarer paa kinden.

Engelske exempter : I can't write with you standing 
there | Shakespeare: let him dye, With euery ioynt a 
wound I a dirty man with his hat on. De mest beteg­
nende tilfælde er sådanne sætninger som de følgende, 
hvor indholdet av P neutraliserer den almindelige tyd av 
with: wailed the little Chartist, with nerve utterly gone | with 
both of us absent | it was quiet with the trams not running 
and the shops all shut | I hope I’m not the same now, 
with all the prettiness and youth removed. — Efter without 
har vi samme forbindelse: like a rose, full-blown, but 
without one petal yet fallen.

B9.
En nexus av ganske lignende art som de nævnte kan 

imidlertid foruden, som vi har set, al være objekt for et 
verbum og for en præposisjon også i andre sætninger være 
subjekt. Ved infinitiv-forbindelser har vi her på engelsk 
det ejendommelige at S indledes med for: for you to call 
would be the correct thing (og ligeså: nothing could be 
more correct than for you to call). I en artikel »For -|- 
Subject-j- Infinitive« i »Festschrift Wilhelm Viëtor« (1910, 
= Die neueren Sprachen, Ergänzungsband) har jeg under­
søgt denne konstruksjons udvikling; den kommer fra for­
bindelser som »it is good for a man not to touch a woman«, 
hvor for a man fra først av hører til it is good, men ved 
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forskydning kommer til at føles som knyttet til infinitiven, 
så at nu konstruksjonen har en ret udstrakt og mangeartet 
anvendelse, hvorom jeg må henvise til det nævnte sted. 
I : for you to call would be the correct thing er hele nexus 
(for you to call) suhjekt til would be 4 . . og i denne nexus 
er for you S og infinitiven to call P.

BIO.
Også de til B 8 svarende forbindelser kan bruges som 

subjekt osv, således i den av Brugmann anførte sætning 
fra Cicero: dubilabat nemo quin violati hospites, legati necali, 
pacati atque socii nefario bello lacessiti, fana vexata hane 
tantam efficerent vastitatem ’dass die mishandlung der 
gastfreunde, die ermorderung der gesandten, die ruchlosen 
angriffe auf friedliche und verbündete Völker, die Schändung 
der heiligtümer dieses furchtbare sterben zur folge hatten’. 
Fra fransk anfører Sandfeld (Jensen) »Bisætningerne i 
moderne fransk« (1909 s. 120) en del exempter som »Ze 
verrou poussé l’avait surprise« (det at slåen var sat for . . .)

Et par engelske exempler: Shakesp. B2 III. 3.40 Proui- 
ded that my banishment repeal’d, And lands restor'd againe 
be freely graunted (= the repealing of my b. and restora­
tion of my lands) | Goldsmith 33 the Squire’s portrait 
being found united with ours was an honour too great to 
escape envy | Fielding TJ 1.198 And is a wench having a 
bastard all your news? (sml. nedf. om verbalsubst. på ing).

I de nævnte forbindelser (undtagen den sidste) var P 
et passivt partisipium, og dette forudsættes altid at være 
tilfældet i fremstillingerne hos grammattikerne ; men at det 
ikke i og for sig kræves eller er det avgørende, ses av de 
hos Sandfeld anf. st. analyserede franske relativsætninger, 
som: »Deux jurys qui condamnent un homme, ça vous 
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impressionne«, hvor ço tydeligt viser forbindelsens art. Vi 
har også andre tilfælde, især i ordsprog, hvor man (i for­
men) har en tilsyneladende adledsforbindelse der imidler­
tid ret beset indeholder en nexus. Således i mange hunde 
er harens død, hvor subjektet må opfattes = »det at hun­
dene er mange«: tanken er helt forskellig fra den i »mange 
hunde er trofaste« med en almindelig adledsforbindelse 
(der er mange hunde der er trofaste). Fremdeles: mange 
kokke fordærver maden (too many cooks spoil the broth | 
viele koche verderben den brei | trop de cuisiniers gâtent la 
sauce) I many hands make quick work | intet svar er det 
bedste svar (= det ikke at svare; sml. dærimod: intet svar 
kunde være værdigere end det du foreslår) | no news is 
good news | you must pul up with no hot dinner.

Bll.
Infinitiv-forbindelser som underled er ikke særlig hyp­

pige. Hertil regner jeg sådanne engelske sætninger som: 
Dickens: the caul was put up in a raffle to fifty members 
at half-a-crown a head, the winner to spend five shillings | 
Defoe : we divided it ; he to speak to the Spaniards and I 
to the Engpsh (således at den vindende skulde gi ... , så­
ledes at han skulde tale . . .): infinitiven har den samme 
tyd av det bestemte, pålagte som i he is to spend og det 
hele star på en måde istedenfor det ikke yndede the winner 
being to spend (B 12).

B12.
Toleddet underled. Her har vi de i mange sprog al­

mindelige konstruksjoner, av hvilke det bedst kendte 
exempel i latinske grammatikker går under forskellige 
navne, »duo ablativi«, »ablativi consequentiæ«, »ablativi 
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absoluti«, »absolut partisipial-konstruksjon« — intet av 
disse navne får fat på kernen i forholdet: det er ikke nok 
at sige at der er to ens kasus, »consequentia« (følge) siger 
ikke meget, i alt fald ikke meget rigtigt, »absolut« vil sige 
løsrevet fra den øvrige sætning, men er det mere løsrevet 
end så meget andet? ablativ burde ikke omtales i navnet 
på fænomenet, da det ejendommelige for dette findes i 
andre sprog, hvor andre kasus anvendes; og »partisipial« 
— ja der kræves jo slet ikke et partisipium: Scipione 
autore | dinner over, osv. Madvigs forklaring (auf. st. § 277) 
er lang, men ikke rammende, hvad det fælles angår, omend 
snarere for de enkelte spesial-anvendelser på latin; han 
omtaler det andet led som stående i apposisjon til det første, 
uagtet apposisjon dog er helt forskelligt herfra (og der er 
ikke noget i vejen for at der kan stå et ord i apposisjon 
til første led uden dog at forblandes med andet led). 
Brugmann, Kurze vgl. Gramm. § 815, søger at forklare an­
vendelse av de forskellige kasus (gen. på græsk og sanskrit, 
abl. på latin, dat. på got. osv.), men opfatter partisipiet 
oprindeligt som et almindeligt adled, der ved »Verschiebung 
der syntaktischen gliederung« sammen med det andet ord 
er bleven følt »als eine art von (temporalem oder dgl.) 
nebensatz« — her synes dette synspunkt ikke at fore­
komme Brugmann som »sterile Sprachphilosophie«. Efter 
min mening får man fat på det karakteristiske for kon- 
struksjonen ved at fastholde de to ting, (1) at der er to 
led der står i dette ejendommelige forhold til hinanden 
som vi her har kaldt nexus, så at det ene er S og det an­
det P, og (2) at denne forbindelse i sætningen fungerer som 
underled, hvad kasus det så end efter hver sprogs særlige 
brug sættes i; den latinske ablativ kan så enten forklares 
som oprindelig stedlig eller tiddlig eller instrumental, osv.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 3. 2
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Det tiddlige Tarquinio rege er ikke forskelligt fra hoc tempore 
undtagen dærved at rege står i et andet forhold til Tarquinio 
end hoc (adled) til sit over led tempore, og på samme måde 
adskiller det mådebetegnede me invito sig fra hoc modo.1

På dansk spiller nexusunderled ikke nogen stor rolle, 
bortset fra stående talemåder som »«// vel overvejet, rejser 
jeg imorgen«. Med præposisjonsforbindelse som P har vi 
fx »dine ord i ære tror jeg dog . . .«, og de ret unaturlige 
i litterært sprog som Oehlenschlågers »hånd under kind 
sad kæmpen«; Mikkelsen Ordf. 104 IT. kalder de første for 
omstændighedsbestemmelse og de sidste for mådesbestem­
melse; han tilskriver dem s. 107 tysk indflydelse, der igen 
skriver sig fra fransk, og heri kan han vel i det hele ha 
ret, om det end ikke er helt udelukket at noget kan ha 
udviklet sig i sproget selv. Når han s. 107 finder det samme 
på oldnordisk, forklares det »idet hafôi er udeladt«(!); den 
oldn. dativ i toleddede underled forklares fra latin. Men

1 Som S kan stå en akk. med inf. eller en ledsætning, således: 
Alexander, audito Dareum movisse ab Ecbatanis, fugientem insequi per- 
git I consul . . . edicto ut quicunque ad vallum tenderet pro hoste ha~ 
beretur, fugientibus obstitit | additur dolus, missis gui majnam vim 
lignorum ardentem in flumen conjicerent. Her har jeg kursiveret subjekt­
delen ; exemplerne er fra Madvig § 429. der i de to første sætninger 
tar partisipiet som et »upersonligt udtryk« og akk. m. inf. og ud­
sætningen som avhængig dærav (altså som objekt), vel sagtens forledt 
av den danske oversættelse der gør audito og edicto til aktive verber; 
men i audito hoc verbo ‘da han havde hørt dette ord’ er jo dog verbo 
S, ikke objekt. I den sidste sætning tar Madvig som S et udeladt eller 
underforstået ubestemt eller demonstrativt pronomen — en helt over­
flødig antagelse. I »hvo intet vover intet vinder« er subjektet hele de 
første tre ord, ikke et imaginært »han« eller »den«, der jo efter dansk 
sprogbrug ikke engang kan stå foran hvo; således er også her hele sæt­
ningen qui . . . conjicerent S til missis, men kan ikke som helhed for­
melt sættes i ablativ. I den første sætning får vi det ejendommelige at 
S i den ene nexus selv er en nexus, altså

Dareum S1 -f- movisse Pl
S2 + audito P2.
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Mikkelsen blander i de nævnte paragraffer liere grammat- 
tisk uensartede ting sa min en.

På tysk er nexusunderled nu ret almindelige, men tem­
melig unge i sproget; av Pauls udførlige exempelsamling, 
Gramm. 3. 278 ff, griber jeg nogle få sætninger ud: Louise 
kommt zurück, einen mantel umgeworfen | alle hände voll, wol­
len Sie noch immer mehr greifen | einen kritischen freund an der 
seite kommt man schneller vom Heck. Paul udtaler sig ikke 
særlig klart om den grammattiske forståelse av konstruk- 
sjonen (»art des freien akk.«), men har næppe fået fat på 
dens egenart, sml. hans udtryk (efter exempter på passivt 
part.): »In allen diesen fallen könnte man statt des pas­
siven ein aktives attributives partizipium einsetzen«, og 
s. 284 omtales akk. ved partisipiet ligefrem som »objekts- 
akk.«, altså vel som obj. for part., hvorved parallelismen 
med de andre tilfælde der ikke indeholder noget part., 
helt udviskes. Denne opfattelse (sml. Mikkelsen om oldn. 
ovf.) træder tydeligt frem i Curme, Grammar of the Ger­
man Language, 1905 s. 579: »rief sie, die augen auf mich 
gerichtet . . . The acc. die augen is in reality the object of 
the participle gerichtet (habend), so that the clause has the 
meaning having turned her eyes upon me. Thus the parti­
ciple is in fact not used absolutely, but limits the subject 
sie. All feeling for the original construction, however, has 
disappeared« — et smukt exempel på pseudo-historisk 
sprogbetragtning.

På engelsk er konstruksjonen almindelig, men har uden­
for visse begrænsede områder et litterært anstrøg: we shall 
go, weather permitting | this done, he shut the window | she 
sat, her hands crossed on her lap, her eyes absently bent 
upon them | he stood, pipe in mouth | dinner over, we left 
lhe hotel.

9*
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På romanske sprog er konstruksjonen så almindelig at 
jeg ikke behøver her at gi exempter på den (sink nedf. s. 
40 om spansk).

B13.
Akkusativ -f- finit. Her må jeg være ret udførlig da min 

opfattelse av disse konstruksjoner er avvigende fra den al­
mindelige. Tag en sætning som jeg mødte den mand som 
jeg tror har stjålet pungen. Her vil de fleste betragte jeg tror 
som et blot indskud der ikke forandrer noget i forholdet 
mellem som og har stjålet, så al som altså er »nominativ« 
som subjekt til har stjålet. Ligeså i en lyd som man ikke 
vidste hvor kom fra. Men overfor den grammatliske analyse 
der påberåber sig »almindelig logik« (og måske støtter sig 
på latin, hvor man har nominativ i sætninger som Cicero 
qui quantum scripserit nemo nescit) er det godt at være på 
sin post og undersøge den faktiske sprogfølelse, således 
som denne gir sig udslag i grammattiske kendsgerninger: 
disse går ikke sjælden imod det man skulde vente på for­
hånd. 1 det foreliggende tilfælde er der forskellige forhold 
der bestemt tyder på at som ikke er nominativ; imidlertid 
kan vi i overensstemmelse med hele den betragtning del­
er gjort gældende i denne avhandling, heller ikke sige at 
dette som egentlig er objekt for tror eller vidste; del er 
dærimod S i en nexus hvis P er det finite verbum har 
stjålet eller kom: hele nexus er da objekt for del første 
verbum på lignende måde som en akk. med inf. eller en 
af-sætning.

De kendsgerninger hvorpå jeg bygger denne opfattelse er:
(1) Ordstillingen i »indskuddet«: det er nemlig fast 

regel på dansk at verbet skal foran subjektet, når der stål­
et andet ord forrest: dæri tror jeg du har ret; samme ord­
stilling får vi også i den mand der, tror jeg da, har udrettet 
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mest for børnesagen, hvor vi har et virkeligt indskud (be­
tegnet ved en pause foran tror) og hvor (ter er subjekt til har 
udrettet, men ikke har noget med tror at gøre. — Mærk 
også at ikke sættes foran verbet (en lyd som man ikke 
vidste hvor kom fra).

(2) Det er umuligt at sætte der istedenfor som i de 
nævnte to sætninger og sige den mand der jeg tror har stjålet 
pungen eller en lyd der man ikke vidste hvor kom fra. Men 
allevegne hvor vi har et utvivlsomt subjekt i en relativ 
sætning kan vi bruge der, der for vor nutidssprogfølelse 
slår som »nominativ«, medens som er fælleskasus. Ganske 
på tilsvarende måde ser vi at i en indirekte spørgesæt­
ning kræves i »nominativ« forbindelserne hvem der, hvad 
der: jeg veed ikke hvem der har skylden | jeg aner ikke 
hvad der har været årsag til branden (aldrig: hvem har. . ., 
hvad har været); men dette der kan umuligt indskydes i 
jeg veed ikke hvem man tror har skylden | jeg aner ikke 
hvad du tror har været årsag til branden.

(3) Vi gør faktisk aldrig pause mellem det indledende 
pronomen og subjektet til det første verbum.

(4) Det er umuligt at sige en mand som jeg kender og 
er pålidelig istedenfor . . . kender og som er pålidelig (som 
er objekt for kender, men subjekt til er p.) ; derimod ei­
der ikke noget i vejen for at sige: en mand som jeg kender 
og veed er pålidelig. Ligeså: det som vi ikke har set, men blot 
need existerer, medens det ikke går an at sige del som vi 
ikke har set, men dog existerer uden gentaget som. Dette er 
dog ikke så avgørende som de andre punkter, da udela­
delsen av det andet som vilde føre til at jeg (vi) kunde 
blive taget som subjekt også for er og existerer.

(5) Dærimod er det vigtigt at det relative pronomen 
kan undværes i den mand jeg tror har stjålet pungen osv.
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Det rel. pron. kan nemlig ikke udelades hvor det er sub­
jekt, undtagen i nogle bestemt avgrænsede tilfælde (foran 
her og dær).

(6) Ikke sjældent hører man også sætninger som: ham 
tror jeg nok biir til noget | dem håber jeg aldrig uil blive 
benyttet o. 1. med tydelig kasus i det foran stillede, stærkt 
fremhævede pronomen. At den slags vendinger undgåes i 
skriftsproget, er sikkert nok, men svækker ikke betydnin­
gen av deres forekomst i daglig tale som vidnesbyrd om 
at pronomenet ikke her føles som rent subjekt.1

1 Denne slags slyng findes bade ved genstandssætninger og in­
direkte spørgesætninger. Et interessant exempel har jeg optegnet fra 
Amalie Skram (Tilskueren 1884. 949) »Der aabnede sig et stort rum, 
hvori alt det laa, som moderen var gaaet forbi uden at se, eller uden 
at vide om var til«. Her er om konjunksjonen, og det er efter min me­
ning aldeles umuligt at gøre et ophold efter om, hvorfor det også er ret 
meningsløst at der i Tilsk. står trykt et komma efter om. Dærimod er 
om præposisjonen i »en mand som der ikke kan være den mindste 
tvivl om fortjener al mulig anerkendelse«; her er det værd at lægge 
mærke til, at vender vi sætningen på en anden måde, kan at ikke und­
væres: »der kan ikke være den mindste tvivl om at han fortjener . . .«

(Sml. med hensyn til hele dette avsnit Mikkelsen Ordf. 
670 f.)

På engelsk har vi ganske tilsvarende forhold: i sådanne 
sætninger bruges akk. whom som relativt og spørgende 
hyppigt, hvad der er så meget mere betegnende som der 
ellers er en stærk tilbøjelighed (se fx Progress in L. § 171 f.) 
til at bruge who også som objekt, og som grammattikerne 
betragter det som en fejl at sætte whom i sådanne tilfælde 
(see H. Alexander, Common Faults in Writing English 
s. 50: »There are many whom we know quite well are 
honest«. Say who ... it is not the object of we know hot 
the subject of are right, so that it must be who«-, Fowler, 
The King’s English 93 »the gross error«). Da forholdet frem- 
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byder nogen interesse og aldrig har været ordentlig be­
handlet, avtrykker jeg de exempter jeg har samlet.

Chaucer B 665 yet wol we us avyse Whom that we 
wole that (nogle AI SS udelader dette that) shal ben our ju- 
stise I Caxton R 86 his fowle hound, whom I neuer see doth 
good I Shakespeare John IV. 2. 165 Arthur, whom they 
say is kill’d to night | Cymb I. 4. 137 What lady . . .? 
Yours, whom in constancie you thinke stands so safe | Meas
II. 1. 72 thy wife? I Sir: whom I thanke heauen is an 
honest woman | Cor IV. 2. 2 the nobility . . . whom we see 
haue sided in his behalfe | Temp III. 3.92 Ferdinand (whom 
they suppose is droun’d) | Tim IV. 3. 120 a bastard, whom 
the oracle Hath doubtfully pronounced thy throat shall 
cut (= who according to the or. is to cut) | AV 1 Sam 25. 11 
Shall I . . . giue it vnto men, whom I know not whence 
they bee? | Walton Compl. A. 30 S. James and S. John, 
whom we know were fishers (men lidt længere nede star 
der: S. Paul, who we know was not) | Goldsmith Vicar 
1766 II. 41 Thornhill, whom the host assured me was 
hated | ib 47 Mr. Thornhill, whom now I find was even 
worse than he represented him (begge steder »rettet« i nyere 
optryk til who, det sidste til . . . who, I now lind, was . . .) | 
Franklin 148 I advise you to apply to all those whom you 
know will give something; next, to those whom you are 
uncertain whether they will give any thing or not . . . and, 
lastly, do not neglect those who you are sure will give 
nothing | Shelley L 453 to anyone, whom he knew had 
direct communication with me | Keats 5. 72 I have met 
with women whom I really think would like to be mar­
ried to a poem | Kingsley Y 35 I suppose that the God 
whom you say made me . . . | Darwin L 1. 60 to assist those 
whom he thought deserved assistance | Muloch Halifax
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2. 11 one whom all the world knew was so wronged and 
so unhappy | Benson A 150 1 met a man whom I thought 
was a lunatic | Burt Brand. Iron 89 with the lover whom 
Prosper had told her was dead | Rev. of Rev. Oct. 05. 381 
the police had the right to lock anyone op whom they 
suspected contemplated committing political crime | Times 
2. 9. 20 the leader, whom I learned afterwards was D. L. 
Moody.1

På engelsk gælder som på dansk den hovedregel at det 
relative pronomen ikke kan undværes som subjekt, og når 
vi finder at det kan undværes i de her omtalte forbindel­
ser, viser det også rigtigheden av den her forsvarede op­
fattelse, således i Keats 4. 188 I did not like to write be­
fore him a letter he knew was to reach your hands | 
Thurston Antag. 227 count the people who come, and 
compare them with the number you hoped would come | 
London A 32 They chose the lingering death they were 
sure awaited them rather than the immediate death they 
were sure would pounce upon them if they went up against 
the master | ib. 50 puzzled over something untoward he 
was sure had happened.

Når man her på dansk og engelsk har fået det der er 
S for det andet verbum og som man, da dette er finit, 
dærfor skulde vente blev sat i nominativ, isteden dær- 
for sat i akkusativ (eller udeladt), beror det sikkert på det 
foranstillede verbum med dettes subjekt: to subjekter for­
liges ikke godt ved siden av hinanden. Det vil ses at der

1 Også som prædikativ findes whom i tilsvarende forbindelser, se 
bibelske exempter i Progr. in L. § 155 — Chapt. on Eng. § 53, hvor 
jeg uden rigtig at se sammenhængen forklarer det som kontaminasjon 
av akk. m. inf. og finit konstruksjon. Et moderne ex. er Walpole F 83 
asking him whom he thought that he was.
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i lat. »Cicero qui quantum scripserit nemo nescit« ikke 
ved ordstillingen er den samme foranledning til at sætte 
quem ind for qui. Dærimod har den samme grund virket 
på fransk, hvor vi får en ejendommelig forbindelse med 
que først og siden qui; det sidste exempel jeg har bemær­
ket er Gilliéron, Faillite de l’étymologie phon. 133 »Ne 
soumettez à l’observation phonétique que ce que vous croyez 
qui échappe, à l’observation historique«. Fænomenet har 
fremkaldt en hel litteratur, se bl. a. Sandfeld, Bisætn. 108, 
Malmstedt i Studier i modern sprakvetensk. 1901 og Polentz, 
Die relative Satzverschmelzung im franz. (Programm, Berlin 
1904), hvor andre avhandlinger er anført s. 19. Det er 
muligt at det ved udviklingen av konstruksjonen har spil­
let en rolle at man på fransk har en viss forkærlighed 
for forbindelser som »je la vois qui arrive«, der kan ha 
ført til »Mais quelle est cette femme que je vois qui arrive«, 
men det forklarer ikke alt. Det væsentlige forekommer mig 
at være at den talende, idet han begynder sin relative sætning 
(og at çue er et relativt pronomen, anser jeg for utvivl­
somt) ikke tør begynde denne med qui på grund av det 
lige efter det kommende subjekt, og dærfor sætter que uden 
dog egentlig at opfatte det som objekt for det første ver­
bum, hvad dettes natur mangen gang forbyder1 (således i 
den av Polentz s. 28 efter Th. Corneille anførte sætning: 
»C’est une femme que je suis fâché qui ait esté trouvé 
[trouvéé'ï] betle); dærpå optages senere den relative tilknyt­
ning med et fornyet qui. Denne opfattelse er ikke meget 
forskellig fra Malmstedts.2

1 Dette gælder også om nogle av de danske forbindelser efter B 13, 
ganske som ovf. B 4.

2 Forholdet i B 13 ligner, men er ikke fuldt analogt med, den ind­
trækning av et ord fra en bisætning som objekt i hovedsætningen (Hør 
havet hvor det bruser — hvor vi er nødt til udtrykkeligt at gentage
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B 14.
Genitiv med verbalsubstantiv. »Jeg såe lægens ankomst« 

betyder væsentligt det samme som »jeg såe lægen komme«. 
Her er den samme form, genitiv, brugt, som ellers beteg­
ner et anden-rangs ord: i lægens hus er lægens adled (II) 
til hus (I), men i lægens ankomst er lægen jo det primære 
(S) i forbold til det i ankomst liggende begreb komme (P). 
Overensstemmelsen med forholdet S : P anerkendes i det 
almindelige udtryk »subjektiv genitiv«.

B 15.
Genitiv med prædikativsubstantiv: lægens dygtighed. I 

Spr. log. s. 13 ff. undersøgte jeg den slags substantivers ind­
hold og bestemte dem som en art verbalsubstantiver: skøn­
hed = det at være skøn (Ido: bel-es-o — ‘skøn-være-n’), 
men begrebet ‘være’ smugles egentlig ind her, ligesom vi 
smugler et ‘er’ ind i de ovf. under B 2 omtalte sætninger. 
Det vigtigste i begge tilfælde er at vi har et prædikativ, 
ligesom i B 4 (jeg fandt værelset tomt, der betyder det

ved hjælp av det), som er kendt især fra græsk, Madvig, Gr. Ordføjningsl. 
§ 191: Oistha Euthüdemon hopösous odöntas ékhei. Nogle konstruksjo- 
ner av den slags er fra det græske nye testamente gået over i andre 
sprogs bibler: Joh. 8. 54 éstin ho patër mou ho doxâzôn me, hon humeîs 
légete hôti theôs humôn esti | 9. 19 Hoûtôs estin ho huiôs humôn. hon 
humeîs légete hôti tuphlôs egennëthë | 9. 29 toûton dè ouk oidamen 
pôthen estin. Vulgata: 8. 54 est pater meus qui glorificat me, çuem 
vos dicitis quia deus vester est | 9. 19 hic est filius vester quem vos 
dicitis quia caecus natus est | 9. 29 hune autem nescimus unde sit. 
Wulfila: 8. 54 ist atta meins saei hauheip mik, panei jus qipip patei 
guf> unsar ist | 9. 19 sau ist sa sunus izwar panei jus qipip Jiatei blinds 
gabaurans waurjn? | 9. 29 ip pana ni kunnum, hwajn’o ist. Luther: 
8. 54 Es ist aber mein vater, der mich ehret, welchen jr sprecht, er sev 
euwer gott | 9. 19 Ist das ewer son, welchen jr saget, er sey blind ge­
boren? I 9.29 diesen aber wissen wir nicht, von wannen er ist. Wyclif 
8. 54 my fadir is that glorifieth me, whom ye seien, that he is youre 
god (de andre steder which, der intet viser om kasus).
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samme som efter B3 jeg fandt værelset at være tomt): her 
som dær uden at ‘være’ eller ‘er’ er udtrykt. Når vi i 
forbindelsen lægens dygtighed ikke er vant til som i B 14 
at tale om »subjektiv genitiv«, er dette kun en ubehjælp­
somhed og inkonsekvens i den gængse grammattiske ter­
minologi.

Vi er ved slutningen av listen over B-forbindelser ; de 
kan stilles således op:

1. finit sætning 2. nominalsætning

3. akk. m. infin.
5. nom. m. inf.
7. præp. —N -j- inf.
9. for you to call

11. the winner to spend
13. akk. m. finit
14. gen. + vbsubst.

4. toleddet objekt.
6. nom. in. prædikativ
8. præp. m. toleddet styrelse

10. violati hospites
12. toleddet underled

15. gen. + prædikativsubst.

Istedenfor beskrivelse er her flere steder givet typiske 
exempter. I rækken til venstre står forbindelser med ver­
bum, enten infinitiv eller finit eller et av et verbum avledt 
substantiv; i rækken til højre forbindelserne uden verbum.

Begrebsbestemmelse og navn.
Efterat vi således har opregnet de mange forskellige 

måder hvorpå en nexus kan finde udtryk, gælder det om 
at bestemme hvad der udgør den karakteristiske forskel 
på A- og B-forbindelser. Jeg ser da det ejendommelige for 
de første (for adledsforbindelser) dæri at adleddet er som 
at kendetegn, en mærkeseddel, der fæstes på overleddet: et 
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hus bestemmes nøjere ved at omtales som det næste hus 
eller lægens hus; men dette gælder ikke på samme måde 
om en forbindelse som lægens ankomst: ankomst kan ikke 
tænkes uden at der er nogen som ankommer. En adleds- 
forbindelse er tilsammen en benævnelse, et sammensat navn 
for noget der lige så godt kunde tænkes udtrykt ved et 
enkelt navn og i mange tilfælde faktisk sprogligt udtrykkes 
ved et enkelt navn: istedenfor nyfødt hund kan vi sige 
hvalp, istedenfor elendig hest: krikke, istedenfor dumt men­
neske: fa', osv. Hvad der i ett sprog udtrykkes ved en ad- 
ledsforbindelse, kan mangen gang i et andet ha fået et 
enkelt udtryk: eng. native country = fædreland = fr. patrie, 
eng. claret = fr. w/i rouge. Sligt kan ikke tænkes ved B-forbin- 
delserne. En A-forbindelse er ett, udtrykt ved to, en B-for- 
bindelse er og biir to, der ikke kan slås sammen til ett.

Det karakteristiske for B-forbindelser i modsætning til 
adledsforbindelserne er noget mere artikuleret, noget levende, 
bevægeligt, en fri smidig sammenføjning av to forestillinger. 
Medens et adled sidder på sit overled omtrent som næsen 
eller ørene på hodet, er der ved B-forbindelserne noget der 
mere minder om den måde hvorpå hodet hænger sammen 
med kroppen, eller en dør ved hængsler er føjet til en 
mur. A er som et maleri, B som en proses eller et drama. 
Men sådanne billeder siger jo naturligvis intet om sagens 
virkelige beskaffenhed, som menneskeligt sprog er for fat­
tigt til rigtig at udtrykke. Ved A er der een forestilling 
der opløses i enkeltbestanddele for dærved at udtrykkes, 
ved B er der noget nyt der føjes til en færdig benævnt 
forestilling. Lettest er dette at få fat på i sådanne simple 
tilfælde som »den blå kjole er den ældste« og »den 
ældste kjole er blå«: det ny der meddeles er forskel­
ligt i de to sætninger og ligger i prædikativet. Men for­
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holdet er i virkeligheden analogt hermed i alle de andre 
tilfælde.

Det er vanskeligt at finde rigtig gode benævnelser for 
disse begreber; forbindelserne har jeg her kaldt adleds- 
forbindelser eller A-forbindelser (på engelsk og europæisk 
måske junction) og som modsætning dertil B-forbindelser 
eller nexus. Men jeg vilde ønske jeg havde et fuldtud 
rammende kort dansk navn på begge; de hedste jeg hidtil 
har fundet på er stand for de første (sml. blomsterstand) 
for at særtegne det stive ved dem, og så som modsæt dær- 
lil spil for at angive det spillende, livlige ved B-forbindelser. 
Den slags navne er det altid lidt vanskeligt at vænne sig til, 
men når det første indtryk av del uvante har sat sig, vil 
man linde dem mere tiltalende end lange sammensatte 
Mikkelsenske navne, der dog heller ikke er fuldt udtøm­
mende.

Hvad navne på de lo dele der tilsammen danner »spil­
let« angår, er det endnu vanskeligere her at finde på noget 
fuldt tilfredsstillende: subjekt og prædikat går ikke, fordi 
de naturligt ma forbeholdes de to dele av en virkelig sæt­
ning (B 1 og 2); subjektdel og prædikatdel er tungt; jeg 
har foreløbig ikke noget bedre end forbogstaverne S og P — 
ligesom fysikerne taler om X-stråler og N-stråler, matema­
tikerne om 7T osv.

Substantiver og infinitiver.
Ved de to klasser B 14 og 15 udtrykkes nexus gram- 

mattisk ved hjælp av et substantiv, og det er denne om­
stændighed der, som vi såe, førte Madvig til at forklare 
een art av nexus som »et eget substantivisk begreb« (B 8). 
Det er dog snarere det omvendte der trænger til forklaring, 
at det verbale begreb »komme« i visse tilfælde udtrykkes 
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ved et substantiv som ankomst: her er virkelig det gram- 
mattiske hensyn, trangen til at bruge et begreb (en nexus) 
som subjekt, objekt eller hvad det nu er, kommet til at 
overveje det rent logiske: ankomst, slag, sejr, bevægelse osv., 
og ligeledes dygtighed, rigdom, viisdom, dybde osv. er i 
virkeligheden himmelvidt forskellige fra sådanne »ægte 
substantiviske« forestillinger som mand, kvinde, læge, sten, 
træ osv. Verbal- og prædikativ-substantiverne er et sprog­
ligt kneb for at sætte os istand til på en bekvem måde 
dels at stille en nexus i mange forskellige forhold i en sæt­
ning (subjekt, objekt m. m.), dels at hæve underled og 
under-underled op i en højere rang: han arbejdede med 
påfaldende (III) ringe (II) dygtighed (I) istedenfor det 
kluntede »han arbejdede påfaldende (V) lidt (IV) dyg­
tigt (III)«.

Den omstændighed at verbalsubstantiverne (og ligeledes 
infinitiverne, se strax nedenfor) væsentlig tjener til at flette 
en nexus ind som et led av en sætning, altså til at mulig­
gøre udtrykket for en sammensat tanke med over- og under­
ordning, i forbindelse med det faktiske forhold, der hæn­
ger nøje sammen hermed, at brugen av dem tiltager i en 
sen filosofisk stil med indviklede tankekomplexer og høj 
abstraksjon (således på sanskrit og tysk), kan ikke andet 
end gøre een meget tvivlende overfor den ideligt gentagne 
påstand (der findes bl. a. hos Schleicher, Fr. Müller, H. 
Winkler, Wundt og lige ned til Max Deutschbein, Satz und 
Urteil, 1919), at del skulde være karakteristisk for primitiv 
eller naiv tænken at tale i verbalnomener istedenfor i vir­
kelige verber (»gegenständliches denken« i modsætning til 
den mere fremskredne »zuständliches denken«). Herom har 
jeg allerede skrevet et par sider i Germ.-roman. Monats­
schrift 1911 s. 154 f.
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Hvad infinitiverne i vort sprogæt angår, er den anskuelse 
nu helt trængt igennem, der først er fremsat av Bopp, at 
de er stivnede kasusrester av gamle velbalsubstantiver. 
Men de har efterhånden (og i forskellig grad i de forskel­
lige sprog) sat noget av deres substantivkarakter til og har 
i flere henseender, syntaktisk og morfologisk, nærmet sig 
til det vi ellers kun kender ved det finite verbum: de kan 
ha objekt i akkusativ (og dativ osv.), kan forbindes med 
nægtelse og andre underled, de udvikler tempusadskillelse 
(perfektum inf., i nogle sprog også futurum m. m.) og gør 
endelig også forskel på aktiv og passiv.

Hertil kommer nu også den verbale egenskab at infi­
nitiven kan forbindes med et subjekt, eller rettere et »S«, 
uden på substantivernes viis at ha det i genitiv. Hvad 
kasus der bruges er forskelligt, idet i reglen een enkelt 
kasus er generaliseret fra konstruksjoner hvor den er na­
turlig, således på latin og græsk akkusativ, på slavisk da­
tiv (se Vondråk, Vgl. slavische grammatik 2.366 og især 
en udførlig exempelsamling hos C. W. Smith i Opuscula 
philologica ad 1. N. Madvigium, 1876, s. 52 ff. — udviklin­
gen minder i meget om den der har ført til den nyengel­
ske med for, ovf. s. 14). På ældre eng. fandtes ret alminde­
ligt fælleskasus som S ved inf., se bl. a. Zeitlin, The Acc, 
with Infin., New York 1908, 114 ff., hvem jeg ikke kan gi 
ret i ett og alt, og Al. Schmidt, Shakespeare-Lexikon 1239. 
Nogle exempler fra mine egne samlinger: Chaucer A 4318 
Lo! swich it is a miliere to be fals | id B 1031 Now was 
this child as lyke unto Custance As possible is a creature 
to be I Townl. M 237 Is is shame you to bete hijm | More 
U 94 And verelye one man to lyue in pleasure, whyles all 
other wepe . . . that is the parte of a iayler | Jack Straw
II. 4. 16 may seerne no whit so strange As Englishmen 
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to trouble England thus. — På spansk finder man nomina- 
liv ved inf., fx Calderon Ale. de Zal. 1.308 es causa ba­
stante Para teuer hambre go? (til at jeg er sulten) | ib 2. 
840 Qué importera, si esta muerto Mi honor, el qiiedar 
go vivo! Ligeså på italiænsk; på portugisisk også med eu, 
men i anden person og i hele flertal har portugisisk skabt 
en anden måde at angi S på ved infinitiv, nemlig ved 
analogisk at overføre personendelserne fra finit: ter-es, Ilt. 
ter-mos, ter-des, ter-em (se bl. a. Diez, Grammatik 2. 187, 
3.220). Når man på il. har fx prima di narrarci il poeta 
la favola, hvor inf. har både S og objekt, minder det hele 
jo stærkt om en fuldstændig bisætning, hvorfra det kun 
adskiller sig ved ikke at ha finit form; på arabisk skal 
man ha det samme ved en infinitiv, se Steinthal, Charak­
teristik d. typen des Spracbauhes 267 : jeg avskriver hans 
oversættelse av el exempel: ‘es ist gemeldet-mir die lödtung 
(nominat.) Mahmud (nominat.) seinen-bruder, d. h. dass 
Mahmud seinen bruder getödtet haf.

Når infinitiven i flere sprog kan forsynes med den be­
stemte artikel, kan det bl. a. medføre den fordel at man 
dærved får mulighed for ved kasusbøjning at anbringe den 
i forskellige forhold i sætningen; dette er særlig værdifuldt 
når det kan anvendes på en fuldstændig nexus med ud­
trykkelig angivelse av S, som i den græske artikulerede 
akk. m. inf., dærimod ikke når det som på tysk kun er 
den »nøgne« infinitiv der på den måde kan sættes med 
artiklen.

En tilsvarende udvikling som den hvorved infinitiv har 
fået mer og mer av det finite verbums konstruksjonspræg, 
ser vi nu ved andre verbalsubstantiver. Et objekt i akkusa­
tiv findes av og til ved et sådant på sanskrit, græsk og 
latin (Delbrück, Vergi. Synt. 1.386, fx quid tibi hane curatiost
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rem). Her er konstruksjonen imidlertid en sjældenhed, men 
i liere slaviske sprog som bulgarisk er det blevet ganske 
almindeligt at sætte et objekt til på denne måde ved ver­
balsubstantiverne på -anije og de tilsvarende endelser; på 
dansk har vi det ved verbalsubstantiverne på -en, men (se 
min Fonetik 565) kun hvis verbum og objekt tilsammen 
udgør en lydlig eenhed, der viser sig i eenhedstryk på 
sidste led: denne skiften tilstand, tagen del i lykken osv. På 
jysk kan man ha det samme ved endelsen -ning: en dags 
gravning klgne (Feilberg, Ordb. 1.503). På engelsk har vi 
her i historisk lid en meget fyldig og interessant udvikling 
ved verbalsubstantivet på -ing, der fra at være et rent sub­
stantiv antar Iler og fler av finitets egenskaber, således som 
jeg kort har skitseret i Growth and Structure (3. udg. § 
197 ff., tidligere udg. § 200 IT.) og håber senere at kunne 
behandle udførligere: det kan ha objekt i akk. og kan for­
bindes med adverbier, det udvikler et perfektum og en 
passiv og kan nu ta sit S foruden i genitiv også i fælles- 
kasus: without one blow being struck | I have no objection 
to the author being known, osv. Ja i ganske sjældne tilfælde 
kan man endog få nominativ at høre som S: Instead of 
he converting the Zulus, the Zulu chief converted him. 
Da formen av dette verbalsubstantiv er ganske den samme 
som præs, part., kan man i liere av de sidst-nævnte for­
bindelser være noget i tvivl om de skal opfattes som ver­
balsubstantiv eller som exempter på det ovf. under B 10 
omtalte forhold: for en historisk betragtning må dog den 
første opfattelse stå som den rigtige.

En udvikling ad en anden vej til noget der kan kaldes 
en art infinitiv har vi på latin. Gerundivet er et præsens 
partisipium i passiv, og konstruksjonen fx i »elegantia 
augetur legendis oratoribus et poetis« må forstås efter B 10 

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV. 3. ‘J 
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eller B 12 foroven: ‘øges ved læste talere og digtere’, ‘ved at 
de læses’. Men ved siden av cupiditas libri legendi får man 
et cupitas legendi, hvor S ikke udtrykkes, og dette fører så 
til at legendi, der i tydlig henseende er en slags genitiv til 
inf. legere, også konstrueres som dette og kan ta et objekt 
i akk. — med andre ord biir til det der i den latinske 
grammatik nu opføres som en form for sig og kaldes 
gerundium (se fx Sommer, Handb. d. lal. laut- u. formen­
lehre s. (531). Den oprindelige og den avledede konstruk- 
sjon lindes ved siden av hinanden i Cæsars: »neque con- 
silii habendi neque arma capiendi spalio dato«.

Også på andre punkter ser vi tilnærmelse til konstruk- 
sjoner som dem vi har i finit-sætninger. Ved toleddet 
underled (»absolut konstruksjon« B 12), hvor man overalt 
er begyndt med en eller anden oblik kasus, kommer no- 
minativ efterhånden, uavhængigt av hinanden, op i for­
skellige sprog. Det er således tilfældet i engelsk, hvor det 
helt har sejret, i alt fald i Standard English (Shakesp. Ven. 
1019 For, he being dead, with him is beaulie slaine) ; på 
tysk dukker det samme nu og da op: (Grillparzer: der 
wurf geworfen, fliegt der stein, anført Paul Gi’. 3. 2S1, sml. 
også s. 283). Fra sent latin meddeler Sandfeld mig fx Pere- 
grinatio Silviæ 16.7 benedicens nos episcopus profecti suinus. 
På spansk har jeg truffet fx Galdos Dona Perf. 121 Rosario 
no se opondrå, qneriendolo go. På nygræsk er nom. trængt 
igennem, se Thumb Handb. 2. udg. 161, og går, som Sand- 
feld meddeler mig, langt tilbage, fx det apokryfe Evang. 
Thomæ 10. 1 Met’ oligas hëinéras skhizon tis xula . . . 
épesen hë axinë.
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S eller P alene.
Jeg har hele tiden forudsat at der til nexus eller »spil« 

horer lo elementer, S og P, og endog i denne tohed set 
det karakteristiske i modsætning til adledsforbindelser, der 
i virkeligheden betegnede en eenlied. Det vil dærfor måske 
synes underligt at jeg nu opkaster spørsmålet om man 
ikke kan ha eenleddede nexus, og endda nodes til at be­
svare det bekræftende. Der er virkelig tilfælde hvor vi har 
enten S eller P alene, og hvor forholdet dog er så analogt 
med almindelige nexus at det er umuligt at skille dem ud 
derfra. Men det vil ved betragtning av disse tilfælde vise 
sig at der for tanken altid må være de sædvanlige to led, 
og at det kun er sprogligt al det ene kan undværes.

Forsi har vi S (nexus uden P). Dette indtræder ved 
akk. med inf. (der altså biir akk. uden inf., medens det 
ikke er ensartet med et almindeligt objekt) i sådanne 
engelske sætninger som (Did they run?) Yes, I made them 
(= I made them run). På samme måde med ta, der altså 
står som repræsentant for en inf. med to: I told them to 
(= I told them to run). Udeladelsen er her et ganske al­
mindeligt tilfælde av en »opstoppersætning« og kan ikke 
bedømmes anderledes end de tilsvarende i: (Will you play?) 
Yes, I will I Yes, I am willing to (anxious to, going to, osv.). 
Det er altså slet ikke noget der er særligt for akk. med inf.

Vi har P alene (altså en nexus uden S) for det første 
i hovedsætninger (B 2) som Godt! | Hvor herligt! og andre 
udråb, hvor man ikke behover for tilhøreren at angi hvad 
man taler om. Hertil regner jeg også »Hvilken vending 
ved guds førelse«, hvor jeg (Spr. log. 66 note) har avviist 
Wundts urimelige opfattelse som »attributiv sætning«. De 
smst. og ovf. s. 6 nævnte fuldstændige sætninger uden linit 
opstår på den måde at den talende først ligesom her koni- 

3* 
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mer med et P, der for ham selv i mange tilfælde kan være 
fuldt tilstrækkeligt, men som han så av hensyn til tilhøre­
ren udfylder ved at sætte et subjekt til.

I hovedsætninger har vi i virkeligheden også P alene 
uden S i tilfælde som lat. dico, dicis, dicunt osv (B 1), hvor 
verbalformen i sig angir hvem der er tale om; fremdeles 
hvor subjektet er et ikke udtrykt ‘man’, sink II. Pedersen 
i KZ 40. 134 ff. og J. Zubatÿ, smst. 40. 478 tf.

Hvor nexus er et sætningsled, finder vi også i liere til­
fælde P alene. Således for det første i nexusobjekt efter 
B 4, på dansk meget hyppigt efter gøre: penge alene gør 
ikke lykkelig | jeg skal gøre opmærksom på dette | gøre 
lyst, m. m. (Mikkelsen s. 49 anfører også mere isolerede 
exempler med andre verber: farve sort, trække blank o. fl.) 
På engelsk kan man ikke i det omfang undvære S i de 
tilsvarende forbindelser, altså ikke sige make happy isteden- 
for make people happy, dog har man ordsproget practice 
makes perfect. (NED har under dye exemplet fra 1862: 
Genestia tinctoria dyes yellow, og i forbindelse dærmed 
Falstaff-slængets dying scarlet som deres udtryk for at 
drikke tæt.)

Ret almindeligt er det også at ha P alene i forbindelser 
efter B 3 (akk. m. inf.): han lod lyse til bryllup | hun lod 
gøre rent i huset | jeg har hørt sige at . . . (hørt tale derom) 
osv. På engelsk er der ikke mange tilfælde, dog fx live 
and let Zzne | make believe | Thackeray S. 70 (og aim.) \ve 
shall never hear tell of Hereditary Bondsmen.

De hidtil behandlede tilfælde falder indenfor rammen 
av de klasser av nexus vi ovenfor har opstillet. Men også 
udenfor dem træffer vi overordentligt hyppigt nexus med 
P alene, uden udtrykt S, og her kommer vi til noget der 
spiller den allerstørste rolle i sprogets økonomi. Under­
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søger vi nemlig hvad meningen er med brugen av infinitiv, 
og ligeledes av verbalsubstantiver og prædikativ-substantiver, 
vil vi se at der ved dem altid betegnes en nexus som sæt­
ningsled, men at det i det langt overvejende antal tilfælde 
ikke behøves udtrykkeligt at angi hvad der er S for ved­
kommende nexus. Herved er der to muligheder. Det tænkte 
S kan enten være noget bestemt, nemlig det der fremgår 
av den individuelle sammenhæng hvori infinitiven eller 
substantivet forekommer, således i: jeg ønsker (ti rejse (det 
usagte S er jeg) hun viste sin sorg ved gråd (eller: ved 
græden, ved at gra’de: det ikke udtrykte S er hun) | han 
kom ingen vegne på grund av overdreven forsigtighed (det 
ikke udtrykte S til prædikativet forsigtig er han) og således 
i mangfoldige tilfælde. Eller også er det usagte S ganske 
ubestemt, svarende til ordet man, således i: at rejse er 
dyrt I gråd hjælper ikke | forsigtighed er en borgmester­
dyd I dette forhold kræver forsigtighed (= al man er for­
sigtig) osv. .Jeg mener at man ved den her fremstillede 
opfattelse kommer til en virkelig forståelse av infinitivens 
så vel som av verbalsubstantivets og prædikativ-substantivets 
egentlige natur og rolle i talen, medens der i realiteten 
intet siges med den gængse definisjon, at infinitiven er 
verbets almenform; Madvig § 387 siger al infinitiv ud­
trykker et verbums begreb i almindelighed uden at betegne 
det som udsagt om noget bestemt subjekt, hvormed det 
skulde danne en sætning — men det udsiges jo netop 
meget hyppigt om el bestemt subjekt (enten dette som i 
de lige nævnte sætninger ikke udtrykkes, eller det udtryk­
keligt nævnes som i B3,5,7,9, 11 ovenfor). Om den de­
finisjon der ser det særlige i at inf. er substantivisk, er 
talt ovenfor: det mærkelige er jo netop at ord som gråd 
osv er substantiver. Bet værdiløs er jo også den begrebs­
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bestemmelse at infinitiven »er den form man bruger av et 
verbum, nar man nævner dette« (sml. det danske navn 
navnemåde).

At der i tanken hører et S til en isoleret infinitiv og 
et isoleret verbalsubstantiv, viser sig også ved brugen av 
ordet sig og sin gående tilbage på det: det er ikke tilladt 
at kede sig, ikke engang i sit eget hjem | al elske sin næste 
som sig sein er vanskeligt | glæde oner sit eget hjem finder 
udtryk i mange digte osv.

Objekt, aktiv og passiv.
Til slutning nogle korte bemærkninger om objekt og 

om forholdet mellem aktiv og passiv. Både subjekt og ob­
jekt er overled (primære led) der står i forhold til et ver­
bum, de kunde altså kaldes konnexer. Vi kan se dette for­
hold fra de to sider, fra subjektet og fra objektet; således, 
når vi betegner subjekt ved S, objekt ved O, verbum ved 
V, aktiv ved a, passiv ved p, og ved H den (eller del) 
handlende der ved passiv udtrykkes ved en præposisjons-
forbindelse eller i nogle sprog ved en særlig kasusform
(instrumental eller hvad det nu er):

S Va O S VP H
Hans siar Jens = Jens slåes av Hans

Her er
Hans: Sa = HP
Jens: Oa = SP

(Muligheden av to objekter i samme sætning må jeg 
her la ligge).

Ved nogle verber får vi her det ejendommelige forhold 
at de dels kan ha både subjekt og objekt (transitiv brug), 
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dels kan ha blot subjekt (intransitiv brug) væsentlig med 
samme tyd som passiv til den første anvendelse, således:

Persien begyndte krigen
Krigen begyndte.

Dette finder på engelsk sled i mere udstrakt målestok 
end på dansk: he opened the door | the door opened, så­
ledes ved move, change, wear osv.

Her ser vi et tydeligt udpræget udslag av den sandhed, 
at forskellen mellem subjekt og objekt ikke er een gang 
for alle givet; del lader sig ikke bestemme rent logisk, men 
må i hvert enkelt tilfælde bestemmes efter vedkommende 
verbums natur i det og det bestemte sprog. Hermed stem­
mer Madvigs ord, al objektet er »ligesom et skjult subjekt«; 
dette er for nylig blevet udtrykt på en beslægtet måde av 
Schuchardt: »jedes objekt ist ein in den schatten gerücktes 
subjekt« (Sitzungsber. d. preuss. Akademie d. wiss. 1920 s. 
462; fortsættelsen at del er »das prädikat zu einem prädi- 
kat« kan jeg ikke godkende).

Den samme egenskab som de sidst nævnte verber, be­
gynde, eng. open, move osv., nemlig ligegyldighed for for­
skellen mellem aktiv og passiv, har nu verbalsubstantiverne 
i høj grad; dærfor kan det i genitiv tilføjede S snart op­
fattes som Sa, snart som Sp, det første fx i kongens erobring, 
befaling, det sidste i pigens helbredelse, drengens beskæftigelse; 
i nogle tilfælde er begge opfattelser mulige, fx lægens be­
taling. Ved Sa taler man om subjektiv genitiv, ved Sp om 
objektiv genitiv, men i begge tilfælde har man egentlig del 
samme, nemlig S i en nexus. Ved præposisjonsforbindelser 
kan man nu på moderne engelsk sondre mellem de to 
slags, især når både subjekt og objekt udtrykkes: the mas­
sacre o/ Christians (Sp) by Chinese (Sa).
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Som et gammelt verbalsubstantiv har infinitiven også 
været neutral overfor modsætningen aktiv og passiv; hvor 
der er en passiv inf. adskilt fra det aktive (enten ved bøj­
ningsform eller ved omskrivning), er den altid senere ud­
viklet. Herved forklares flere forhold i infinitivens syntax, 
som dens dobbelte funksjon efter lade-, han lod mureren 
(Sa) komme | han lod huset (Sp) bygge (sml. han lod mu­
reren bygge huset); man kan med samme lyd sige: »lad 
dig ikke forstyrre« og »lad mig ikke forstyrre (dig)«. De 
exempler der anføres i NED make 53 d på akk. in. inf. 
»with ellipsis of an indef. obj. (e. g. one)« har det samme 
forhold som i »han lod huset bygge«; hertil hører også 
de av Kellner i hans indledning til Caxton’s Blanchardyn 
(EETS) § 26 anførte, fx Chaucer Bo. 1460 lie lete brenne 
pe citee of Rome and made sien pe sénateurs | Caxton Aym. 
129 the good lady made bryng lynnen.

Nu forstår vi også forholdet mellem de B 5 nævnte 
exempler på nom. med inf. og sætninger som »den er let 
at lokke som efter vil hoppe«, hvor den tilsyneladende er 
på een gang subjekt for er og objekt for lokke.

Forholdet mellem subjekt og objekt forklarer også 
muligheden av den forskydning der er foregået i spansk 
nexus-underled (B12). Jeg tar mine fakta og exempler fra 
Hanssens Span. Gr. § 39. 3, men tolker dem efter mine egne 
prinsipper. Vi har først

1. S -j- parts.: estas cosas puestas — ganske som i 
fransk osv.

2. omvendt ordstilling: vista (pie no quieres hacerlo | 
oidos los reos; her kommer S efter P ligesom objektet i finit 
sætning, og delte medfører at S opfattes som objekt, med det 
resultat at objektet lisom ellers, hvor det betegner levende 
væsener, får præposisjonen d:
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3. oido â los reos. Del vil let ses at denne opfattelse, 
der her har givet sig positivt udslag i sprogformen, er den 
samme som blev lagt ind i konstruksjoner, der ikke sprog­
ligt viser den, av teoretikere som Madvig, Mikkelsen, Curine 
og Paul (ovf. s. 18). Spansk ender altså med en konstruk- 
sjon, der må analyseres som et nexus-underled med u-udtrykt 
S og som P et partisipium i aktiv tyd, der har objekt.

Forelagt paa Mødet d 1. April 1921.
Færdig fra Trykkeriet d 26. Maj 1291
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I.

Latinsk eller orientalsk Oprindelse?
en bekendt Ballade af Victor Hugo »Le pas d’armes 
du roi Jean« findes følgende Strofe:

La-haut brille
Sur le mur 
Yseult fille 
Au front pur: 
La-bas seules 
Force aïeules 
Portant gueules 
Sur azur.

Ordet gueules i den næstsidste Linie er et vel kendt 
heraldisk Udtryk. Det betegner den røde Farve, den for­
nemste af de forskellige heraldiske Farver, og oprindelig 
kunde ingen bære eller føre gueules uden at være af Fyr­
steslægt eller at have opnaaet en speciel Tilladelse1. Hvor 
den naturlige gueules-Farxe ikke kunde fremstilles, erstat­
tedes den af vertikale Streger.

Ordets Betydning frembyder ingen Vanskeligheder; an­
derledes forholder det sig derimod med dets Oprindelse. 
Meningerne har her været stærkt afvigende. Spørgsmaalet 
drejer sig i første Række om at komme paa det rene med,

1 A. Chéruel: Dictionnaire historique des institutions, mœurs et cou­
tumes de la France. I, 513.

1*
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hvor vidt le gueules, den røde Farve, er det samme Ord 
som la gueule, et Dyrs Svælg, Flab, eller ej. Har vi at gøre 
med ét Ord i to forskellige Anvendelser, eller foreligger der 
to i etymologisk Henseende helt adskilte Ord? Det gælder 
her, ligesom f. Ex. ved Ordet haricot1, et ret vanskeligt 
Problem om Homonymi.

1 Se herom min Histoire étymologique de deux mots français (hari­
cot, parvis), trykt i Det kgl. Danske Videnskabernes Selskabs Historisk­
filologiske Meddelelser. II, 1.

Moderne franske Lexikografer og Etymologer synes alle, 
saa vidt jeg kan overse Litteraturen, at antage Tilstede­
værelsen af to helt forskellige Ord. Antoine Thomas, der 
med Forkærlighed har dyrket Etymologien og givet saa 
mange vigtige Bidrag til den rette Forstaaelse af en Række 
dunkle franske Ord, opstiller i »Dictionnaire général« de to 
Ord i to forskellige Artikler, idet han hævder, at de har helt 
forskellig Oprindelse. Gueule, Svælg, alleder han naturligvis 
af lat. gula; dette Ords Oprindelse frembyder jo ingen Van­
skelighed. Hvad derimod gueules angaar, betragter han det 
som et Laaneord og fører det tilbage til det persiske ghul, 
Rose. Ilan antyder ikke med et Spørgsmaalstegn eller paa 
anden Maade, at han kun betragter denne Etymologi som 
en Hypotese; den synes for ham at være en Kendsgerning. 
Léon Clédat har ganske den samme Opfattelse af de lo Ord. 
Han henviser i sin »Dictionnaire étymologique« fra gueules 
til rose, og her 1 æses: »La forme persane est gul . . . d'où 
le terme de blason gueules, le rouge héraldique«. Denne 
Forklaring er gaaet over i forskellige praktiske Ordbøger; 
den lindes saaledes optaget i den lille Larousse, hvorved 
den jo har faaet en uhyre stor Udbredelse, og den synes i 
Øjeblikket at være eneherskende i Frankrig.

Gaar vi imidlertid lidt tilbage i Tiden, var Forholdet 
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anderledes. For et halvt Hundrede Aar siden udtalte Ety- 
mologerne sig med mindre Bestemthed; de opstillede liere 
Afledninger som mulige. Man nøjedes ikke med den orien­
talske Forklaring, og man tænkte sig Muligheden af, at 
gueule og gueules var identiske. Del er i saa Henseende 
karakteristisk at læse den Forklaring, der gives af A. Ché- 
ruel i det ovenfor anførte Lexikon; det maa dog mærkes, 
at Chéruel var Historiker, ikke Sprogmand. Han skriver: 
»Nogle hævder, at dette Ord (gueules) kommer af gueule, 
Navnet paa Dyrets Svælg, der jo er rødt. Andre mener, at 
det stammer fra de orientalske Sprog og er blevet bragt 
med fra Asien af Korsfarerne«.

I Littré’s store Ordbog (1874) faar vi mere detaillerede 
Oplysninger. Littré skriver: »Du Gange afleder gueules af 
det middelalder-latinske gu læ, Krave eller Kant af Pels­
værk, der i Almindelighed var farvet rød; denne Forklaring 
er sandsynlig; gu læ er simpelthen Flertal af gu la, gueule 
anvendt i overført Betydning. Imidlertid opstiller man ogsaa 
det persiske Ord ghul, Rose«.

Altsaa, man nøjedes dengang ikke med at opstille én 
Forklaring, man havde lo. A. Scheler, der anfører dem i 
sin »Dictionnaire étymologique« (1888), tilføjer en tredie, der 
imidlertid er saa urimelig, at den knap fortjener at anfø­
res; han skyder ogsaa hele Ansvaret fra sig, idet han skri­
ver, »at der er nogle, der har forklaret gueules som en 
Sammentrækning af conchy li um, Purpursnekke!« Hvis vi 
gaar tilbage til det 17de Aarhundrede, træffer vi endnu 
liere Forklaringer. Ménage omtaler saaledes i sin udførlige 
Artikel om Ordet, at der er dem, der har opstillet det he­
braiske gheled som Stamord, medens andre har foreslaaet 
det arabiske gild.

Vi kan naa endnu længere tilbage. Før Ménage havde 
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allerede Nicot behandlet vort Ord og gjort det paa en 
præcis og kortfattet Maade, som staar i en stærk Modsæt­
ning til Menage’s ordrige og noget svævende Artikel. I sin 
»Thrésor de la lange françoise tant ancienne que mo­
derne1« skriver han følgende:

»GzzezzZe (f) vient de gula, mol latin et se prend pour 
l’intérieur de la bouche jusques au gosier et au plu­
riel gueules en armoiries est un mot que les hérauts ont 
forgé et particularisé à leur profession de blasoner et devi­
ser les armoiries, par lequel ils entendent la couleur rouge, 
comme il porte de gueules à un lyon d’argent ou d’argent 
à un lyon de gueules. Cela ont ils prins ainsi parce que le 
dedans de la gueule est vermeil et rouge«.

Det lremgaar heraf, at ved den franske Lexikografis Be­
gyndelse existerede der kun én Forklaring af Oprindelsen 
til Ordet gueules. Ogsaa i det 20de Aarhundrede giver de 
franske Ordbøger kun én Forklaring — men den er af en 
hel anden Art.

Nicot betragtede gueules som identisk med gueule. De 
moderne Lexikografer forkaster denne Identitet og opstiller 
et orientalsk Ord som det eneste mulige Udgangspunkt. De 
har saaledes ophøjet til Dogme en Hypotese, som fantasi­
rige Sprogmænd fremsatte i det 17de Aarhundrede, og som 
omhyggeligt er bleven opbevaret af Lexikograferne til Slut­
ningen af det 19de Aarhundrede, hvor den endelig blev 
knæsat.

Den orientalske Etymologi har jo et vist romantisk Skær 
over sig og synes at være et interessant sprogligt Udslag af 
Europas Forbindelse med Orienten i Middelalderen. Det er 
sikkert disse Forhold, der har fremkaldt Tanken om Or-

1 Den første Udgave er fra 1584. Jeg citerer den anden fra 1606, 
den eneste jeg har Adgang til.
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dets persiske, hebraiske eller arabiske Oprindelse. Desuden 
findes der jo i det franske heraldiske Sprog enkelte Ord, 
som ganske utvivlsomt stammer fra Orienten, som f. Ex. 
azur, sinople, orangé. For gueules har man dog aldrig kun­
net anføre en eneste Grund, der kunde gøre den oriental­
ske Oprindelse sandsynlig, og jeg tror derfor, at man gør 
klogest i fuldstændig at se bort fra denne Hypotese. Det 
har ogsaa Dr. Ernst v. der Recke gjort i sin fortrinlige 
Artikel om Heraldik i den nye Udgave af Salmonsens 
Konversationslexikon. Han holder med fuld Rette paa Or­
dets latinske Oprindelse.

II.

Homonymi og Etymologi.
Efter at vi har fjernet den orientalske Etymologi, stiller 

det Spørgsmaal sig, om gueules muligvis skulde være det 
samme Ord som det homonyme gueule. Vi har set, at 
Nicot uden Vaklen antog de to Ords Identitet, og den 
samme Opfattelse genfinder vi hos du Cange, Ménage og 
Littré, om end med en noget forskellig Begrundelse, hvor­
om senere.

Til homonyme Ord knytter der sig mange forskellig­
artede Spørgsmaal, som ikke alle har været Genstand fol­
en tilfredsstillende Behandling. Her skal jeg blot minde om, 
at Homonymer ofte volder Etymologerne Vanskeligheder. 
Undertiden sammenblander de, paa Grund af den lydlige 
Overensstemmelse, to helt forskellige Ord; til andre Tider 
deler de ét Ord i to paa Grund af den stærkt differentie­
rede Betydning.

Hvis man undersøger Ordet esclavage i Littré’s Ord­
bog, vil man se, at den store Lexikograf anfører 6 forskel­
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lige Betydninger, af hvilke den sidste er ‘Handelsmonopol’. 
Man spejder forgæves efter den Forklaring, ved Hjælp af 
hvilken denne Betydning kan bringes i Forbindelse med 
den almindelige, som er ‘Slaveri’. Littré har ikke givet en 
saadan Forklaring, lige saa lidt som nogen anden Lexiko­
graf. Det er Antoine Thomas1, der med sin sædvanlige 
Skarpsindighed har løst Problemet. Han har vist, at escla­
vage, i Betydningen ‘Handelsmonopol’ er et selvstændigt 
Ord, der ikke staar i nogen Forbindelse med esclavage, 
Slaveri. Ordets ældste Betydning er ‘Skat’, og det brugtes 
særlig om den Afgift, som franske Købmænd maatte be­
tale for at faa Lov til at drive Handel i England. Dets 
ældste Form er eseavage eller seavage, der gengiver det mid­
del-engelske seavage, hvilket er et juridisk Udtryk, der be­
tyder “Pengeafgift”. Det tekniske eseavage, der jo var lidet 
kendt udenfor det juridisk-merkantile Sprog, er allsaa ble­
vet sammenblandet med det almenkendte esclavage og lige­
som opslugt af dette. Det er ikke ualmindeligt, at Paro- 
nymer forvexles2, og Resultatet af Forvexlingen er under­
tiden en formel Udjævning, hvorved to oprindelig forskellige 
Ord falder sammen, idet det mindre brugte forandres i 
Overensstemmelse med det mere brugte. Hvis man ikke, 
ved Undersøgelse af Homonymer, har sin Opmærksomhed 
tilstrækkelig rettet mod dette Forhold, udsætter man sig 
let for at drage urigtige Slutninger med Hensyn til Ordenes 
Betydningsudvikling. Jeg kan i saa Henseende henvise til 
mine Bemærkninger i disse Meddelelser vedrørende haricot 
(Ragout) og haricot (Bønne); flere Etymologer er gaaet ud 
fra, at der kun forelaa ét Ord, og har derfor forsøgt at af­
lede Betydningen ‘Bønne’ af Betydningen ‘Ragout’; Sand-

1 Nouveaux Essais de Philologie française, Paris 1904. P. 262—64.
2 Grammaire historique de la langue française, IV, § 462. 
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heden er imidlertid den, at der foreligger to helt forskellige 
Ord, af hvilke det sidst tilkomne har ændret sin Form 
efter det ældre.

Paa den anden Side hænder det ogsaa, at Lexikogra- 
ferne deler ét Ord i to paa Grund af en uforstaaet Betyd­
ningsændring eller en særlig teknisk Anvendelse, som med­
fører, al man faar en uvilkaarlig Fornemmelse af at staa 
overfor to forskellige Ord. Danske Ordbøger opfører lo Ord 
Pynt med henholdsvis Betydningen ‘Stads’ og Betydningen 
‘Landtunge’; her foreligger dog, etymologisk set kun ét Ord, 
der gaar tilbage til fr. pointe. Franske Ordbøger opfører to 
Ord peler, idet man har ment, at Betydningen ‘skrælle’ 
viste hen paa en hel anden Oprindelse (pellis) end Betyd­
ningen ’fjerne Haar’ (pilus). Paul Meyer1 har imidlertid 
vist, at her kun foreligger to forskellige Anvendelser af et 
og samme Verbum, der viser tilbage til lat. pilus.

Jeg vender nu tilbage til Forholdet mellem gueules og 
gueule. Jeg tror, at det er med Urette, at man har villet 
skille de to Ord fra hinanden; jeg tror tilmed, at det er 
muligt paa fuldstændig afgørende Maade al vise de to Ords 
Identitet.

I det Øjeblik, man gaar ud fra, at gueules og gueule kun 
er et og samme Ord, gælder det om at gøre Rede for, hvor­
ledes gueules har kunnet faa Betydningen ‘rød Farve’. To 
forskellige Forklaringer har været fremsatte. De gaar begge 
langt tilbage i Tiden, og de har begge fundet Forsvarere 
lige op til vore Dage; men de er af højst ulige Værdi.

Nicot, der forklarede gueules som Flertal af gueule, 
hævdede, at Ordet havde faaet Betydningen ‘rød Farve’ 
deraf, at Dyrenes Svælg er rødt. Denne Forklaring god­
kendtes endnu i forrige Aarhundrede baade af Chéruel og 

1 Romania XXXVI, 108.
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Scheler; ikke desto mindre maa den betegnes som ganske 
uantagelig, hvilket forhaabentlig vil fremgaa af den føl­
gende Udredning. Her skal jeg blot lige gøre opmærksom 
paa, at Nicot slet ikke indlader sig paa at forklare, hvor­
for det netop er Ordets Flertalsform, der har faaet Betyd­
ningen ‘rød Farve’. Hvis hans Forklaring overhovedet var 
antagelig, vilde den specielle Betydning jo lige saa godt 
eller maaske meget bedre kunne knyttes til Entalsformen.

III.

Den oprindelige Betydning af gueules.

For at kunne fastslaa et Ords Etymologi er det først 
og fremmest nødvendigt at følge det saa langt tilbage i 
Tiden, som Texterne gør det muligt. Man maa have nøjagtig 
Rede paa dets Anvendelse og Betydning lige fra det Øje­
blik, det dukker frem i Litteraturen. Det er en absolut 
Betingelse; uden den vil enhver etymologisk Forklaring kun 
være Gætværk.

Vi maa derfor begynde med at undersøge, hvad Fler­
talsformen gueules betød i Middelalderen, og der kan ikke 
være nogen Tvivl om, at den anvendtes som Benævnelse 
paa smaa Stykker Skind, der brugtes som Pynt og anbrag­
tes som Bræmme eller Kantstykke paa Kappen ved Ærme­
gabene eller om Halsen. Jeg skal anføre nogle Bevissteder1 :

Li empereres par les goles le prist 
Qu’il ot vestues do peliçon hermin 
A lui les sache que totes les fendi.

(Mort de Garin, v. 811.)

Jeg henviser til Godefroy’s oldfranske Ordbog.
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Pleure des ieus la damoiselle 
Que tote en moille sa maiselle 
Le nés, le bouce, le menton, 
El les gueules del peliçon.

(Athis.)

Du sang qui ist des dens li covri le menton
Et moillerent les gueules de Fermin peliçon.

(Aye d’Avignon, v. 174—75.)

Ved Siden af det enkelte Ord gole eller gueule linder 
man ogsaa Afledningen engoulé (smykket med en Pels­
bræmme); den forekommer overordentlig hyppigt i Forbin­
delser som manteaux engouiez, her mins engouiez, pelisson 
en g olé, etc.

Spørgsmaalet bliver nu, hvorledes har gueules faaet den 
angivne Betydning? Sprogmændene i det 17de Aarhundrede 
kendte udmærket godt Betydningen Pelsværksbræmme. M. 
de Caseneuve skriver: »Dans un traité de l’origine des 
Armoiries, que j’avais commencé il y a plus de vingt ans, 
j’ai dit que gu la et gueules etoient des peaux de grand 
prix, teintes en rouge; dont les Rois, les Princes et les 
grands Seigneurs, fourroient leurs habits lorsqu’ils vou- 
loient faire paroître leur Magnificence.«

Saa vidt er alt udmærket; men naar han skal til at 
forklare, hvorfor gueules har faaet den anførte Betydning, 
glipper det for ham, og han fremsætter følgende Formod­
ning: »Je ne sais si ces peaux rouges n’auroient point été 
ainsi appellées, parce qu’on les mettoit ordinairement autour 
du col et proche du gosier qui s’appelle gu la?«

De Caseneuve’s Forklaring er i den nyere Tid bleven god­
kendt af Vicomte de Magxy i hans store Bog om den he- 
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raldiske Videnskab1. Men den bliver ikke rigtigere derved. 
I og for sig er der intet umuligt i den foreslaaede Betyd­
ningsudvikling, selv om gueule i Almindelighed anvendes 
om Dyr; der lindes adskillige Paralleler, som f. Ex. fr. col, 
der baade betyder Hals og Flip, Krave, og dansk Skjorte­
bryst, Buxeben. Men der lindes, som vi strax skal se, en 
anden langt simplere Forklaring, om hvis Rigtighed der næppe 
kan være nogen Tvivl.

Jeg vender nu tilbage tilbage til Riddernes Pelsværks­
bræmmer for at forsøge paa om midigt at bestemme dem 
nærmere med Hensyn til Pelsværkets Oprindelse. Det er 
højst sandsynligt, at de gamle gueules i mange Tilfælde var 
lavet af Maarskind. I Digtet om »Raoul de Cambrai« læses 
saaledes :

Goules de martre ne vos vuel plus porter.
(v. 6227.)

Endnu i vore Dage benytter Buntmagerne Skindet af 
Maaren, specielt Skovmaaren (Must ella ma ries), og en 
ganske særlig Brug gør de af Strubeskindet. Naar man har 
konstateret dette, kan der næppe herske nogen Tvivl om, 
hvorledes det middelalderlige gueules har faaet sin særlige 
Betydning; Kantstykkerne paa Kappen bestod af Maarens 
Strubeskind.

Jeg skal i Tilslutning hertil anføre nogle oplysende Ci­
tater fra forskellige Ordbøger.

I Pierers »Universallexicon« læses: »Baum-Marder (mu- 
stela martes), schön kastanienbraun, bei den alten 
der Unterhals und Brust hell, bei den jungen hochgelb; 
............Die schön gelben Kehlen des Baum-Marders wer­
den mit einem schmalen, braunen Rande ausgeschnitten 
(Marder-Kehlen) und vorzüglich zu Pellerinen verarbeitet.«

1 La Science du Blason (Paris 1858).
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Jeg henviser ligeledes til Heyne: »Deutches Wörterbuch«. 
Her læses under Kehle følgende: »Bei Pelzwerk das Kehl­
stück, in älterer Sprache auch bei heraldischem Pelzwerke.«

Til yderligere Oplysning hidsætter jeg et Uddrag af en 
»Stadtordnung« for Leipzig, som tindes citeret i Grimm’s 
Ordbog: »Es mus aber das aufarbeiten also verstanden 
werden, liemlich, das der Kürssner die beige verfuten, die 
Kelen zusamen stecke und die schwenze zu hüten mützen 
mache.«

IV.

Gueules som heraldisk Ord.
Efter at vi har konstateret Betydningen af gueules i det 

almindelige Sprog, skal vi gaa over til at forklare Ordets 
Anvendelse i Heraldiken. Jeg begynder ined at anføre et 
Exempel fra Slutningen af det 13de Aarhundrede:

A nostre main senestre, ariva li cuens de Japhe, qui 
estoit cousins germain le conte de Monbeliart et dou lign- 
aige de Joinville. Ce fu cil qui plus noblement ariva; car 
sa galie ariva toute peinte, dedens mer et dehors, a escus- 
siaus de ses armes, lesquex armes sont d’or à une croiz 
de gueules pâtée (Joinville, § 158; smlg. § 516).

Det er utvivlsomt, at gueules i den anførte Sammenhæng 
har en ren heraldisk Anvendelse, og heri er der intet over­
raskende. Vi træffer i den heraldiske Terminologi andre 
Benævnelser paa fint Pelsværk; jeg anfører sable (Zobel­
skind), hermine (Hermelinskind) og uair (hvidt eller graat 
Pelsværk af forskellig Oprindelse). Til disse Benævnelser 
slutter sig ypperligt gueules, og Maarens Strubeskind bliver 
saaledes det fjerde i Rækken af de saakaldte fourrures hé­
raldiques.
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Forholdet er det, at man oprindelig fastgjorde smaa 
Stykker virkeligt Skind paa Skjoldene. I)e Caseneuve an­
fører som Bevis følgende interessante Citat:

A Mardin ot un escu
Qui de gueule tout couvert fu.

Senere blev Pelsværkstykkerne erstattet af de Farver, 
som de forestillede.

Hvorledes er nu les gueules blevet Repræsentanter for 
heraldisk rødt? Skindets naturlige Farve er gullig, under­
tiden svagt rødlig. Spørgsmaalet bliver da, om det har været 
anvendt ufarvet eller farvet. I)et er jo bekendt nok, at 
Farveangivelser i Middelalderen saavel som i Oldtiden ofte 
var yderst ubestemte, og at det samme Ord kunde benyt­
tes til at betegne liere forskellige Nuancer h Hvad gueules 
angaar, antager man i Almindelighed, at Skindet, naar det 
anbragtes som Udsmykning paa en Kappe, var farvet stærkt 
rødt. Allerede du Cange og de Caseneuve har udtalt sig 
i denne Retning, og André G. Ott2 har sluttet sigtil dem. 
Saa vidt jeg har bragt i Erfaring, plejer man i vore Dage 
ikke at farve Maarskindet; men der er jo intet i Vejen for, 
at man kan have gjort det i Middelalderen; vi ved des­
uden, at et andet heraldisk Pelsværk, le sable, ofte var 
farvet.

Det maa nu betragtes som godtgjort, at det heraldiske 
Ord gueules er identisk med det almindelige Ord gueule. 
De oldfranske Texter har vist det, og de viser tillige der­
med, at der overhovedet ikke kan være Tale om noget

1 Forholdet er delvis det samme i vore Dage. Blanc betegner en hel 
anden Farve i du vin blanc end i de l’eau blanche.

’ Les couleurs en vieux français. Paris 1899. P. 128. Forfatteren til 
dette interessante Arbejde udtaler sig afgjort imod den orientalske For­
klaring af gueules.
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persisk Ord. Lad os derefter se paa Forholdene udenfor 
Frankrig; vi træffer nemlig vort Ord i direkte Gengivelse 
eller i Oversættelse i Spanien, England, Tyskland og Hol­
land.

V.

Ordets Historie udenfor Frankrig.

Efter at vi nu har gjort Rede for, hvad franske Texter 
kan oplyse om gueules med Hensyn til Oprindelse og Be­
tydning, vil vi som Afslutning paa denne Undersøgelse gaa 
over til at følge Ordet paa dets Vandring udenfor Frankrig.

Det er noksom bekendt1, at mange franske Ord, der 
var Betegnelse for Stoffer, Klædningsstykker, Pynt, Vaaben, 
især saadanne som vedrørte Riddernes Færden i det dag­
lige Liv og ved Turneringer, tidligt i Middelalderen blev 
optagne i adskillige europæiske Sprog. De modtoges rundt 
om i Landene som Budbringere om den fint udviklede 
franske Kultur. De franske Ord optoges enten direkte, idet 
de naturligvis tilpassedes og afslebes efter det modtagende 
Sprogs Krav i lydlig og formel Henseende, eller indirekte 
gennem Oversættelse.

Til Ordene vedrørende Riddervæsnet maa ogsaa regnes 
alle de heraldiske Udtryk. Ogsaa de gik over i andre Sprog, 
enten direkte eller i Oversættelse.

I Spanien træffer man som Navne paa de heraldiske 
Farver (esmaltes eller metales) Ordene gules, azur, sinople, 
sable, veros; de er utvivlsomt alle franske. Hvad gules an- 
gaar, forklares det i moderne Ordbøger som »color rojo«; 
men desværre er det mig umuligt at oplyse noget om Or­
dets Anvendelse eller Betydning i det ældre Sprog, da jeg

Se Grammaire historique Is § 24. 
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ikke mindes at have truffet Ordet, og da der ingen histo­
risk spansk Ordbog findes.

Forholdene stiller sig noget gunstigere i England. Den 
ældste franske Form er goles eller goules, og denne er tid­
ligt blevet optaget i Engelsk, hvor den endnu lever under 
Formen gules (tidligere ogsaa skrevet goules og gudis).

I det moderne Sprog har gules udelukkende Betydnin­
gen: rød Farve (i Heraldiken). Ex.: Their arms are seven 
bulls in field gules (Shelley, Œdipus I, 144). The wintry 
moon threw warm gules on Madeline’s fair breast 
(Keats, Eue of St. Agnes XXV). The organ [the heart] should 
be more gules: This Tincture is false lieraldy (Maurice 
Hewlett, The Queen’s Quair p. 53).

1 Middelalderen synes Ordet ogsaa at have haft Betyd­
ningen Pelsværk og utvivlsomt rødlig farvet Pelsværk. Jeg 
anfører efter »New English Dictionary« følgende to ikke 
helt let forstaaelige Exempter fra det 14de Aarhundrede: 
Then pay schewed hym pe scheide pat was of schvr goulez 
(Sir Gaiuaine and the green Knight, 619). Berand pe scheid 
of siluir schene of gwlis (fra en Text omkring 1375).

Herefter aftrykker jeg den etymologiske Bemærkning, 
som indleder Artiklen gules, idet jeg tilføjer, at jeg først har 
faaet Kendskab til den, efter at det meste af denne Artikel 
var skrevet: “The ulterior etymology is disputed. If the 
heraldic sense be the original, the allusion may be to the 
colour of the open mouth of a heraldic beast. It seems 
more likely that the heraldic use is transferred from the 
sense of “red ermine’’, in which case the word may repre­
sent some oriental name; but the suggestion of derivation 
from Persian gul, rose (Hatzfeld-Darmesteter) is very im­
probable.”

I Tysk havde allerede i Middelalderens heraldiske Sprog
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kehle Betydningen rød Farve. Denne Betydning anføres i 
alle Ordbøger over gammel Højtysk (Benecke-Müller, 
Lexer, J. & W. Grimm), der ogsaa anfører en Mængde Be- 
vissteder. Udenfor det heraldiske Sprog betegner Ordet et 
Stykke Pelsværk, og det er interessant at konstatere, at 
kehle i alle de anførte Exempler staar i Flertal: von kelen rôt, 
mit roten kein bedecket, die kelen rôt (ds ein blut, von röten 
kelen drûn, mit roth bedecket und beivangen, mit rothen marder- 
kelen. Denne stadige Anvendelse af Flertal i det tyske Ord 
viser ganske utvivlsomt tilbage til det franske Flertal gueules.

Tilsvarende Forhold møder os i gammel Nederlandsk, 
hvor keel ligeledes havde Betydningen af rød Farve. I »Ety­
mologisch Woordenboek der nederlandssche taal« af N. van 
Wijk læses folgende: keel, 1° = lal. gula; 2° = rood in 
de wapenkunde. Til Forklaring af denne sidste Betydning 
tilføjes følgende Bemærkning: »Vertaling op den klank van 
fr. gueules met en beteekenis rood boordsel van de keel 
van een dier.«

Naar keel i de to anførte Sprog foruden Strube tillige 
betyder rød Farve, foreligger her ganske utvivlsomt en Ind­
flydelse fra det franske gueules. Man har ikke som i Spansk 
og Engelsk optaget den fremmede Glose, men den specielle 
Betydning, som den havde, er bleven overført paa det til­
svarende germanske Ord. Det er givet, at her ikke kan være 
Tale om nogen tilfældig semantisk Overensstemmelse mel­
lem Fransk og Germansk; den heraldiske Anvendelse af det 
germanske Ord er, hvad man har kaldet un calque linguistique. 
Om dette interessante Fænomen har Prof. Kr. Sandeeld 
skrevet en meget oplysende Artikel, til hvilken jeg henviser1.

1 Notes sur les calques linguistiques (Festschrift Vilhelm Thomsen 
zur Vollendung des siebzigsten Lebensjahres am 25. Januar 1912 darge­
bracht von Freunden und Schülern, Leipzig 1912. P. 166—173).

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 4. 2
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Til de mange af Sandfeld anførte Exempter paa Over- 
sættelses-Laan skal jeg føje et Par andre, et fransk og et 
dansk, der hver for sig forekommer mig oplysende. I Al­
fred de Vigny’s Roman »Stello«, der udkom 1832, bærer 
det 3die Kapitel den noget gaadefulde Overskrift: Consé­
quences des diables bleus. Jeg oplyser straks, at der ikke her 
er Tale om blaa Djævle i al Almindelighed; det drejer sig 
om de engelske blue devils, hvormed betegnes en Slags 
daarligt Humør eller Spleen. Herom har iøvrigt Forfatteren 
selv givet den fornødne Oplysning tidligere i Romanen. I 
2det Kapitel læser man: »Vous avez les diables bleus, ma­
ladie qui s’appelle en anglais blue devils.« A. de Vigny tog 
sin Tilflugt til et Oversættelses-Laan for at skabe et til­
strækkelig ejendommeligt og kraftigt Udtryk for den roman­
tiske Spleen; hans Nydannelse er dog ikke kommet til at 
spille nogen videre Rolle, og den er, saa vidt jeg kan skønne, 
kun blevet optaget i en eneste Ordbog (Sachs). Den synes 
ogsaa kun at forekomme ret sjælden i Litteraturen. Til de 
Par Exempler, som E. Bonnafé anfører i sin Ordbog over 
Anglicismer', skal jeg føje følgende: »Eli, eh dit-elle en 
hochant la tète, qu’en savez-vous? Nous avons tous notre 
demon à tuer. . . Nous avons tous nos diables bleus« (Fran­
cis de Miomandre, La cabane d'amour. Paris, 1919. P. 173).

Et udmærket dansk Exempel paa et Oversættelses-Laan 
afgiver den særlige Betydning, som i vore Dage er blevet 
knyttet til Ordet Brønd. Dets oprindelige og egentlige Be­
tydning foreligger i Forbindelser og Udtryk som: at grave 
en Brønd, at drukne i en Brønd, en dyb Brønd, en Brønd­
borer, en Brøndvippe o. s. v. Ordet har derimod en hel an­
den Betydning, naar man siger: at drikke Brønd, at bruge 
Brønd, Brøndanstalt. I disse Forbindelser betyder det ‘mine-

1 Dictionnaire des Anglicismes. Paris 1920. P. 11. 
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ralsk Vand’. Iler kan ikke være Tale om nogen direkte 
Videreudvikling af den oprindelige Betydning; her foreligger 
et Oversættelses-Laan, en Paavirkning fra det tyske Brunnen, 
der foruden ‘Brønd’ ogsaa betyder Kilde, specielt en Kilde 
med mineralsk Vand.

Ganske paa samme Maade har det tyske Ord kehle i 
Middelalderen faaet sil oprindelige Betydningsomraade ud­
videt gennem Paavirkning fra det franske gueules, og man 
har optaget, saa vel Betydningen ‘Skindbræmme’, som Be­
tydningen ‘rød Farve’. I Middelalderen var man saaledes 
ganske paa det rene med, at gueule og gueules var det 
samme Ord; det tyske og hollandske Oversættelses-Laan 
bekræfter det paa den mest afgørende Maade. Det er først 
efter Middelalderen, at det oprindelige Forhold er blevet 
misforstaaet. De senere Sprogmænd, der optog Spørgsmaalet 
om Identiten af gueules og gueule til Behandling, havde de 
middelalderlige Kulturforhold paa for lang Afstand til at 
kunne dømme helt sikkert om dem, og da gueules kun 
overlevede Middelalderen i den ene Betydning ‘rød Farve’, 
og tilmed var bleven Hankøn, forstaar man let, at det ene 
Ord blev kløvet i to, og at Myten om den persiske Kose 
kunde opstaa.
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Efterskrift.
Jeg har haft Lejlighed til i Korrektur at gennemgaa 

ovenstaaende Studie med Frankrigs betydeligste Heraldiker, 
Prof. Max Prinet. Han hævder imod Chéruel (se ovnf. 
S. 3), at gueules-Varven ikke var forbeholdt særlig fornemme 
Slægter, og han protesterer imod den endnu almindelig ud­
bredte Antagelse, som jeg anfører S. 14, at man oprindelig 
skulde have anbragt smaa Skindstykker paa Skjoldet. Med 
disse Rettelser og enkelte Tilføjelser vil min Artikel frem­
komme paa fransk i Romania.

Forelagt paa Mødet den 4. Februar 1921.

Færdig fra Trykkeriet den 11. Oktober 1921
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11. Notes lexicographiques.
ans les pages qui suivent j’ai réuni, par ordre alpha- 

.L/ bétique, un certain nombre de mots, rencontrés dans 
des auteurs français tout modernes et qui me paraissaient 
offrir de l’intérêt, soit pour le sens, soit pour le mode de 
formation, soit pour l’orthographe. Ce sont pour la plupart 
des néologismes. Il s’agit de mots étrangers, de mots dia­
lectaux, de mots argotiques ou de nouvelles créations fran­
çaises. Depuis le romantisme, où Victor Hugo mit »un 
bonnet rouge au vieux dictionnaire«, le vocabulaire fran­
çais est ouvert à toutes les influences et s’enrichit con­
stamment; sur ce point la langue du XXe siècle continue 
les traditions du XIXe et rappelle — mutatis mutandis - 
les conditions dans lesquelles se débattait la langue au 
temps de la Renaissance, oîi aucun Malherbe n’avait en­
core proscrit les emprunts et les néologismes, où la langue 
n’était pas encore censée être arrivée à sa perfection; c’est 
pourquoi, elle pouvait se développer librement et puiser à 
toutes les sources.

Aivée. Ce substantif, qui n’existe dans aucun diction­
naire de la langue littéraire, est un dérivé de aive, ancienne 
forme de aqua. Ce mot était représenté dans la vieille 
langue, selon les régions, par trois types différents: eaue 
(d’où eau), aigue (comp. azgua/7, aiguière, aigue-marine) et 
aiue. Cette dernière forme, qui vit encore dans évier (pour

1* 
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aivier), se retrouve dans aivée, employé récemment par M. 
Ernest Pérochon, dans son dernier roman, récompensé pal­
le prix Goncourt: Une femme diligente, c’est beaucoup 
dans une maison; c’est tout dans la mienne. . . C’est comme 
une aivée du printemps sur un pré sec (Nêne, p. 95). Pour 
la forme et le sens, comp. ondée, nuée, rainée, jonchée, risée.

Amignonner, dév'wé parasynthétique de mignon. Ex.: Une 
fois, il était venu des messieurs de ville, peut-être même 
de Paris, qui avaient su les [Dissidents] amignonner et les 
endormir. (E. Pérochon, Nêne, Paris, 1921. P. 28).

Attoitir. Je dois la connaissance de ce verbe éphémère, 
mais si curieux, à un aimable renseignement de M. Guer- 
lin de Guer, de Lille. Il écrit: »Attoitir m’a été signalé sans 
qu’on fût malheureusement en mesure de me fournir une 
référence exacte. Il désignait la prouesse d'un de nos plus 
hardis aviateurs, le glorieux Védrines, qui eut naguère l’in­
trépide fantaisie d’. . atterrir sur un toit. Le mot restera 
provisoirement aussi rare que la chose.« Pour la formation, 
le verbe attoitir correspond à amerrir, que j’ai mentionné 
dans une étude précédente (n° 3) sur quelques néologismes.

Atonie, voir plus loin p. 33.
Barrage. Ce mot s’emploie dans la langue toute mo­

derne, elliptiquement, pour: tir de barrage ou feu de bar­
rage. Ex.: Enfin d’un seul coup le barrage nous perdit 
(Dorgelès, Les croix de bois, p. 204). Ce passage et tant 
d’autres seront incompréhensibles à celui qui ne connaît 
que les sens ordinaires du mot indiqués dans les diction­
naires. Pour l’ellipse, comp. des natures mortes pour des ta­
bleaux de nature morte, la Guerre pour le ministère de la 
guerre, etc.; campagne se dit pour maison de campagne, ta­
bleaux de campagne, artillerie de campagne1.

1 Grammaire historique, IV, § 83.
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Barricade. Ce mot, qui a été créé en France vers la tin 
du XVIe siècle, est généralement connu; aux nombreux 
exemples que donnent les dictionnaires pour montrer son 
sens et son emploi, j’ajouterai le suivant: Le peuple a in­
venté la barricade, forteresse improvisée et imprévue, faite 
de pavés, de poutres, de tonneaux, d’omnibus renversés, 
de paniers et de matelas. (G. Apollinaire, La femme assise. 
Paris, 1920. P. 80). Personne ne sent ici la catachrèse: le 
sens primitif de barricade est tout à fait oublié et oublié 
depuis fort longtemps, tellement oublié que même beau­
coup d’étymologistes n’ont pas pu le retrouver. Ce n'est 
que tout récemment qu’un savant philologue suédois, NI. 
Evald Ljunggren, a réussi à montrer d’une manière on ne 
peut plus convaincante qu’une barricade était primitive­
ment formée à l’aide de barriques1. Les barricades, le mot 
et la chose, datent sans aucun doute de la première jour­
née des barricades, le 12 mai 1588.

1 Studier tilegnade Esaias Tegnér, Lund, 1918. P. 398—409.
2 Rossignol, Dictionnaire d’argot. Paris, 1901.
8 Grammaire historique, II, § 413.

Bistrote. Ex. : Avec un long épi il était occupé à cha­
touiller de loin le creux de la main de la bistrote, qui 
faisait la belle avec ses compagnes. (Dorgelès, Les croix de 
bois, p. 188). Dans l’argot de Paris le mot bistro s’emploie 
au sens de ‘marchand de vin’1 2. La forme féminine bistrote, 
que nous n’avons vu signaler nulle part, a été formée sur 
le modèle de sot—sotte, rigolo—rigolote, typo—typote3.

Bocheman. Ex. : Allons, vieux Bocheman, faut venir les 
manger chez nous, les sardines, ou sans ça poum!. . . 
capout! — Le Boche hésite. (Le jour de gloire. Vol. 2. Août 
1915. La pêche à la sardine. . . à l'huile, p. 17). Le mot 
bocheman est un composé de boche et de l’allemand Mann.
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II paraît d’un emploi peu général; Gaston Esnault ne le 
cite pas dans son dictionnaire. Il est à ajouter aux dérivés 
et composés de boche dont j’ai dressé la liste dans une 
étude précédente1.

Coi—coite. Dans ma Grammaire (II, § 413,5) j’ai dit que 
le féminin analogique coite n’était guère usité que dans la 
locution vieillie chambre coite. Pourtant j'ai constaté ensuite 
que les auteurs modernes s’en servent sans aucune hésita­
tion. Ex.: Hé, j’en reste toute coite (Fiers et Caillavet, Prime­
rose II, sc. 9). Mlle Coquelicot en demeure sur place coite

•sch, Le tigre et coquelicot, p. 26). Et Célia, dés­
armée par cette impertinence candide, demeura coite (Car­
rère, Les petites alliées, p. 25).

Copine. Ce féminin tout moderne de copain est propre 
à l’argot de Paris. Ex.: Je ne serais pas plus jalouse que 
ne le serait de ses copines une femme mormonne (G. Apolli­
naire, La femme assise. Paris, 1920. P. 57). La forme co­
pine s’explique comme sacristine (de sacristain), dine dans 
l’argot des chasseurs (de daim) et le féminin helge nine 
(de nain): Il s’agit ici de la victoire du groupe voisin—voisine, 
fin—fine, lapin—lapine, sur humain—humaine, vain—vaine.

Dada. Ce mot sert à désigner les tendances artistiques 
les plus modernes en littérature et en peinture. Il date de 
1918, où Tristan Tzara lança de Zurich son »Manifeste 
Dada«, et il continue ainsi la longue série des dénomina­
tions dont futurisme, cubisme, synchromisme sont les plus 
connues. Le mot est en meme temps substantif et adjec­
tif; comme substantif il est traité comme un nom propre 
et s’emploie ordinairement sans article. On dit: Contre Dada, 
Cela peut nuire à Dada dans l’opinion publique, Le mouve­
ment Dada, Les poèmes Dada. Signalons ensuite les deux

1 Voir Historisk-filologiske Meddelelser II, 6, p. 38—39. 
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dérivés dadaïste et dadaïsme. Dada a déjà provoqué toute 
une littérature; je renvoie surtout aux articles suivants: 
André Gide, Dada (La nouvelle revue française, avril 1920 
p. 477—481). André Breton, Pour Dada (ib. août 1920 
p. 208—215). Jacques Rivière, Reconnaissance à Dada (ib. 
août 1920, p. 216—237).

Donner du fil de fer barbelé à retordre à qn. Dans un 
article, intitulé »L’envoûtement du Maréchal« on lit: Les 
journaux annoncent que le fameux maréchal souffre en 
ce moment d’une éruption de furoncles, vulgairement dé­
nommés clous. D’aucuns affirmeront, naturellement, que 
c’est à la suite de la bile et du mauvais sang que le guer­
rier s’est fait en courant après les vaillantes armées qui 
lui donnent tant de fil de fer barbelé à retordre; n’en 
croyez rien; les Allemands ont tout simplement, sans le 
vouloir, envoûté leur maréchal à la façon des ténébreux 
sorciers du moyen âge. (Le Figaro — Mercredi 6 octobre 
1915). On voit ici comment la guerre a fait déformer d’une 
manière plaisante une locution ordinairement très neutre. 
Il s’agit probablement d’un jeu de mots tout individuel 
dans le genre de ceux qu’on trouve à tout moment dans 
les drames d’Edmond Rostand. Comme exemple je renvoie 
à un vers de »Chantecler«: .. .»A laquelle on peut faire 
un doigt de basse-cour« (p. 61). Dès lors qu’il s’agissait de 
volaille, le poète a changé en conséquence la locution faire 
un doigt de cour.

Ginginer. Ce mot appartenait autrefois à l’argot de Paris, 
et il avait, selon le dictionnaire de L. Rigaud, le sens de: 
Cligner des yeux, regarder quelqu’un amoureusement. Un 
sens un peu différent lui est attribué dans le passage sui­
vant: Quand Gavarni se rendait à l’Opéra il disait: »Je 
vais à ma bibliothèque«, et à force de voir danser, il en 
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était venu à considérer l’amour même comme une danse, 
et le mot que nous a conservé Goncourt et par lequel Ga- 
varni voulait exprimer le sens d’aimer avec la tête, avec 
l’imagination, ce mot si expressif de ginginer, qui mérite­
rait qu’on le conservât, ne ressemble-t-il pas au terme ar­
gotique guincher, qui signifie danser? (G. Apollinaire, La 
femme assise. Paris 1920. P. 24).

Kil est une abréviation de kilo propre à l’argot des sol­
dats. On dit par ex.: Un kil de pive (un litre de vin). J’ai 
rencontré ce mot, que ne donne pas Gaston Esnault, dans 
les romans de guerre; mais malheureusement je n’ai pas 
pris note des passages. L’apocope de la dernière syllabe 
(ou des dernières syllabes) est un phénomène assez géné­
ral; rappelons flingue de flingot (fusil) et biffe de biffin 
(fantassin). La forme pleine kilo est elle-même une abré­
viation de kilogramme.

Lourde. Ex. : Au bout du village, derrière un petit bois, 
la lourde tirait par salves précipitées (Dorgelès, Les croix 
de bois, p. 192). On a dit pendant la guerre la lourde pour 
l’artillerie lourde-, on trouve de même la légère pour l’ar­
tillerie légère-, rappelons aussi la campagne pour l’artillerie de 
campagne.1 L’abréviation d’un terme composé par l’ellipse 
du déterminé est un phénomène bien connu. Il remonte 
au latin, et toutes les périodes de la langue française en 
offrent des exemples nombreux. Il a été beaucoup pratiqué 
pendant la guerre mondiale. Comp. plus loin roulante.

Mademoiselle. On sait que la bourgeoisie s’est emparée 
peu à peu du mot (ma)demoiselle, originairement réservé aux 
femmes de noble extraction. Au XVIIe siècle il s’appliquait 
généralement aux femmes mariées bourgeoises. Molière, en 
parlant de sa femme, la nomme Mademoiselle Molière. Cet 

1 Comp. G. Esnault, Le Poilu tel qu'il se parle, Paris 1919. 
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emploi particulier du mot existait encore en Bretagne au 
commencement du siècle passé, comme il ressort du pas­
sage suivant: »Ma bonne maman, comme je l’appelais, 
était un fort aimable modèle de la bourgeoisie d’autrefois. 
Elle avait été extrêmement jolie. Je l'ai connue dans ses 
dernières années, gardant toujours la mode du moment où 
elle devint veuve. Elle tenait à sa classe, ne quitta jamais 
ses coiffes de bourgeoise, ne souffrit jamais d’être appelée 
que mademoiselle. Les dames nobles l’avaient en haute 
estime.« (Renan, Souvenirs d’enfance, p. 86).

Maxixe, nom d’une danse moderne. Ex.: La vie sem­
blait devenir légère et peut-être plus tard, quand avec le 
tango, la maxixe, la furlana, la guerre et ses »bombes fu­
nèbres« seront oubliées, dira-t-on de l’époque pacifique de 
l'an 1914 comme dans la célèbre lithographie de Gavarni: 
»II lui sera beaucoup pardonné parce qu’elle a beaucoup 
dansé«. (G. Apollinaire, La femme assise, Paris, 1920. P. 16).

Mérienne, faire (faire la sieste). Ex.: Un dimanche du 
mois d’août à l’heure silenciense de mérienne (E. Pérochon, 
Nêne, p. 50). Chaque fois qu’il faisait mérienne (ib., p. 51). 
Mérienne est l’ancienne forme populaire de méridienne; elle 
a été conservée dans plusieurs patois. Ernest Pérochon l’a 
réintroduite dans la langue littéraire, où l’on dit ordinaire­
ment faire la méridienne.

Moscovisation. Ex. : Contre l’attentat à sa liberté de ré­
volution, la Russie réplique par la moscovisation du monde 
(P. Hamp, Les chercheurs d’or. Paris 1920. P. 157).

Navrer. Ce mot d’origine germanique, avait autrefois le 
sens de ‘blesser’, ‘léser’ (donner un coup qui fait plaie). 
Dans La Chanson de Roland Olivier est a mort naffrez. 
La valeur matérielle du mol existe encore au XVIe et au 
commencement du XVIIe siècle. Amyot parle de César qui 
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abandonnait son corps à qui le vouloit neturer. Depuis lors 
la langue littéraire ne connaît que le sens ligure du mot 
(affliger fortement). Cependant l’ancien sens, qui a dû se 
conserver dans les patois, se retrouve dans le passage sui­
vant: Je m’en vais. . . au revoir! . . Vous m’avez mordu, 
moi je vous navrerai (E. Pérochon, Nêne, p. 103). Je sup­
pose qu’il y a ici le résultat d’une influence du parler pa­
toisant sur la langue de l’auteur. Comp. ci-dessus aiuée et 
mérienne.

Palace. Dans la langue toute moderne ce mot a un 
double emploi. Comme substantif il désigne un grand et 
luxueux hôtel1, et dans ce sens il n’est autre chose que 
l’anglais palace (abréviation de Palace-Hotel). Comme ad­
jectif il est à peu près synonyme de »chic«. Ex.: Trois 
mois d’hôpital, dans un hôtel tout ce qu’il y a de palace 
(Dorgelès, Les croix de bois, p. 293). Gaston Esnault, qui a 
constaté l’existence du substantif palace dans' l’argot des 
soldats, ajoute: »Ce mot, pris aux enseignes des grands 
hôtels anglo-saxons, est sans doute sans rapport avec pa- 
lasse, chic, très usuel aussi, et qui apparaît dans faire pal­
lets, faire le grand seigneur« (Vidocq). L’argot de Paris 
possède, au moins dès le commencement du siècle passé, 
un mot [palas], qui s’écrit tantôt palasse, tantôt pallas; 
cette dernière graphie est la plus fréquente. Les diction­
naires lui attribuent plusieurs sens, dont je ne relève ici 
que celui de beau, joli (Rigaud). Actuellement pallas est 
devenu un concurrent de »chic«. C’est sans aucun doute 
ce terme originairement argotique qui se retrouve dans le 
passage cité de Dorgelès sous un camouflage orthographique 
amené très naturellement par le voisinage du mot hôtel-,

1 Pour les exemples, voir Éd. Bonnaffé, Dictionnaire des anglicismes. 
Paris, 1919. P. 101.
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on pourrait aussi dire que l’ancien pallets, dont l'orthographe 
était déjà savamment camouflée, a été absorbé par le nou­
vel homonyme anglais 1.

Poilu et bonhomme. Ex.: Détail géographique: le mot 
bonhomme est surtout en grande faveur dans tous les régi­
ments originaires de l’ouest de la France, tandis que poilu 
a son origine dans l’armée d’Afrique et la coloniale, où il 
est usité depuis de longues années. Poilu a conquis droit 
de cité aujourd’hui; mais, après tout, bonhomme ça n’est 
pas si vilain (Le jour de gloire. Volume 2. Août 1915). Je 
cite ce passage à litre de curiosité; il contient des ren­
seignements très précis, qui s’accordent parfaitement avec 
ce que dit M. Gaston Esnault. Je renvoie aussi à mes pro­
pres observations sur les deux mots, publiées antérieure­
ment dans ces Etudes.

Polycopiste. Ex.; 11 imprimait au polycopiste une petite 
feuille hebdomadaire (T’Serstevens, Un Apostolat, p. 11). 
Ce mot, dont le sens est assez clair, paraît de formation 
très récente; il est à ajouter aux nombreux composés avec 
polij- tels que polyandre, polychrome, polygame, polyglotte, 
polyphage, polythéisme, etc. Dans tous les mots cités, la 
dernière partie est grecque tout comme la première; poly­
copiste au contraire nous montre la combinaison du pré­
fixe poly- avec un mot d’origine latine.

Précinématographique. Ex. : Adieu, chefs mexicains pré­
cinématographiques Qu’une seule diligence enrichissait as­
sez (P. Morand, Feuilles de température 1921).

Protescul, altération dénigrante de protestant. Dans »Si 
le grain ne meurt« André Gide raconte qu’il y avait deux 
factions au lycée de Montpellier, le parti catholique et le 
parti protestant. A son entrée au lycée ses nouveaux cama- 

1 Comp. Grammaire historique, IV, § 42, 462.
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rades l’entouraient et lui demandaient: T’es catholique, toi? 
ou protescul? (La nouvelle revue française, novembre 1920, 
p. 749). Le mot ne se trouve, que je sache dans aucun dic­
tionnaire; au point de vue formatif il offre un certain inté­
rêt: La dernière syllabe du mot a été éliminée dans le 
composé, comme il arrive souvent dans les dérivés formés 
à l’aide de suffixes1; comp.: marmot—marmaille, ciseau—ci­
sailles, Clémenceau—clémenciste, Musset—Mussaillon, etc. L’éli­
mination de la syllabe -(t)ant est sans doute très rare; je rap­
pelle qu’à côté de cerf-volant on a eu cerf-voliste, employé dans 
le congrès des cerf-volistes. Ajoutons que la chute de la syllabe 
finale est surtout fréquente dans les dérivés hypocoristiques 
des noms propres: Madeleine—Madelon, Robert—Robin. Le 
mot protescul ressemble en quelque sorte à ces dernières 
formations; les termes injurieux s’emploient souvent comme 
des termes de caresse. Il faut enfin signaler l’emploi cu­
rieux du mot cul comme suffixe; on aurait plutôt attendu 
cal de protestant. Est-ce qu’il y aurait là un procédé propre 
au jargon des écoliers? comment l’expliquer? Protescul est 
à ajouter à la longue liste des termes de mépris dont 
les catholiques se sont servis à l’égard des réformés; rap­
pelons: luthérien, calviniste, évangéliste, évangélique, huguenot, 
Christaudin, sacramentaire, fribourg, camisard, parpaillot1 2. 
Il faut aussi, dans le dictionnaire de Mistral, examiner les 
articles suivants: barbet, camisard, gorjo-negro, maisso negro, 
parpaioù, uganaud.

1 Grammaire historique, III, § 78—80. Romania, 1908, 447—48.
2 Tappolet: Zur Etymologie von Huguenot (Anzeiger für Schweize­

rische Geschichte 1916.

Pruneaux du kaiser. Ex. : Le capitaine va et vient. Les 
Allemands le repèrent, tirent vers lui les »pruneaux du 
kaiser« (Le jour de gloire. Volume 2. Août 1915. Problème 
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p. 44). L’emploi métaphorique de pruneau pour balle est 
d’ancienne date, et il a été relevé bien des fois. La com­
binaison pruneaux du kaiser est une création de la guerre 
mondiale.

Pruscot. Ex.: On ne bouge pas... Le Pruscot, arrivé, 
nous voit. . . Personne ne remue. . . Y nous crie quelque 
chose en boche (Le jour de gloire. Volume 2. Août 1915). 
La forme Pruscot ne figure dans aucun des dictionnaires 
argotiques et autres que j’ai pu consulter; c’est une dé­
formation de Prussien, modelée sur Turco; le sens est in­
dubitablement injurieux; il remonte à la guerre franco-alle­
mande de 1870—71.

Réaliser. Dans le langage tout moderne ce mot a pris 
un nouveau sens, celui de comprendre. Ex. : Et Réal son­
geait: »Voilà comme ils sont tous. Des mots, toujours . . . 
Victoire, ils n’ont pas encore réalisé ce que ce vieux terme 
comporte d’horreur, et désormais d’inutilité« (P. Reboux, 
Les Drapeaux. Paris, 1921. Vol. I, 174). L’origine anglaise 
de celte extension du domaine sémantique de réaliser est 
indubitable. Je renvoie à une phrase anglaise telle que: 
Guide now realized that she must announce the marriage. Ge 
nouvel emploi, qui s’observe d’abord chez les auteurs qui 
s’occupent de la vie aux Etats-Unis ou en Angleterre1, est 
maintenant en train de devenir général; il a pénétré sur­
tout dans le langage des journalistes. Pour la question de 
l’influence qu’exercent des mots étrangers sur leurs homo­
nymes ou paronymes français, voir ma Grammaire histori­
que, IV, § 465; comp. § 42. Je constate aussi que dans la 
traduction française toute récente du roman de Galsworthy 
»A Saint« le verbe realize est toujours rendu par réaliser.

1 Je renvoie aux exemples cités par M. Édouard Bonnaffé dans son 
Dictionnaire des Anglicismes.
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Rigolboche. Ex.: Parmi les journaux nés dans les tran­
chées, citons le Rigolboche, »capital, un sou par jour; siège 
social ambulant«. Il compte parmi ses correspondants des 
académiciens: MM. Henri de Régnier, Émile Faguet (Le 
jour de gloire. Volume 2. Août 1915. Les journaux sur le 
front. P. 46). Le mot rigolboche appartient depuis long­
temps à la langue verte; il désigne selon les dictionnaires, 
soit un être excentrique amusant et drôle1, soit une partie 
de plaisir où l’on rigole2. La réapparition du mot pendant 
la guerre comme titre d’un journal de tranchée, est peut- 
être due à sa dernière syllabe: elle se confondait avec le 
nom qui servait à désigner l’ennemi d’une manière mépri­
sante.

Roulante. Ex. : Machinalement, comme des chevaux qui 
rentrent, nous nous dirigeâmes vers l’enclos où Bouffioux 
avait installé sa roulante (Dorgelès, Les croix de bois, p. 194). 
Il s’agit ici d'une abréviation: roulante est pour cuisine rou­
lante. On trouve aussi et très fréquemment la forme com­
plète.

Secouriste. Ex.: Une réunion des Secouristes français. 
Les Secouristes français, infirmiers volontaires, ont tenu 
hier soir à la mairie du 6e arrondissement une réunion en 
l’honneur des conscrits de la classe 1917 et des ajournés 
qui partent se battre pour la France. Les futurs combat­
tants ont reçu des écussons spécialement brodés pour eux 
par les dames patronnesses de la Société des secouristes 
(Le Temps — 11 octobre 1915). Le mot est antérieur à la 
guerre mondiale de bon nombre d’années; mais il est bien 
entendu que la guerre l’a popularisé.

Sketch. Ce mot s’emploie depuis peu dans les journaux

1 C. Delvau, Dictionnaire de la langue verte. Nouvelle Edition. P. 417.
2 L. Rigaud, Dictionnaire de l’Argot moderne, Nouvelle Edition, P. 332. 



Études de grammaire française. 15

au sens de: saynète, petite pochade1. Il paraît maintenant 
entré dans la langue littéraire. Maurice Maeterlinck vient 
de publier chez Charpentier et Fasquelle à Paris une petite 
œuvre dramatique intitulée »Le sel de la vie. Sketch en 
deux actes«. Nous avons là un néologisme dont la néces­
sité paraîtra à beaucoup très problématique.

Soviétisation. Ex.: Lenine a rêvé la soviétisation de toutes 
les nations par la force de l’armée russe (P. Hamp, Les 
chercheurs d’or. Paris, 1920. P. 157). Deux mots russes ont 
été introduits dans le vocabulaire international après la ré­
volution russe de 1917: bolchevik, que j’ai étudié précédem­
ment, et soviet (conseil). De ce dernier on a tiré en fran­
çais le substantif soviétisation, qui rend probable l’existence 
du verbe soviétiser, et l’adjectif soviétique, souvent employé 
dans l’expression la Russie soviétique. (Comp. esp. La Repu- 
blica Sovietista).

Spartakisme. Ex.: Bolchevisme en Russie, spartakisme 
en Allemagne (P. Hamp, Les chercheurs d’or. Paris 1920. 
P. 101).

Vairon. Cet adjectif peut s’employer substantivement au 
sens de: petit poisson de rivière à peau tachetée. Comme 
substantif il est du genre masculin: un vairon, et le fémi­
nin doit être: un vairon œuvé. Cependant on trouve aussi 
pour indiquer la femelle la forme féminine de l’adjectif. 
Ex.: Toutes les bêtes du Bon Dieu, c’est mignon quand 
c’est jeune. . . Je voudrais savoir où est la mère vaironne 
et si elle s’occupe de ses petits (E. Pérochon, Nêne, p. 149). 
Ce féminin, que je n’ai vu indiquer nulle part, est à ajou­
ter à ceux cités dans ma »Grammaire historique«, II, § 402, 
Rem.

Vigénaire. Ex.: Un vigénaire beau sans en avoir con-
1 Ed. Bonnaffé, loc. cit., p. 134.
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science (A. T’Serstevens, Un apostolat, p. 11). Ce mot, qui 
paraît inconnu aux dictionnaires, a probablement été tiré 
du latin vigesimus sur le modèle de octogénaire (octo- 
genarius), septuagénaire, sexagénaire (sexagenariu s), quin­
quagénaire (quinquagenarius), quadragénaire (quadra- 
g e n a r i u s).

Vrombir, vrombissement. Dans une étude précédente j’ai 
indiqué plusieurs emplois de ces mots dont le caractère 
onomatopéique saute aux yeux (voir n° 1, p. 12, 55). Ces 
deux mots s’emploient pour imiter le bruit que produit un 
avion et c’est certainement par l’aviation qu’ils se sont ré­
pandus. Ils servent aussi, comme je l’ai montré, à indi­
quer le bruit produit par une machine à coudre. M. Char­
les Gobinot, lecteur à l’Université de Copenhague, me fait 
observer que par vrombissement on désigne aussi le bour­
donnement produit par un coléoptère, un toton, ou une 
toupie et me fournit à l’appui le passage suivant: Ce toton, 
chez un autre que Chardin, pourrait être une scène de dé­
lassement et de frivolité: grâce à l’exacte mesure du mouve­
ment, à la détermination rigoureuse de l’altitude utile, 
c’est un tableau de calme et de recueillement à ce point 
qu’on croit entendre sur la table le vrombissement d’un 
coléoptère (Robert de la Sizeranne, Le Miroir de la Vie, 
Vol. II, 1908). Comp.: Le vrombissement d’un moteur, dans 
la rue proche, atteignait des proportions décidément in­
compatibles avec l’émission d’aucun autre son (Boylesve, 
Le dangereux jeune homme, p. 70).

12. Mots abrégés.
Dans une Etude précédente (n°2) j’ai examiné la question 

des mots abrégés réduits à leurs seules initiales: la C. G. T. 
pour la Confédération générale du Travail. Mon étude a pro- 
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voqué un certain nombre de comptes rendus, qui contien­
nent des additions intéressantes et un grand nombre de 
collègues m’ont envoyé des notes supplémentaires qui se­
ront publiées en partie ci-dessous. J’ajoute qu’un romaniste 
suédois, M. II. Kjellman, vient de publier des remarques in­
téressantes sur la question dans un livre intitulé: Mots 
abrégés et tendances d’abréviation en français (Uppsala, 
1920). L’abus qu’on a fait des initiales surtout pendant la 
guerre a été beaucoup plaisanté dans la littérature. Les 
auteurs dramatiques y ont trouvé un sujet très fertile qui 
leur a fourni des répliques et des scènes amusantes. J’ai 
déjà cité une comédie de Lucien Népoty intitulée: »Les 
petits«. Aujourd’hui je suis à même d’ajouter plusieurs 
autres citations très curieuses.

Dans »La jeune tille aux joues roses« de François Por- 
ché (Paris, 1919), le second porteur dit: »C’est moi le P. 
A. E. 118 de l’A. G. C. C. E. A. P. B.«, et il ajoute: »Autre­
ment dit le Percepteur assermenté de l’équipe 118 de l’As­
sociation générale des chargeurs, coltineurs et autres porte- 
ballots« (I, sc. 2).

Voici encore quelques répliques d'une comédie toute 
récente de Georges Duhamel, intitulée »L’Oeuvre des Ath­
lètes« (Paris, 1920). Elle se trouve dans la cinquième scène 
du premier acte:

Auboyer. — ... Parlez-moi de ces histoires dont vous 
me parliez dans la voilure.

Beloeuf. — Je ne sais plus. Je vous parlais peut-être 
de la P. P.?

Auboyer. — Farceur, vous voulez rire. Il n’a pas été 
question de pépé.1

1 Le terme de pépé, auquel Auboyer fait allusion, est surtout propre 
au langage des maisons closes.

Vidensk. Selsk. Hist -filol. Medd. IV, 5. 2
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Beloeuf. — C’est vous qui plaisantez. Entendons-nous, 
cousin. Il s’agit de ma revue littéraire et philosophique, 
dont j’aperçois précisément ici un fascicule spécimen. Elle 
s’appelle »Puissance et Pensée«, jolie titre, n’est-ce-pas? A 
notre époque, le temps n’a pas de prix, nous sommes dans 
l’ère des abréviations, et c'est pourquoi j’appelle, familière­
ment, mon organe: la P. P.

Auboyer. — Votre organe? Hilf. . . c’est cette revue dont 
vous êtes le directeur?

Beloeuf. — Précisément. C’est cette revue, qui va dé­
sormais devenir l’organe de notre oeuvre, 1’0. I). A. S., c’est- 
à-dire: l’Oeuvre des athlètes spirituels.

Auboyer. — Nous y voilà! C’est de cette oeuvre (pie 
vous m’avez déjà parlé, de cette histoire d’athlètes. Je 
trouve ça très intéressant.

Plus loin dans la même pièce l’auteur se moque encore 
une fois de l’abus des initiales (II, sc. 11):

Filiàtre-Desmelin. — Et puis, ce n’est pas seulement 
l’appui du P. D. M. que je vous apporte; c’est encore celui 
du J. D. J. et de la M. M. A. Je peux à peu près compter 
sur la Société des R. G. D. Q. Oui! Quant à la bande des
V. C., oui! vous savez: »le Vers classique«, ils marchent 
avec nous. Tout le monde marche avec nous. Ah! mais!

Beloeuf. — Les collaborateurs de la P. P. seront heu­
reux de se rencontrer au sein de 1’0. I). A. S., avec ces 
messieurs de la J. D. J. et les membres du V. C., de la M. 
M. A., ainsi qu’avec ceux des autres groupements.

Après ces citations je mentionnerai une abréviation fac­
tice, pas trop décente et fabriquée pour se moquer du sy­
stème abréviatif. M. E. Philipot m’a écrit là-dessus ce (pii 
suit: »Pendant que je travaillais dans les bureaux de la 
guerre, il était fortement question d’un mystérieux service



Études de grammaire française. 19

intitulé AI. E. R. D. E., ce qui voulait dire, paraît-il »Mise 
en route des embusqués«. J’imagine que le directeur de ce 
service devait être un descendant du général Cambronne«.

Il serait facile d’augmenter notablement la liste de signes 
abréviatifs français donnée dans ma première élude. Comme 
on en crée à tout moment il est impossible d’être complet. 
Du reste il est bien entendu que beaucoup des signes 
abréviatifs n’offrent qu’un intérêt éphémère et tout pratique. 
Je tiens cependant à faire à ma première liste l’addition 
suivante :

H. P. Dans une lettre du 25 août 1919 AI. Guerlin de 
Guer de Lille m'écrit ce qui suit: »On parle couramment 
dans les journeaux sportifs, d’une »torpédo 12 HP«, d’un 
»landaulet 15 HP«. L’abréviation HP (pur anglicisme pour: 
horse power} désigne d’abord la puissance d’une machine 
à vapeur; cette abréviation a lutté victorieusement, dans 
ce sens, avec la locution bien française de »cheval-vapeur«; 
puis, elle a pris une extension parallèle à l’extension de 
l’automobilisme. J’ajoute que l’abréviation H. P. a même 
été employé en poésie; elle se trouve dans un alexandrin 
d’Edmond Rostand:

Ce qui fonce à travers le mystère écharpé 
C’est une trente-cinq quarante-cinq H. P. 
Le double phaéton à portes latérales 

(Le bois sacré, dans: Illustration, Noël 1908).

Je profite de l’occasion pour faire remarquer qu’Ed- 
mond Rostand a introduit une autre formule abrégée dans 
»Chantecler« (III, sc. 1):

La Pintade, désignant plusieurs poussins qui circulent: 
\Tous avez vu? J’ai les Poussins de la C. A.

2*
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La Faisane
La C. A?

La Pintade

La Couveuse artificielle!

La Faisane
Ah!

Voici encore un vers, et tout récent, dans lequel le poète 
a fait entrer une abréviation très connue:

L’azur P. L. M. a un goût d’aloès
(Paul Morand, Feuilles de température, Paris, 1921. P. 22).

Il est indubitable que parmi les langues romanes le 
français fait le plus grand usage d’abréviations par initia­
les. Cependant le procédé n’est inconnu ni en italien ni 
en espagnol; mais je dois laisser à d’autres de faire là- 
dessus les recherches nécessaires, et je me contenterai ici 
des renseignements suivants très sommaires:

Pour l’italien, je signalerai la marque de fabrique très 
connue FIAT, qui est pour F. I. A. T., c. à d.: Fabbrica 
Italiana Automobili Torino. La formule abréviative coïncide 
d’une manière fort heureuse avec le »Fiat (lux«) de la 
Vulgate.

Mon regretté ami Carlo Salvioni m’a signalé le fait sui­
vant: »E surto di recente in Italia un nuovo partito (ehe 
poi e l’anlico partito catlolico) col nome di Partito Popo- 
lare Italiano cioè in abbreviatione grafica P. P. I. Ora vedo 
ehe dei giornali cominciano a chiamare quel partito cou 
intenzione tra scherzosa e ironica, il Pipi.« (Lettre du 24 
août, 1919.)

Je finis en rappelant un ancien dicton italien: essere 
alloggiato ail’ albergo delle tre e/fe (= fame, freddo, fumd).

En espagnol les mots abrégés commencent également 
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à se répandre, comme me le fait observer M. R. Menéndez 
Pidal, de Madrid. Il écrit dans une lettre datée du 16 oc­
tobre 1919: »De voces formadas por letras iniciales, ade- 
mâs del antiguo inri que (aunque el Diccionario académico 
no lo diga) significa »padrön de ignominia o de burla«, 
hay modernamente algunas como CALPE, titulo de una 
Inerte empresa editorial »Compama Anonima de Libreria 
Publicaciones y Ediciones«, donde claramente se ve que 
el titulo completo esta forzadamente hecho o forjado para 
que sus iniciales digan calpe (en su escudo se alude al 
estrecho). Mas sencillamente sacadas estân: CISA »Comer- 
cio Internacional, Sociedad Anonima« (Madrid.) IBIS »In­
stituto de Biologin y Sueroterapia« (Madrid; tiene en su 
sello o escudo el ave ibis pintada). ES A trastrocando las 
iniciales de »Sociedad Alcoholera Espanola«, caso raro. 
SARA »Sociedad Anonima de Recreos y Atracciones« (Bar­
celona). AMSA »Alambres Manufacturados Sociedad Ano­
nima« (Barcelona).

En allemand comme en français et en russe la 
guerre a développé d’une manière extraordinaire l’emploi 
de mots réduits à leurs seules initiales. M. Guerlin de Guer, 
qui a passé à Lille les quatre ans qu’a duré la guerre 
mondiale, m’a adressé quelques notes sur les abréviations 
les plus connues et dont quelques-unes intriguaient fort la 
curiosité des Français des provinces occupées: »Je ne cite 
ici que pour mémoire le trop célèbre G. H. Q. (Groszes 
Hauptquartier). Moins connus peut-être sont l’A. O. K. (Ar­
mee Oberkommando), le M. P. (Militär Polizei), le G. F. P. 
(Geheime Feldpolizei), le N. D. (Nachrichten Dienst), et tant 
d’autres que nous nous appliquions à déchiffrer en guise 
de passe-temps . . .

Vous abordez (p. 24 sqq.) la seconde méthode d’abrège- 
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ment, celle qui consiste à »donner à chaque lettre sa va­
leur phonétique pour former à l’aide des initiales un mot 
nouveau«. Aux exemples si curieux que vous donnez, j’a­
jouterai un mot anglais et quelques mots allemands. Le 
mot anglais, c’est PIANO, formé sur l’ahréviation P. and 
O., de la grande Cie de navigation, la Peninsular and Orienta! 
line h

Les mots allemands que je mentionnerai appartiennent 
au vocabulaire militaire et datent de la guerre, mais il y 
a lieu de croire qu’ils n’ont été forgés qu’au cours de la 
dernière année; en tout cas, je ne les ai constatés que 
pendant les derniers mois, à l’époque de la dernière grande 
offensive allemande, lorsque l’Etat-major de la VIe armée, 
qui avait quitté Lille et La Madeleine en mars 1916, s’y 
réinstalla en 1918. J’ai parlé plus haut des abrègements 
par pur énoncé des initiales: je les avais relevés en 1914—15 
et 16.

Mais, par la suite, ces initiales, parfois modifiées, s’étaient 
agglomérées jusqu’à former de véritables mots nouveaux, 
totalement incompréhensibles au premier examen. Ces com­
binaisons énigmatiques avaient-elles pour but de dérouter 
notre service de renseignements? Je ne sais. Ffiles méritent 
du moins d’être relevées et je regrette de n’en pouvoir 
donner qu’un petit nombre d’exemples.

Le FLAK, ou corps de défense contre aéros (défense 
anti-aérienne) se décompose en Fl. A. K., à savoir: Flieger 
Abwehr Korps. Le KOFLAK est le Kommandeur des Flieger­
abwehr Korps, c’est-à-dire le Commandant du Corps de dé­
fense anti-aérienne. De même, le KOFLIEG est le Komman-

1 Je me rappelle avoir, dans mon enfance (il y a environ 35 ans) 
visité la fameuse exposition indienne et coloniale à Londres. (Colonial 
Indian exhibition). On la désignait (déjà!) par les lettres initiales de 
chaque mot: COLIND.
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deur der Flieger, et le KOLUFT est le Kommandeur der 
Luftschiffe. J’ai pâli sur le mystérieux FLAMGA, que je 
crois pouvoir décomposer en Fl. A. Mg. A., et traduire: 
Flieger Abwehr Maschinengewehr Abteilung, c’est-à-dire: Sec­
tion de mitrailleuses du corps de défense anti-aérienne. La 
particule STO (décomposée St. O., et traduite par Stabs­
offizier) entrait dans la composition de mots tels que 
STOGAS (Officier d’Etat-major du service des gaz asphyxi­
ants) et STORERM (littéralement Stabsoffizier der Vermes­
sung Abteilung, c’est-à-dire Officier d’Etat-major de la Sec­
tion topographique). Je clos celte liste, trop courte à mon 
gré, par l’AFERNA (ou A. Fern. A.) qui correspond à: Ar­
mee Fernsprech Abteilung, ou: Section téléphonique de F Ar­
mée. Ces vocables, si on les examine, ont certes une allure 
cryptographique, mais nos ennemis, si défiants, ont une 
fois de plus donné la preuve de leur naïveté s’ils ont pensé 
que les énigmes boches pouvaient embarrasser un instant 
les Oedipes français. Ils doivent savoir aujourd’hui que 
pas un de leurs cryptogrammes n’a échappé à la sagacité 
de nos services spéciaux. Linguistiquement, quel sera le 
sort de ces mots »de fortune«? La nécessité les a fait naî­
tre; ils disparaîtront sans doute avec elle, mais ils vien­
nent nous confirmer dans notre assurance que les agrégats 
d’initiales sont susceptibles de provoquer la création de néo­
logismes viables«.

En Hollande le NOT a joué pendant la guerre un 
grand rôle dans la vie économique du pays. Le mot dé­
signe le Nederlandisch overzee trust.

Pour l’Amérique, M. C. H. Grandgent, de l’Université 
de Harvard, m’écrit: »...Among things designated by 
initials might be enumerated railroads, such as the P. L. M. 
(Paris-Lyon-Méditerranée) in France or the B & A (Boston 
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and Albany) in America. Societies are very often so abbre­
viated, notably the Y. M. C. A., now further abridged to Y. 
The College of the City of New York is known in that 
city as the C. C. N. Y.« (Lettre du 8 octobre 1919).

Le procédé abréviatif que nous venons d’étudier et qui 
réduit les mots aux simples initiales est de très ancienne 
date; rappelons les deux exemples bien connus S. P. Q. R. 
(Senatus populusque Romanus) et I. N. R. I. (Jesus Nazarenus 
Rex Judaeorum). Seulement autrefois ce procédé apparte­
nait exclusivement à la langue écrite, sculptée ou gravée; 
il apparaissait dans les inscriptions, sur les monuments 
publics, dans les épitaphes, dans les exergues, il faisait 
partie des formules épistolaires et s’étalait dans les docu­
ments officiels aussi bien que dans les lettres privées, etc. 
Ce n’est que de nos jours qu'il a passé dans la langue 
parlée. Il serait intéressant d’en étudier en détail les ori­
gines, l’extension et l’emploi à travers les temps. Il y a là, 
si je ne me trompe, un beau thème de dissertation.

Pour les temps modernes l’abréviation par initiales, si 
répandue dans le langage sportif, commercial et admini­
stratif, a son point de départ en Angleterre; elle s’est ré­
pandue avec une grande vitesse en France, en Allemagne, 
en Russie; elle est assez employée en Amérique et elle a 
aussi pénétré en Italie, en Espagne, en Scandinavie et peut- 
être dans plusieurs autres pays. Pour la Finlande, Mme 
Tvyni Haapanen-Tallgren a donné les curieux renseigne­
ments suivants:

»Ici, je voudrais faire observer que le phénomène en 
question est ce qu’il y a de plus connu aussi chez nous, 
en finnois et dans le suédois de Finlande. On n’a qu’à 
ouvrir n’importe lequel de nos journaux quotidiens pour 
avoir sous les yeux quantité de ces abréviations. Citons 
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seulement fi. Y. L. (Ylioppilaskimnan Laulajat, ‘Orphéon des 
étudiants’), suéd. M. AI. (Munira Musikanter, ‘Les gais mu­
siciens’), fi. H. O. K. (Helsingin Osuuskauppa, ‘La coopéra­
tive de Helsingfors’), etc. Plus amusants que ceux-là, il y 
a aussi des exemples de cet autre procédé que M. Nyrop 
qualifie de très rarement employé et qui consiste à donner 
à chaque lettre sa valeur phonétique. Ainsi, l’abréviation 
fi. Y. R. Y. (Ylioppilaiden raittiussyhdistys, ‘Société antial­
coolique des étudiants’) est prononcée, au moins dans l’ar­
got des étudiants, yry; fi. N. Y. K. Y. (Naisylioppilaiden kri- 
stillinen yhdistys, ‘Association chrétienne des étudiantes’) 
donne nyky et fi. M. Y. K. Y. (Miesylioppilaiden krist. yhdistys, 
‘Association chrétienne des étudiants’), nujky. J’ajoute que, 
pour l’oreille finnoise, ces trois formations pourraient acquérir 
une certaine nuance de sens qui serait légèrement caustique. 
Toutes ces créations sont traitées en substantifs véritables 
et on en dérive d’autres; p. ex., yrylâiset (comme qui dirait 
»les yryïens«, les membres du Y. R. Y.), mykylüiset, etc. Il 
y a aussi des passages sémantiques, la dénomination Y. L., 
p. ex., pouvant désigner en argot, non seulement l’orphéon 
mentionné ci-dessus, mais, du moins au pluriel, n’importe 
quel membre de l’orphéon.1«

1 Neuphilologische Mitteilungen XX Jahrg., Nr. 5, p. 83, 84.

Ainsi, l’abréviation par initiales est actuellement un 
procédé linguistique répandu partout. C’est un phénomène 
caractéristique qui dépeint d’une manière typique un côté 
de la civilisation moderne. Il intéresse à un double point 
de vue, scientifique et social. Il est devenu un facteur d’une 
certaine importance dans la langue, puisqu’il crée con­
stamment des mots nouveaux, de vrais mots nouveaux 
dont on peut tirer des dérivés. Il joue un grand rôle dans 
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la vie pratique, grâce aux différents avantages qu’il pré­
sente sous le rapport du temps et de la place.

13. Remarques sur quoi.
En parlant de quoi, Euchaire Baruel1, dans son excel­

lente syntaxe française, dit que ce relatif, qui ne s’emploie 
qu’après des prépositions, se réfère presque toujours à des 
expressions neutres. Il donne comme exemples: Il n’y a 
rien sur quoi l’on ait plus écrit. Nous allons déjeuner, après 
quoi nous nous mettrons en route. Vous ne devinerez pas ce à 
quoi je pense, etc. Baruel ajoute que quoi s’emploie aussi 
après des substantifs sans article (surtout chose), mais très 
rarement. Ce sont choses à quoi il ne pense guère.

1 Fransk Skolegrammatik for de højere Klasser. Il Syntaks eller Ord- 
føjningslære. København, 1891. P. 161, 167.

2 Grammaire française. Groningue 1909. P. 204.

Depuis le temps où Baruel a publié sa syntaxe, l’usage 
a changé ou est en train de changer. Dans la langue ac­
tuelle quoi se réfère souvent à un substantif déterminé et 
empiète ainsi sur le domaine de lequel. Cet emploi a été 
signalé par mon regretté ami M. Robert1 2 qui n’a cessé de 
suivre avec une perspicacité si attentive l’évolution que 
subit actuellement la langue française. 11 écrit: »Malgré le 
sens neutre de quoi, ce pronom est souvent employé, dans 
la langue littéraire surtout, avec un antécédent déterminé«, 
et il cite à l’appui cinq passages d’auteurs modernes.

Si je ne me trompe, l’usage signalé par M. Robert se 
répand de plus en plus, comme le montreront les exemples 
nombreux recueillis dans des auteurs tout modernes tels 
que Pierre Hamp, André Gide et F. de Miomandre, dont 
je citerai un petit choix ci-après. Pourtant je ferai d’abord 
observer que la langue moderne revient avec cet emploi 



Études de grammaire française. 27

particulier de quoi à un usage ancien. Dans la vieille langue 
le domaine de quoi était bien plus étendu que maintenant. 
Ce pronom a pris peu à peu un sens neutre qui lui était 
étranger autrefois. Au moyen âge il se rapportait, comme 
on sait, non seulement à des objets déterminés mais aussi 
à des êtres vivants, hommes et animaux.

Voici d’abord une série d’exemples en ordre chronolo­
gique qui nous montrent quoi se rapportant à un antécé­
dent déterminé (objet, qualité):

Ço sunt li fruit charnel Par quei om est mortel (Phi­
lippe de Thaûn, Bestiaire, v. 2672). Pechié Par quei urne 
sunt engignié (ib, v. 2902). Une biere sur quoi (Erec, v. 4715). 
De moût heles eaues de quoy l’on arose ce dont li sucres vient 
(Joinville, § 567). Et il fist penre canes de quoy l’on fait 
ces lleutes (zfe. § 581). Par les saintes mamelles de quoy je 
vous nourry (Romania, XXXIII, 176, v. 290). Je ne sçay 
voz filtres par quoy vous puisse honnorer (Jehan de Paris, 
p. 37). En l’amitié de quoi je parle (Montaigne, Essais, I, 
chap. 27). Nous lui présentons nous mesmes les verges de 
quoi nous chastier (ib. chap. 56). Ce grand projet à quoi 
vous l’occupez (Rotrou, Cosroès, I, sc. 1). Ce blasphème, 
Seigneur, de quoi vous m’accusez (Corneille, Andromède, I, 
sc. 2). Le bonheur après quoi j'aspire (Molière, Tartuffe, 
III, sc. 3). Voici de petits vers sur quoi je voudrais bien 
avoir vos sentiments (id. Femmes savantes, II, sc. 6).

Vaugelas loue beaucoup cet emploi de quoi qu’il trouve 
fort élégant; il recommande de dire la chose du monde à 
quoi je suis le plus sujet, au lieu de à laquelle (Remarques, 
I, p. 124). Il était en effet très répandu encore au XVIIe 
siècle, comme l’a constaté Littré dans son Dictionnaire 
(quoi, n° 3) en s’appuyant sur une longue série d’exemples. 
Il se restreint au siècle suivant au profit de lequel, jugé 
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lourd et traînant par les auteurs classiques; mais de nos 
jours il reparaît et l’usage semble se prononcer de plus en 
plus pour quoi au lieu de lequel, et cet usage n’est pas 
propre à la langue littéraire, il est aussi très répandu dans 
la langue populaire. Voici maintenant une série d’exemples 
à ajouter à ceux cités par M. Robert:

Les vers de Voltaire, à quoi fait allusion Quicherat, ne 
sont pas pires que les autres (Clair Tisseur, L'art de ver­
sifier, p. 62). Je ne serais pas digne du nom de philosophe 
si je n’avais, dès longtemps, appris à considérer ma pensée 
comme la seule réalité avec quoi j'aie à compter (P. Bour­
get, Le disciple, p. 82). Son influence à quoi rien aujourd’hui 
ne peut se soustraire (Ernest-Charles, La littérature d'au­
jourd’hui, p. 10). Les pénibles observances par quoi l’on 
mérite d’entrer dans le ciel (C. Mendès). Cette combinaison 
à quoi j’avais songé un instant (O. Mirbeau, Les affaires 
sont les affaires, III. sc. 2). Ce regard net, précis et sondeur, 
avec quoi il regardait alors toutes gens (id. Les 21 jours 
d'un neurasthénique, p. 148). Deux vrais sous avec quoi il 
pouvait acheter du pain (ib. p. 319). Une confidence à quoi 
m’encourageait votre air d'intelligente bonté (F. de Mio- 
mandre, La cabane d’Amour, p. 258). Je ne surprends ja­
mais, entre elle et sa mère, de conversation à quoi je 
puisse souhaiter prendre part (A. Gide, La symphonie pa­
storale. Paris 1920. P. 116). . .s’en emparant aussitôt comme 
d’un chaînon grâce à quoi se fermait la chaîne (ib. p. 124). 
La vide coupole sous quoi la mort continue une séance 
de parlement et d’institut (St. Mallarmé, Divagations p. 117). 
La rue de Commaille était une rue nouvelle taillée au tra­
vers des jardins qui, dans cette partie de la rue du Bac, 
sur quoi elle donnait, longtemps, se dissimulèrent. . . (An­
dré Gide dans La nouvelle revue française, 1er janvier 1921, 
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p. 39). Il en détenait le brevet de fabrication avec quoi on 
pouvait gagner beaucoup d’argent (P. Hamp, Les chercheurs 
d’or, p. 11). Nous choisissons des matières à quoi il faut 
incorporer beaucoup de travail (ib. p. 119). Cela nous lit 
acheter des actions sur quoi nous avons gagné 25000 francs 
chacun (ib. p. 151). Cette nature sur quoi régnaient pénible­
ment les paysans, m’avait laissé l’idée d’une vieille ser­
vante, dont il faut suivre les habitudes compliquées (J. Paul- 
han, Le guerrier appliqué. Paris 1921. P. 33). Je n’ai éprouvé, 
en vous quittant même, aucune autre tristesse que celle à 
quoi m’obligeait la vôtre (ib. p. 56).

Il serait intéressant de faire dans les ouvrages cités la 
statistique de l’emploi de quoi comparé à celui de lequel. 
Le même auteur qui écrit une conversation à quoi..., la 
rue sur quoi donne le jardin, écrit aussi: Une matinée pour 
laquelle ma mère avait retenu deux places (La Nouvelle 
Revue française, 1er janvier 1921, p. 62). Le plat dans lequel 
j’ai mis les pieds (ib. p. 64). Comp. : Elle passait plus de 
temps qu’il n’en fallait aux choses vers lesquelles l’atten­
tion du patron avait coutume de se porter (E. Pérochon, 
Nêne, p, 180).

Pour un Français de nos jours les deux formes parais­
sent également naturelles et peuvent être employées in­
différemment, sauf au cas où le mot auquel (ou à quoi) 
se référé le relatif peut être associé à une idée de person­
nalité, comme dans l’exemple cité plus haut de Paulhan: 
la nature sur quoi.

La substitution de quoi à lequel veut dire la substitu­
tion d’un mot invariable à un mot fléchi. Ce phénomène 
est en parfaite harmonie avec les tendances générales du 
développement de la langue française. La grande richesse 
de formes que possédait le latin classique a disparu petit 
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à petit, et le français prend de pins en plus l’aspect d’une 
langue invariable. Cette invariabilité progressive se sous­
trait, dans beaucoup de cas, à l’observation immédiate à 
cause de l'orthographe historique et étymologique qui ne 
tient pas compte de la plupart des changements survenus 
depuis la Renaissance. L’orthographe officielle est une sorte 
de camouliage qui nous fait voir tout un système de for­
mes mortes depuis longtemps dans la langue parlée. Si 
l’on compare le soldat turc marche bien à les soldats turcs 
marchent bien, la dernière phrase nous présente des plu­
riels nominaux et verbaux qui n’existent plus que sur le 
papier; dans la langue vivante soldat, turc, marche n’ont 
pas de pluriel, la seule différence réelle entre les deux 
phrases se trouve dans les deux formes de l’article déter­
miné, et elle ne consiste pas, comme veut le faire croire 
l’orthographe, en l’addition d’une s; la vraie différence entre 
le et les dans les phrases citées est de nature vocalique. 
Donc le changement de la voyelle du déterminatif a pour 
résultat que toute une phrase change de nombre.

Dans bien d’autres cas la marche de la langue vers 
l’invariabilité s’observe directement. La morphologie mo­
derne en offre des exemples nombreux auxquels nous ne 
nous arrêterons pas ici, préférant, en continuation de ce 
que nous avons dit sur quoi, appeler l’attention sur deux 
cas de syntaxe très différents entre eux et (pii présentent 
pourtant certains points de ressemblance: il nous montrent 
tous les deux la substitution d’une forme invariable et 
neutre à une forme fléchie.

On sait qu’autrefois le sujet se répétait souvent à l’aide 
d’un pronom personnel ou démonstratif. Ce pléonasme 
s’emploie encore beaucoup dans la langue populaire et vul­
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gaire. Dans les chansons populaires on rencontre à tont 
moment des vers tels que: La belle elle était morte. La lune 
elle est trop haute. Que le monde il est grand.

Dans la langue vulgaire moderne tout sujet, qu’il dé­
signe une chose ou une personne, qu’il soit singulier ou 
pluriel, peut être souligné à l'aide du pronom démonstra­
tif ça. Ex.: Vous savez que la lecture ça lui est bien égal 
(F. de Miomandre, Ecrit sur de l'eau, p. 60). Un peintre, 
cela connaît des marchands (z’d. La cabane d’Amour, p. 24). 
Les voyants ça se perd en route, mais les aveugles ça se 
trompe pas et ça ne se casse jamais la gueule (A. Salmon, 
Monstres choisis, p. 136). Un gars qui débarque qui croit 
que les carottes ça pousse chez le fruitier (Dorgelès, Les 
croix de bois, p. 22). Et la guerre, quand est-ce que ça va 
finir (ib. p. 294)?

Autrefois, quand on se servait de cela pour répéter un 
sujet, ce pléonasme était dû à un certain mépris. Ex.: Ces 
gens de peu, cela amasse (A. de Musset, Carmosine, II, 
sc. 3).

Dans le langage cultivé l’emploi de cela dans ces cas 
exprime du mépris. Il n’en est pas toujours ainsi dans le 
langage vulgaire où un peintre il, les carottes elles commen­
cent à être remplacés par un peintre ça, les carottes ça. Cet 
emploi étendu du pronom neutre nous montre le rem­
placement d’une forme fléchie par une forme invariable.

Un phénomène de nature analogue se retrouve dans 
l’emploi particulier que fait la langue vulgaire moderne 
du pronom indéfini on. Tandis qu’un homme cultivé dira : 
Nous nous marierons, un homme du peuple sera plutôt 
porté à dire : Nous, on se marie ou : On se marie, nous deux 
ou tout simplement: On se marie. J’ai étudié ailleurs cet 
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usage curieux', et je n’y reviendrai pas aujourd'hui. Je 
me contenterai de rappeler que la préférence donnée à on 
s’est bien amusé et à des tournures pareilles est probable­
ment due à une répugnance instinctive pour nous nous 
sommes bien amusés. Ainsi le remplacement de nous par on 
correspond à un dépérissement graduel de la forme verbale 
de la première personne du pluriel.

14. Le suffixe -ie.
Dans la langue moderne -ie est à regarder comme un 

suffixe à peu près mort: il a été supplanté, dans la plu­
part des cas, par -erie. Le type de dérivation représenté par 
courtois—courtoisie, jaloux—jalousie, malade—maladie, sot— 
sotie n’a plus de force analogique; de rosse on tire rosserie 
(jamais rossie). Comp. bizarre—bizarrerie, brusque—brusquerie, 
crâne—crémerie, drôle—drôlerie, gamin—gaminerie, etc.

Dans plusieurs cas une nouvelle forme en -erie a été 
substituée à l’ancienne en -ie; on ne dit plus diablie et or- 
fevrie, mais diablerie et orfèvrerie, et la langue vulgaire de 
nos jours substitue mairerie, jalouserie, pharmacerie à mairie, 
jalousie, pharmacie.

Il est cependant possible de citer quelques rares mots 
abstraits en -ie formés au XIXe siècle. J’ai mentionné dans 
ma »Grammaire historique« (III, § 243) les mots acrobatie, 
histrionie et offenbachie; aujourd’hui je suis en état d’ajouter 
les deux exemples suivants :

Atonie. Dans les dictionnaires ce mot est ordinairement 
qualifié de ternie de médecine; Larousse lui donne le sens 
de: manque de force, de vitalité. Le mot a encore un

1 Voir: Oversigt over det kgl. danske Videnskabernes Selskabs For­
handlinger 1916, n° 2 et n° 4.
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autre sens comme il ressort du passage suivant: On ne 
conçoit pas que la prétendue atonie ait sévi à l’imparfait 
en épargnant le futur (Antoine Thomas dans Romania 
XXXIX, 394). Il s’agit sans doute ici d’une nouvelle for­
mation; le sens montre clairement que nous avons à faire 
à un dérivé d’atone, terme de grammaire qui signifie ‘non 
accentué’. Atonie remplace ainsi heureusement le composé 
non accentuation. La création d’atonie à côté d'atone est due 
à l'existence de monotonie à côté de monotone.

Bravhomie. Ce mot qui ne se trouve dans aucun des 
dictionnaires modernes que j’ai pu consulter, a probablement 
été formé par M. Donnay qui s’en sert dans un de ses 
drames (Théâtre, II, p. 102). L’analogie qui a tiré brav­
homie de brave homme est à chercher dans les groupes 
bonhomme—bonhomie, prud’homme—prud'homie (le dérivé 
prud’hommerie a un sens dépréciatif; comp. gentilhommerie).

On se sert aussi du suffixe -ie pour créer des noms de 
pays, et dans cet emploi il est encore tout vivant. Rappe­
lons les noms de deux colonies françaises Algérie et Tu­
nisie, tirés des noms des capitales des deux régences, Alger 
et Tunis. Comp. la Birmanie.

Dans son roman »L’île des Pingouins« Anatole France 
parle de deux pays fictifs qu’il appelle Pingouinie et Mar- 
souinie.

Enfin la guerre mondiale et les différents traités qui 
l’ont suivie ont donné naissance à quelques dérivations 
nouvelles en -ie:

Bochie a été tiré de boche', c’est un terme méprisant, 
souvent employé pour désigner l’Allemagne.

Magyarie. Ce nom est probablement à regarder comme 
un synonyme de Hongrie. Je ne me rappelle pas l’avoir 
trouvé dans les journaux français, mais c’est sans doute

Vidensk, Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 5. 3
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un pur hasard. Le seul exemple (pie je sois en état d'en 
citer se trouve dans un article français imprimé dans le 
journal tchèque: »Nårodnilisty« (Prague, le 23 janvier 1921).

Tchéquie. Ex.: D’autres vont en Hongrie, en Tchéquie, 
chercher des oies et des quartiers de bétail qu’ils cachent 
sous leurs vêtements (P. Hamp, Les chercheurs d’or. Paris, 
1920. P. 66). Ce nom de pays provoqué par l’écroulement 
de l’empire d’Autriche, a été tiré de Tchèque sur le modèle 
de bulgare—Bulgarie, serbe—Serbie, russe—Russie, roumain— 
Roumanie, etc. A côté de Tchéquie on a aussi:

Tchécoslovaquie, dont on trouvera des exemples nom­
breux dans les journaux français.

Yougoslavie. Ex. : Les vieilles revanches contre l’op­
pression ancienne troublent le commerce en Irlande, en 
Alsace, en Bohême, en Yougo-Slavie (P. Hamp, Les cher­
cheurs d’or. Paris, 1920. P. 185).

15. Onomatopées.
A propos des nombreuses onomatopées créées pendant 

la guerre et dont j’ai cité un grand nombre d’exemples 
dans la première de ces Etudes, Mme Tyyni Haapanen-Tall- 
gren observe qu’il serait intéressant de soumettre cette 
catégorie de nouvelles créations d’onomatopées à une étude 
comparée qui embrasserait différentes langues, notamment 
celles des nations belligérantes1. La savante romaniste a 
tout à fait raison; une telle étude ne laisserait pas de 
donner des résultats intéressants. Du reste elle apporte 
elle-même quelques-uns des éléments qui fourniront la 
base de l’étude, en citant un certain nombre d’onomatopées 
finnoises de date récente. Voici ce qu’elle dit: »Faute de

Neuphilologische Mitteilungen, 1919, p. 83. 
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mieux, me permet-on de citer ici quelques exemples que 
je trouve par hasard dans certains livres écrits en finnois 
et traitant de notre rébellion rouge de 1918: les balles de 
fusils disent lsiunn-un (V. Tuompo, Suomen jääkäret, II, 28) 
ou fin-fin-fin (Lauri Kivinen, Karjalan, puolesta, 150); la 
mitrailleuse popopopo (ib. 150) ou ta-ta-ta »crépitement en 
séries brèves« (Kyösti Wilkuna, Kun kausa nousee). Spécia­
lisation quant aux balles: Fin. . fin . . . lin-fin »celles-là 
viennent de près«. Hrr-hrr- »des fatiguées« (Lauri Kioinen, 
z'à. 145).

Je dois laisser à d’autres les recherches comparatives 
que comporterait l’étude indiquée par Mme Tyyni Haapa- 
nen-Tallgren ; le temps ne me permet pas de les entre­
prendre, ni les conditions difficiles dans lesquelles je tra­
vaille. Je me contente de faire remarquer que, selon les 
Français, la mitrailleuse dit: tac tac; selon les Finnois, 
popopopo ou tatatata; selon les Italiens toutou-toutou tou­
tou. Ex.: La voce grossa del cannone tra lo schioccare 
quasi continuo delle fucillate e tra l’intermittente tutù-tutù- 
tutù delle mitragliatrici (Guido Mazzoni, Un ricordo di 
guerra. Per le nozze Pintor Uguccioni, il 9 Oltobre del 
1920. P. 9).

Je me bornerai ici à publier quelques additions à mes 
recherches précédentes sur les onomatopées. J’ai déjà dit 
que c’est dans le domaine des mots qui cherchent à imi­
ter le bruit produit par les armes à feu que la création 
d’onomatopées a été le plus fertile dans ces dernières an­
nées (/oc. cit., p. 4). M. Gustave Cohen, actuellement profes­
seur à l’Université de Strasbourg, a bien voulu compléter 
mes recherches par les remarques suivantes: »Chez nous, 
c’est-à-dire dans le secteur d’Argonne, car je suis un »poilu 
de P Argonne«, nous étions très ennuyés à Vauquois, no-

3* 
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tamment par un canon-revolver embusqué dans le bois de 
Cheffv et que par onomatopée on appelait le jim-boum ou 
le Zi-pan. J’ai toujours imité le sifflement de la balle, et 
mes camarades aussi, par un biou-biou; quand elle s’écrase 
contre le parapet de la tranchée elle fait clac-clac. Toute­
fois ces onomatopées ne se sont pas transformées en sub­
stantifs comme l’agaçant tac-tac-tac des mitrailleuses« (Lettre 
du 15 juin 1919).

Je cite ensuite deux autres onomatopées imitant le bruit 
des armes à feu et créées pendant la guerre:

Bang. . . Haoup. . . Bâoummm. Ex.: Bang. . . ! Bang. . . ! 
Bang . . ! Bang. . . ! faisaient les batteries. . . Haoup! . . . 
Haoup! . . . aboyaient les canons. Bâoummm. . . tonnait la 
grosse piece [de marine] (André Obey, Le gardien de la 
ville, dans La grande Revue, septembre 1919, p. 416).

Jjjjaoû. Ex.: Sans trêve des obus croisaient leurs tra­
jectoires, et l’air bruissait des vibrations graves d’une scierie 
gigantesque . . . Jjjjaoû. . . jjjaoû. . . jjjaoû. . . (André Obey, 
Le gardien de la ville, dans La grande Revue, septembre 
1919, p. 409).

Voici pour finir, une série d’autres onomatopées1 qui 
n’ont rien a faire avec la guerre.

1 Quelques-uns des exemples suivants ont été mis à ma disposition 
par mon regretté collègue C. M. Robert.

2 Grammaire historique, III, § 22.

Bsiller. Ex.: Des mouches bsillaient sur une table-huche 
grasse de lard (Ch. Géniaux, Les champs haineux, La Grande 
Revue, juillet 1919, p. 65). Ajoutons qu’ordinairement le 
bruit que produisent les mouches est indiqué a l’aide de 
voyelles plus graves; les mouches bourdonnent ou disent 
zon-zon 1 2.

Cui cui, cri des rats. Ex.: On n’entend plus rien que 
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nos respirations égales et, dans les rondins du plafond le 
cui cui pointu des rats (Dorgelès, Les croix de bois, p. 90).

Flac. Cette onomatopée peut servir à imiter le bruit 
que produit une grosse pierre s’enfonçant dans la boue 
(voir la première de ces Etudes). Dans le passage suivant 
elle sert à indiquer un bruit quelque peu analogue: La 
gamelle d’eau froide dégringolant —- tlac — sur le coin de 
la gueule à l’adjudant (Jean Gaument et Camille Cé, Les 
chandelles éteintes, p. 199). Elle imite aussi le bruit des sa­
bots contre un carreau. Ex.: Dès trois heures ses sabots 
sonnaient dans la cuisine carrelée. Flac! Flac! (F. Péro­
chon, Nêne, p. 31).

Floc. Ex.: La paroi molle collait aux coudes et des 
paquets de boue tombaient dans les seaux de vin ou le 
rata en faisant »floc« (Dorgelès, Les croix de bois, p. 272). 
S’armant d’un large couteau à dépecer, il scia dans le 
quartier de bœuf une large tranche. Il la lui lança sur 
une assiette: Hoc! Mange! (P. Benoit, Pour Don Carlos, Re­
vue de Paris, 15 février 1920, p. 760).

Floue, imite le glougloutement de l’eau. Ex.: Elle court 
droit vers l’étang, vers un endroit où l’eau est profonde et 
noire; elle court, elle court et floue!. . . Très vite, elle re­
vint à la surface, la poitrine pleine d’eau (E. Pérochon, 
Nêne, p. 256).

Frac, frac, indique le cliquetis d’un sabre. Ex.: Son 
sabre fera frac! frac! derrière lui (E. Pérochon, Nêne, p. 148).

Froutt. Ex. : Voilà la volaille effarée qui bat des ailes, 
criaille, s’échappe, lui file — froutt — entre les jambes 
(Jean Gaument et Camille Cé, Les chandelles éteintes, p. 199).

Frrrt. Ex.: Il avait neigé. Nul bruit dehors, puis les 
»Hue« d’un charretier sur la route lointaine, le tintement 
amorti des boîtes à lait, et le »frrrt« du parapluie que se­
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couait la porteuse de pain dans le vestibule (P. Villetard, 
Les poupées se cassent).

Ham! liam! Ex.: Ils [les gardons] happaient si vite les 
graines qu’on ne les voyait pas disparaître. Ham! ham ! 
encore une. . . les petits gourmands (E. Pérochon, Nêne, 
p. 59).

Houp. Ex.: Nous balayons, nous balayons: houp! en­
core une joie! encore une tristesse (H. Lavedan, Leurs sœurs, 
p. 57). Entre les malles, on cassa la croûte, joyeusement, 
sur le pouce, et houp! faut pas moisir, à l’œuvre les des­
salés, et dare-dare (Jean Gaument et Camille Cé, Les chan­
delles éteintes, p. 184).

Iach rrra, coassement de grenouille. Ex.: Olivec toucha 
Canette [une jument] et secoua ses guides en poussant du 
fond de la gorge un petit coassement de grenouille iach, 
rrra (Ch. Géniaux dans La grande Revue, septembre 1919, 
p. 451).

Pilouitt, pilouilt, chant du merle. Ex.: Pilouitt, pilouitt! 
sifflait un merle sur le toit de la grange (A. S’tertevens, Un 
apostolat, p. 106).

Ploc exprime le battement du cœur. Ex. : Son cœur 
sautait dans sa poitrine: ploc! ploc! et ses jambes étaient 
déjà très lasses (E. Pérochon, Nêne, p. 253).

Pouf. Ex.: Il [le bébé] se cambre en arrière, prend son 
élan et pouf! cogne avec sa tête, la bouche molle ouverte 
(E. Pérochon, Nêne, Paris 1920. P. 25).

Psit. Ex.: Nous étions tous les trois à labourer un champ 
de pommes de terre, lorsque tout à coup, psit! une com­
pagnie de perdreaux se lève et va s’abattre dans un chaume 
(E. Colombey, Les causes gaies, p. 85).

Ran imite le bruit produit par un coup très fort. Ex.: 
Il veut aider les hommes à déplacer un moellon; il était 
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là, devant. La pierre bascule, mal retenue, et il reçoit un 
grand coup, ran! au creux de l’estomac. J’ai cru qu’il al­
lait en mourir (Jean Gaument et Camille Cé, Les chan­
delles éteintes, p. 196). Sans perdre la boule, ran, d’un coup 
de serpe elle tranche le lien d’un fagot, fait une grande 
fouée de brousailles et la flamme jaillit dans l’âtre (ib. 
p. 203).

Rrran, rrran. Ex.: Et les voilà qui se rangent, s’espa­
cent, voilà la procession partie aux rrran, rrran du tam­
bour, au sourd piétinement de la multitude (A. Chevrillon, 
Au pays breton, Revue des Deux Mondes, 15 août 1920, 
p. 775). Ce rrran, rrran est à ajouter aux différentes autres 
onomatopées qui imitent le son du tambour1.

Rrromph. . rrromph imite le ronflement. Ex.: Rrromph ! 
. . . rrromph ! Des ronflements cornaient, prodigieux, comme 
de larges coups d’archet sur les cordes d’une contrebasse 
(André Obey, Le gardien de la ville, dans La grande Revue, 
septembre 1919, p. 384).

Tacataquer, verbe créé pour imiter le bruit produit par 
les mitrailleuses et les canons-revolvers. Ex. : Une volée 
brusque de balles qui sifflent, tacataquent, butent dans 
les pierres, claquent les arbres (J. Paulhan, Le guerrier ap­
pliqué. Paris, 1921. P. 41).

Tam-tam, bruit que produisent les sabots de chevaux. 
Ex.: Le soir à l’écurie, tam-tam des sabots sur les bat- 
flancs (A. Salmon, La Nouvelle Revue française, 1er mars 
1920, P. 356).

Tap-tap, bruit de machine à coudre. Ex.: Le régiment 
voisin tentait un coup de main et c’était eux que cherchait 
la maxim au tap-tap régulier de machine à coudre (Dor- 
gelès, Les croix de bois, p. 48).

1 Grammaire historique, III, § 24.
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Toc, tac, tac. Ex.: Et là est le service télégraphique: 
toc, tac, tac (P. Claudel, Théâtre, III, p. 188).

Toc, toc, toc. Ex.: Elle [la pioche] creusait toujours . . . 
Toc, toc, toc. Puis elle s’arrêtait. Nous écoutions alors, 
plus angoissés. Non. Toc, toc, toc (Dorgelès, Les croix de 
hois, p. 174).

Tzille-tzille, Terrais, chant du rouge-gorge. Ex. : Sur la 
branche la plus élevée un rouge-gorge gazouillait: Tzille- 
tzille, Terrnis-tzille, Tzille-tzille (Audoux, L’atelier de Marie- 
Claire, p. 208).

Vrtt, vrtt. Ce groupe de consonnes sert à décrire le ron­
flement du fuseau. Ex.: Puis, tout de suite, le fuseau re­
commençait sa danse. Vrtt! . . Vrtt (E. Pérochon, Nêne, 
p. 95).

On sait que les onomatopées s’emploient souvent comme 
substantifs et servent à désigner les animaux dont elles 
imitent les cri: un coucou est un oiseau qui dit coucou. 
Pour les noms donnés aux hommes il est facile de citer 
des cas analogues. J’ai montré ailleurs que pour désigner 
des hommes on a eu recours aux cris qu’ils poussent, aux 
phrases ou aux jurons dont ils se servent, aux vices de 
prononciation qui leur sont propres, etc. Aux exemples 
déjà cités1 j’ajoute aujourd’hui le suivant:

Croquant. Ce ternie s’applique d’abord aux paysans de 
Guyenne révoltés en 1594. Selon l’explication la plus plau­
sible le nom a été donné aux paysans parce qu’ils se bat­
taient au cri de »Sus aux croquants« c.-à-d. »Sus à ceux 
qui croquent (mangent) le peuple«.

Je profite de l’occasion pour citer les deux passages 
suivants qui nous montrent le meme phénomène séman­
tique:

1 Grammaire historique, II, § 284—289.
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»M. de Chabannes, d’une illustre naissance, beau, jeune, 
riche, presque à la mode, y faisant son début, eut la gau­
cherie de se laisser glisser en dansant et la niaiserie de 
s’écrier: Jésus Maria, en tombant. Jamais il ne put se re­
lever de cette chute; le sobriquet lui en est resté à tou­
jours, il en était désespéré. Il a été faire la guerre en Amé­
rique, s’y est assez distingué, mais il est revenu Jésus 
Maria, comme il y était allé.« 1

»Un temps fut où il avait eu des rapports avec les gens 
du pays, leur avait dit quelques-unes de ses idées, per­
sonne n’y comprit rien. Le mot système qu'il prononça 
deux ou trois fois, parut drôle. On l’appela Système, et 
bientôt il n’eut plus d'autre nom.«2

16. Patois et Français.
Dans le premier volume de ma Grammaire historique 

(§ 79, Rem.) j’ai appelé l’attention sur le fait curieux que 
dans les moments de grande émotion le patois reparaît 
chez des hommes nés à la campagne, mais déshabitués de 
leur parler local. Comme preuves de cette assertion je ren­
voie à certains passages d’Alphonse Daudet et d’Edmond 
Rostand et à »la Comtesse d’Escarbagnas«. Aujourd’hui je 
pourrai y ajouter une scène émouvante dans le dernier 
roman d’Ernest Pérochon, »Nene«.

11 s’agit d’un marchand ambulant d’Auvergne qui s’ex­
prime couramment en français; il vient d’offrir ses mar­
chandises à Nêne. Celle-ci, après avoir fait ses achats, le 
questionne sur ses enfants et leur mère. Elle touche ici à 
la corde sensible du marchand; sa femme est partie un

1 Comtesse de Boigne, Mémoires. Vol. I, p. 25.
2 Renan, Souvenirs d’enfance, p. 90.
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beau jour avec un amant, et il n’y a personne à la maison 
pour s’occuper des enfants. Je laisse ici la parole à l’auteur:

»II n’avait plus son air attentif et rusé; c’était un pauvre 
homme que la peine secouait et il bredouillait son jargon 
d’Auvergne. —

— Elle les a laichés! . . Quatre qu’ils chont! . . . Bou- 
gri de chaleté! ... Et moi, faut bien continua le com­
merce . . . Les deux plus petits chont comme les vôtres; 
cha crève le cœur! Pis le plus vieux qui devient presque 
aveugle . . . ch’est-y moi qui peux le choigner, ch’est-y-moi 
qui peux le guari? . . . Ah! le chort de tout le monde n’est 
pas beau, fouchtre!

Il avait fini de replier ses étoffes. Il se redressa, comme 
honteux de s’être ainsi laissé surprendre par l’émotion. Il 
dit sans le moindre accent:

— Je vous remercie madame; si je repasse en ce pays, 
j’espère que vous aurez encore l’amabilité d’examiner ma 
marchandise.« (p. 158).

Additions.
P. 4. Amignonner. M. Emmanuel Philipot, qui a bien 

voulu se charger de corriger les épreuves de ces Études, 
remarque: »Peut-être serait-il bon de dire qu amignonner, 
comme le mot qui précède, n’est qu’une reprise faite à 
l’ancien français (voir: Godefroy), — ou plus exactement 
au moyen français. Le Dictionnaire Normand de Du Méril 
donne: amignonner, apprivoiser.«

P. 9. Maxixe. Le mot se prononce matchiche.
P. 13. Pruscot. Une autre formation ethnique en -cot est 

Arbi — Arbicot — Bicot, désignation des Arabes en Algérie 
(E. Philipot).
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P. 13. Réaliser. J'ajoute que le nouveau sens de ce mot 
est employé à tout moment dans »Une Anglaise à Berlin. 
Notes intimes de la Princesse Blücher sur les Evénements, 
la Politique et la vie quotidienne en Allemagne, au cours 
de la guerre. Traduit de l’anglais par MUe Henriette Ca- 
vaignac. Paris, 1921.« Ex.: Par bonheur, lorsque j’avais 
quitté mes parents trois jours avant, aucun de nous ne 
réalisait la gravité de la situation (p. 20).

P. 14. Sketch. M. E. Philipot m’envoie l’observation sui­
vante: »Je vois le mot sketch figurer depuis une bonne di­
zaine d’années sur les programmes de cafés-concerts: pri­
mitivement, les sketch sont de petites scènes muettes, des 
pantomimes de clowns anglais, qui ont importé ce mot 
parmi nous. Le sens de »saynète« (parlée, naturellement) 
est nouveau pour moi, mais incontestable, étant donné 
l’exemple que vous citez. Vous avez raison: en ce sens, 
sketch est d’utilité douteuse; mais il a commencé par dé­
signer de petites pantomimes qui n’avaient pas d’expres­
sion dans notre langue.«

P. 17. L’abus qu’on a fait des abréviations par initiales 
dans les rapports et les circulaires militaires, a provoqué 
la circulaire suivante due au Ministre de la guerre, M. Bar- 
thou, et datée du 12 avril, 1921:

»Les abréviations par initiales livrées à l’arbitraire des 
fantaisies individuelles, ont fini par constituer un abus in­
tolérable qui rend illisible les correspondances et les rap­
ports.

»Comme l’expérience a démontré l’impossibilité d’assig­
ner à leur emploi des règles et une mesure, j’ai décidé de 
les interdire d’une façon absolue.

»Toutes les abréviations, sans exception, doivent donc 
disparaître dans les documents, correspondances et rap­
ports militaires.
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»La régularité et la rapidité au service ne perdront rien 
à ce que le respect de la langue française aura gagné.«

Le Ministre de la Marine, M. Guist’hau a pris une dé­
cision identique à celle de M. Barthou.

P. 31. Ça. M. A.-C. Christensen a eu l’obligeance de me 
signaler les exemples suivants de l’emploi pléonastique de 
ça: Prends garde! C’est imprudent. Une femme, ça ne 
s’aime pas tant que ça (V. Hugo, Marie Tudor, I, sc. 2).

Mon Dieu! Comment faire? C’est moi qui l’ai perdu, 
c’est à moi de le sauver. Je ne pourrai jamais. Une femme, 
cela ne peut rien (ib., III, sc. 3).

Comme cela dort, ces jeunes gens! (V. Hugo, Lucrèce 
Borgia, I, sc. 2).

P. 38. M. Viggo Brøndal attire mon attention sur le pas­
sage suivant: »Les carriers [de la forêt de Fontainebleau] 
avaient des termes curieux pour dire la qualité de la roche; 
les onomatopées pif, paf, pouf représentant le son du mar­
teau selon que la pierre était dure, molle ou friable, étaient 
d’usage constant (Ardouin Dumazet, Voyage en France. 44e 
série, Paris 1906. P. 131).

P. 4. Attoitir. M. le Dr Fr. Svendsen m’envoie la citation 
suivante: »Pour les hydravions, le lac immense et paisible, 
offre la meilleure place que l’on puisse rêver pour aquatir 
(amerrir, alaquir, aflotter, comment voulons nous dire, au 
juste?)« (Genève, Cité des Nations. Genève, 1920. P. 161).

Forelagt paa Mødet den 4. Februar 1951.
Færdig fra Trykkeriet den 11. Oktober 1921.



Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab.
Historisk-filologiske Meddelelser. IV, 6.

THE PALI DHATUPATHA 
AND THE DHÄTUMANJÜSÄ

EDITED WITH INDEXES
BY

DINES ANDERSEN
AND

HELMER SMITH

KØBENHAVN
hovedkommissionær: ANDR. FRED. HØST & SØN, kgl. hof-boghandel

BIANCO LUNOS BOGTRYKKERI
1921

Pris: Kr. 2,60.



Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskabs videnskabelige Med­

delelser udkommer fra 1917 indtil videre i følgende Rækker:

Historisk-filologiske Meddelelser,
Filosofiske Meddelelser,
Mathematisk-fysiske Meddelelser, 
Biologiske Meddelelser.

Prisen for de enkelte Hefter er 50 Øre pr. Ark med et Tillæg 
af 50 Øre for hver Tavle eller 75 Øre for hver Dobbelttavle.

Hele Bind sælges dog 25 % billigere.
Selskabets Hovedkommissionær er Andr. Fred. Høst & Søn, 

Kgl. Hof-Boghandel, København.



Det Kgl. Danske Videnskabernes Selskab.
Historisk-filologiske Meddelelser. IV, 6.

THE PALI DHATUPATHA 
AND THE DHÄTUMANJÜSÄ

EDITED WITH INDEXES
BY

DINES ANDERSEN
AND

HELMER SMITH

KØBENHAVN
HOVEDKOMMISSIONÆR: ANDR. FRED. HØST & SØN, KGL. hof-boghandel

BIANCO LUNOS BOGTRYKKERI
1921





EDITED IN COMMEMORATION

OF THE HUNDREDTH ANNIVERSARY

OF THE BIRTH OF

V. FAUSBÖLL
ON SEPTEMBER 22 nd 1921

1*





Preface.

Io wards the end of 1821 the celebrated Danish linguist,
1 R. K. Rask, landed at Ceylon, where, with his habitual 

fervour, he applied himself without delay to the study of 
Pali and Cinghalese. The scientific results of his short so­
journ there were, besides a small “Singalesisk Skriftlærd" 
(printed in Colombo in 1821), and his various rough 
draughts for grammatical papers, that rich harvest of 
Palmleaf-Mss. which he brought home to Copenhagen 
(now in the Rask Collection in the Royal Library).

That very autumn, on Sept. 22., was born the man who 
first, methodically, was to exploit the new materials which 
Rask himself found no opportunity to utilize. It was V. 
Fausböll, who was in the main to lay down the lines of 
the study of Pali in Europe through his standard editions 
of the Dhammapada, the Jätaka, and the Sutta-nip  cita.

V. Fausböll’s, and after him, V. Trenckner’s editorial 
work with Pali canonical literature had been systemati­
cally prepared during many years by the deciphering and 
transcribing of nearly all important Mss. of the Rask 
Collection, including also works of native Pali Grammar 
and Commentaries, which they rightly considered an in­
dispensable critical aid.

The Pali Dhätupätha and Dhätiimanjüsä, of which we 
have taken occasion here to publish the first European 
edition, have been thoroughly studied by Fausböll and 
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Trenckner, and many of the critical notes below will 
bear witness to what we owe to their transcripts.

With regard to the literary position of these two texts 
we have nothing to add to Professor R. Otto Franke’s 
excellent “Geschichte und Kritik der einheimischen Päli-Gram- 
matik und -Lexicographie" (1902), and the same author’s 
paper in JPTS 1902—03 p. 102 sqq., while the Saddaniti, 
whereof Helmer Smith proposes to give an edition, could 
only now and then be used to verify some details in the 
texts, as the materials for that edition are still defective.

Both the Saddaniti and these Dhätupäthas are to us 
personally above all preliminary works to our edition ol 
Trenckner’s Pali Dictionary.

As to our mode of dealing with these texts we have 
still to remark, that we have been a little more radical 
in our emendations than we should have ventured to be 
in the case of a text from the Canon or the Atthakalha, 
and, therefore, we beg to call especial attention to our 
notes, where we have given a fairly copious selection of 
various readings in order to illustrate the relation between 
the codices and the interdependency of the two root-lists 
as they have been handed down to us.

For instance, in the case of the Dhätumanjüsä, we call 
attention to the fact that Ckl generally agree and, in con­
junction with Cb, seem io constitute one group showing a 
relative genuineness, while Cl> shows traces of emendatory 
attempts: this tendency reaches its climax in KD, the Cin- 
ghalese print, which seems especially to lay stress upon a 
metrically smooth text, and discloses a hardhanded perse­
cution of the nine-syllabic çlokapâda (see e. g. vv. 47e, 57% 
94% 98% 110b, 118% 14(F).
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For the further control of our work we refer to the 
index of verbal roots and that of their meanings, of 
which the last one is unfortunately missing in all editions 
of Sanskrit Dhätupäthas, though there especially it would 
have been of eminent interest, practically as well as 
theoretically.

We wish that this little book may be of use to Pali 
scholars, and at the same time remind them of that inde­
fatigable pioneer who had to work without books of 
reference.

Copenhagen, Sept. 1921.

Dines Andersen & Helmer Smith.





THE

PÂLI DHÄTUPÄTHA

Vidensk. Selsk. Hist -filol. Medd. IV, 6. 2



List of Mss. collated.

In preparing the present edition of the Pâli Dhätupätha 
we have made use of three Cinghalese (C) Mss., viz.:

Ck of the Rask Collection in the Royal Library at Copen­
hagen, No. 55, containing also a copy of the Dhätumanjüsä (Dhm.); 
see N. L. Westergaard : Codices Indici bibliothecæ regiæ Hav- 
niensis (1846), p. 59.

Ct’ of the Grimblot Collection in the bibliothèque Nationale 
at Paris, Ms. Pali No. 487; cf. Léon Feer: List of Pali Mss. 
(Journal of the Pali Text Society, 1882) p. 36.

C' of the India Office Library at London, No. 86; see H. 
Oldenberg: List of Mss. (JPTS. 1882) p. 106. This Ms. we know 
only through a transcript made by Professor V. Fausböll in 
1872, and through a series of readings from the same Ms. kindly 
communicated by Professor 0. Franke in a letter of 1899.

Further we have consulted the Sanskrit Dhätupäthas as 
given in N. L. Westergaard: Radices linguæ Sanscritæ (1841) 
pp. 344—79 (referred to by W.).



Namo tassa Bhagavato arahato 
sammäsambuddhassa.

I, a.

I. B hü sattäyam, 2. ku sadde, 3. a nik a lakkhane, k

4. s a ink a samkâyam, 5. va ink a kotilye, 6—7. kuka 
vaka ädäne, 8. siloka samghäte, 9—10. sakka tïka 
ganianatthä ;

II. khi khaye, 12. sikkha vijjopädäne, 13. bhikkha kh 
yâcane, 14. dikklia mundiyôpanayana-niyama-vatâdesesu,
15—16. ikkha cakkha dassane, 17. bhakklia adane, 
18. rakkha pälane, 19. cikkha vacane, 20. kamkha 
icchäyani ;

21. magga anvesane, 22. jagga niddäkhaye, 23. laga g 
sange, 24. manga mangalye, 25—29. anga iiiga raiiga 
laïiga va ng a ganianatthä;

30. silägha katthane, 31. jaggha hasane, 32. ag- gh 
glia agghane, 33. lain glia gati-sosanesu, 34. si nigh a 
ghäyane;

35. cu cavane, 36. vaca vyattavacane, 37. ruca dit- c 
tiyain, 38. yâca yâcane, 39. suca soke, 40. paca pake, 
41. saca samaväye, 42. kiîïca maddane, 43. luhca apa- 
nayane, 44. rinça rincane, 45—46. aiica vanca ganiane, 
47—48. acca aiica püjäyam;

3. lakkhane, lVss. -— 14. mudiyopanäyana-, Ck. — 23. langa, Ckp.—
30. kathane, .Wss. — 31. jagga niddäkhaye, jagga hasane, Cp. — 36. 
bbattavacane, Cp. — 41. paca, CA.

2* 
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ch 49. puccha pucchane, 50. muccha mohe, 51. tac- 
clia tanukarane, 52. uncha unche, 53. ancha äyäme, 
54. la ficha lakkhane, 55. punch a punchane;

j 56. ji jaye, 57. ju jave, 58—59. aja vaj a gamane,
60. raja dittiyam, 61. bhaja sevåyam, 62. y aja deva- 
püjä-sangatikarana-dänesu, 63. ti ja nisäne, 64. s an ja 
vissajjanålingana-nimmanesu, 65. caja häniyain, 66. rahja 
rage, 67. sahja sange, 68. blianja omaddane, 69. anja 
vyatti-makkhana-gati-kantisu, 70. mujja inujjane, 71. 
majja samsuddhiyam, 72. lajja lajjane, 73—74. ajja 
sajja ajjane, 75. tajja himsayam, 76. gajja sadde, 
77—78. guja kuja avyatte sadde, 79. bhajja pake, 80. 
vïja vïjane, 81. khanja gativekalye, 82. eja kampane;

JH 83. ujjha ussagge;
T 84—85. at a pata gamanatthä, 86. rata paribhäsane,

87. nata nätye, 88. ghatta ghattane, 89. va tt a vattane, 
90—91. kuta kotta cchedane, 92. vanta vibhäjane, 
93. kata maddane, 94. bhata bhatiyam, 95—97. jata 
jhata pita samghäte, 98. ghata ïhâyam;

th 99. patha uccärane, 100. satha ketave, 101. hatha 
balakkäre ;

p 102. k a nd a bhedane, 103. manda bhûsane, 104. 
panda lingavekalle, 105. khanda cchedane, 106. mund a 
khandane, 107. ku nd a dähe, 108. hinda ähindane;

pu 109. v add h a vaddhane, 110. k add ha kaddhane;
N 111. bliana bhanane, 112. pana vyavahâra-tthutisu, 

113. kana nimllane, 114 —118. ana rana mana kana 
kvan a saddatthä;

62. devapûjâyarn gatikarana-, Ckp.— 64. saja, Cp. 65. vanja, CA. 
78. kuja, Mss. — 87. natte, Cik. — 97. jita, Ck. — 102. khanda bhe­
dane, G’’. — 104. lingavekalye, C‘. — 105. omitted in G1’. — 112. -tthuti- 
gatisu, Cp.
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119. vatta vattane, 120. juta dittiyam, 121. yata t 
yatane, 122. kita nivâsane, 123—124. pata patha ga­
in a ne;

125. thu abhitthave, 126—127. inatha inantha vi- th 
lolane, 128. kattha siläghäyam, 129. nätha yâcanôpa- 
täp’-issariyäsimsäsu, 130. vyatha dukkha-bhaya-calanesu;

131. dä däne, 132. du gamane, 133. dä däve, 134. n 
vada vacane, 135. vand a abhivädana-tthutisu, 136. nan da 
samiddhiyain, 137. ni nd a garahäyam, 138. kand’ av- 
häna-rodanesu, 139. phanda kincicalane, 140. canda 
ditti-hilädanesu, 141. and a bandhane, 142. in da para- 
missariye, 143. bhadda kalyäne, 144. ruda rodane, 
145. unda kiledane, 146. muda tose, 147. säda assä- 
dane, 148. gada vyattavacane, 149. sanda passavane, 
150. sada visarana-gaty-avasädanesu, 151. siida kkharane, 
152. hiläda sukhe, 153. nada avyattasadde, 154—155. 
ada khäda bhakkhane, 156. madda maddane, 157. ad da 
gati-yäcanesu, 158. dalidda duggatiyain, 159. rada vile- 
khane, 160. mida snehane, 161. khuda jighacchäyain, 
162. sida pake;

163. dhä dhärane, 164. dhe päne, 165—166. edha dh 
vad ha vuddhiyain, 167. gädha patitthäyam, 168. vidha 
bädhäyam, 169. vadha himsäyam, 170. sidha gamane, 
171. vidha vedhane, 172. vadha bandhane, 173. indha 
dittivam ;

174—175. vana sana sambhattiyam, 176. ana päna- n

119. vanna vannane, Cp. — 120. juti, Mss.; dittiyam in Ck cor­
rected from jutirittiyam. — 122. niväse, Cp. — 127. vilolane, Cip. — 
133. dü, Cp. — 145. kilodanc, A/s.s. — 146. tosane, Ck. — 150. -gaty- 
avasadana-dänesu, Cl, -gaty-ävasädanä-dänesu, Cp. — 151. su da, Afss.; 
kkarane, Ck. — 153. avyatte sadde, Ck. — 159. vilekhane, Afss. — 165. 
edha vuddhiyam, Ci. — 166. vaddha, Cp. — 168. So Cl; vi bädhäyam, 
Ck; bädha vibädhäyam, Cp. — 170. omitted in Cp. — 173. inda, Cip. 
174—75. vanna, Cp (omitting sana).
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ne, 177. kana ditti-gati-kantisu, 178—179. kana khana 
avadärane ;

p 180. pu pavane, 181. gu pa rakkhane, 182—183. tapa 
dhüpa santâpe, 184. sapa akkose, 185—186. vepa kam- 
pa calane, 187—190. rapa lapa japa jappa vacane, 
191. cupa mandagamane, 192. vapa bïjanikkhepe, 193. 
tapp a santappane, 194. sappa gamane, 195. kappa sa­
in atthiye;

ph 196. puppha vikasane;
b 197. eu ml) a vadanasamyoge, 198—199. ram b a lam- 

ba avasamsane, 200. kam b a samvarane, 201. samba 
mandane, 202. am ha sadde;

bh 203. bhî bhaye, 204. labha lâbhe, 205. rabha âram- 
bhe, 206. khubha sancalane, 207. su b ha sobhane, 208. 
jambha gattavinâme, 209—210. thambha khambha 
patibandhe, 211. gab b ha pâgabbhiye, 212. ùd rabha 
adane, 213. dubha jigimsâyam, 214. sainbha vissâse, 
215. yabha me th une;

M 216. mil bandhane, 217. kama padavikkhepe, 218. 
kliania sahane, 219. b ha ma anavatthâne, 220. sam a 
parissame, 221. va ma uggirane, 222—223. kilama kla- 
ma gitane, 224. rama kïlâyam, 225. nam a namane, 
226. yarn a uparame, 227. dhama sadde, 228. am a 
gain a ne;

y 229. sâya sâyane, 230. daya dâna-gati-himsâdânesu, 
231—235. aya vaya maya raya naya gamanatthâ, 236. 
tâya santâne, 237. câya püjâyam, 238. süya dosâvi- 
karane, 239. paya vuddhiyam;

177. So Cp; kana dittiyam... ti kantisu, C*; kana dittiyam tina- 
kantisu, C'. — 178—79. kana, khana, Cl/c; avadhârane, C£. — 213. ji- 
ghamsâyam(?) C/f, cf. W. 26,88.— 216. mu, Clp. — 219. bhamu, Cp. — 
224. kïlâyam, Afss. — 227. dhamma, C1'. — 232l)is. paya, only in C1’. 
238. süya, Mss.; probably artificially inferred from usüya; cf. Dhm.(342).
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240. ru sadde, 241. tara tarane, 242. th ara santha- r 
rane, pädipubbo va, 243. car a gati-bhakkhanesu, 244. 
püra pürane, 245. mara pänacäge, 246. dhara dhärane, 
247. dar a därane, 248. s ara gati-himsä-cintäsu, 249— 
250. gara ghara secane, 251. khara vinâse, 252. jara 
jïrane, 253. ara gamane, 254. j agar a niddâkhaye, 255. 
vara varana-sambhattisu ;

256—259. pi lu palu sala hula gamanatthâ, 260— l 
261. kliala cala kampane, 262. gala adane, 263. dala 
vidârane, 264. jala dittiyam, 265. phulla vikasane, 
266. p hala nipphattiyam, 267. mil a nimllane, 268. sila 
samädhimhi, 269. nil a vanne, 270. kïla bandhane, 271. 
ku la ävarane, 272. sü la rujäyam, 273. ha la pänane, 
274—275. vala valla samvarane, 276—280. vela cela 
kel a kb ela pela calane ;

281. vi tantusantäne, 282. jïva pänadhärane, 283. v 
ava rakkhane, 284. deva gamane, 285. seva sevane, 
286. kandufva] kanduvane, 287. dhäva gatisuddliiyam, 
288. dhova dhovane;

289. si seväyam, 290. su passavane, 291. su pasave, s 
292—294. asa gasa ghasa adane, 295—296. isa sinisa 
icchäyani, 297—298. es a gavesa maggane, 299. åsa 
upavesane, 300. s äs a anusitthiyam, 301. sasa gati-himsä- 
pänanesu, 302. di sa pekkhane, 303. di sa atisajjane, 
304. kasa gati-himsä-vilekhanesu, 305. masa ämasane, 
306. rusa rose, 307. pus a posane, 308—309. tu sa

244. pura, Mss. — 246. dharane, Ck. — 255. värana-, Cp. — 256. 
pilu, Cl. — 257. pilu, Cik. — 272. omitted in Cp. — 273. pänane, J/ss. 
— 282. päna-, Mss. — 284. gamane, so all Mss. ; cf. Dhm. (419). — 286. 
kandu, all Mss.— 287. gatisuddliiyam, all Mss., probably wrong read­
ing for gativuddhiyam; cf. Dhm. (421). — 290. passave, Cp. — 293. has a, 
Clk.— 301. säsa, C,k. — 306. rosane, Cp.
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hamsa tutthiyani, 310. hasa hasane, 311. kusa akkose 
avhäne ca, 312. issa issävam, 313—314. damsa damsa 
damsane, 315. bhüsa alamkäre, 316—317. käsa ditti- 
yam, bhäsa vacane ca, 318. ghamsa ghamsane, 319. 
samsa pasamsane, 320. dhainsa dhamsane, 321. pimsa 
sanicunnane, 322—323. tasa trasa uhbege, 324. lasa 
kantiyam, 325. rasa assädane, 326. bh a sa bhasniïka- 
rane;

h 327. hä cage, 328. milia ïsahasane, 329. vhe avhä­
ne, 330—331. araha maha püjäyam, 332. da h a bhasmï- 
karane, 333. vaha päpunane, 334. ruha janane, 335. 
li ha assädane, 336. di ha upacaye, 337. gu ha samvarane, 
338. duha papürane, 339. raha cäge, 340. garaha nin- 
däyani, 341. sah a marisane, 342. in i ha secane, 343. 
m uha mucchäyani, 344—346. haha hr ah a brüh a 
vuddhiyam, 347. Ilia ghatane, 348. ïiha vitakke, 349. 
g äh a vilolane;

L 350. k lilla vihäre, 351. lala viläse.

I, b.

352—353. hü bhü sattäyam, 354. i ajjhena-gati- 
kalitisu ;

KH 355—356. khä khyä kathane;
j 357. ji jaye;
N 358. hä avabodhane;

th 359. tliä gatinivuttiyam;
p 360—361. dl 11 äkäsagamane;

309. hasa, C‘. — 310. hamsa, Cp. — 321. pisa, Ckp. — 328. mi- 
ha îhane, Cp; miha iha hasane, C‘. — 347. ghattane, C'p; ghatthane, 
Ck. — 350. kila, Cp; cf. Dhm. (511). — 354. ajjhesana-, C‘>. — 355— 
56. pakathane, Cl.
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362. ni pâpane, 363. han a himsäyam; n

364. pä pane, 365. pä rakkhane; p

366. bru vacane; b

367. bhä dittiyam; bh

368. yâ päpunane; y

369—370. rä lâ ädäne; r-l

371—372. vT vä gamane; v
373. a sa bhuvi, 374. si saye. s

Bhuvädayo luttavikarana.

II.
375. rudhi ävarane;
376. muca mocane, 377. sica kkharane; c
378. yuja yoge, 379. bhuja pälan’-ajjhohäresu; j

380. kata cchedane; t

381. bhida vidärane, 382. chida dvedhäkarane, 383. d 
vida labbe;

384. vad ha bandhane; dh

385. lipa limpane, 386. lupa cchedane; p

387. him s a himsäyam; s
388. gaha upâdâne. n

Rudhädayo.

III.

389. diva kïlâ-vijigimsâ-vohâra-jjuti-tthuti-gatisu, 390. 
s i v a tantusantâne ;

391. khä pakäsane; kh

392—393. kä gä sadde; g

362. papane, Ck; päpunane, Ctp. — 371. vi, Afss. — 375. rudha, 
C1'. — 384. va da, Cp. — 389. di vu, Cp.
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GH 394. ghâ gandhopâdâne ;
C 395. ruca rocane, 396. rica virecane;
J 397. sanja sauge, 398. ranja rage, 399. yunja sa-

mâdhimhi, 400. luja vinâse;
JH 401. j h â cintâyam ;

T 402. tä pâlane;
D 403. dâ avakhandane, 404. dï khaye, 405. b h id a

vidärane, 406. c hi da dvedhäkarane, 407. khida dïna- 
bhäve, 408. sida pake, 409. kliida asahane, 410. pada 
gamane, 411. vida sattâyam, 412. ma da ummäde, 413. 
mida snehane;

DH 414. h ud h a avagamane, 415. yudha sampahäre, 416. 
kudha kodhe, 417. sudha soceyye, 418—421. idha 
sidha rädha säd ha samsiddhiyain, 422. vidha ve- 
dhane, 423. gidha abhikamkhâyam, 424. rädha hiin- 
sâyani, 425. rudha âvarane;

N 426. si nâ soceyye, 427. man a hane, 428. jana ja- 
nane, 429. hana himsâyam;

p 430. kupa kope, 431. tapa santâpe, 432. dipa dit- 
tiyani, 433. lupa cchedane;

bh 434. lubha lohhe, 435. k hub ha sancalane;
M 436. sa ma upasama-khedesu ;
R 437—438. hi ri h ara lajjâyam;
L 439. gilä häsakkhaye, 440. milä gattavinâme, 441.

1 ï silesana-dravîkaranesu ;
v 442. va gati-bandhanesu;
s 443. silisa âlingane, 444. lisa lese, 445—446. kilisa 

klisa upatâpe, 447. tasa pipâsâyam, 448. tu sa tut-

395—96. rica (corr. to ruca) virocane, rie a virocane (corr. to vire- 
cane), Ck; ruca virocane, (omitting rica) Cl. — 408. sinda, C£. — 
416. kope, Cp. — 419. pidha, Mss.‘, cf. Dhm. (658). — 441. -davi (or 
dravi) karanesu, Mss. — 442. gati-bandhane, Cp.
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thimhi, 449. Isa issariye, 450. rusa rose, 451—452. 
di sa du sa appîtiyam, 453. asa kkhepane, 454. y as a 
payatane, 455. Lhasa adhopatane, 450. nasa adassane, 
457. susa sosane, 458. sä tanukaran’-avasänesu;

459. na ha bandhane, 460. muh a vecitte, 461. nah a h 
soceyye, 462. hä parihäne, 463—464. si ni ha sniha 
plnane. Divädayo.

IV.
465. tud a vyathane, 466. nu da 

lekhane ;
kkhepe

467. 1 i k h a
468. k u c a samkoce ;
469. ruj a bhange, 470. bh uja kotilye

bhaya-calanesu ;
472. kuta kotilye;
473—474. rutha lutha upaghäte;
475. puna kammani subhe;
476. vida näne;
477—478. pu th a patha vitthäre;

KII

c
471. vi ja J

T
TH

N
D

TH

479. khipa perane, 480. chupa samphasse, 481. p 
s u p a saye ;

482. kira vikirane, 483. gira girane, 484. phura ca- r 
lane, 485. kur a sadde, 486. khura cchedana-vilekhanesu,
487. ghura bhïine;

488. gila adane, 489. hi la bhedane; l

490. kusa cchedane, 491. musa theyye, 492. visa s 
ppavesane, 493. dis a atisajjane, 494. phusa samphasse.

Tudâdayo.

463—64. sinihi sniha, Ck\ si ni hi snihi, C‘; siniha sinïha, 
Cp; pïnane, C'fc. — 471. vîja, Clk. — 480. chupha, C*; jutha C‘; 
juta, Cp. — 481. supa save, all Mss. — 48*2. vikarane, Ck. — 483. 
nigirane, Cp. — 486. samcchedana-, Ck. — 489. khila, Cik.
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V.
495. j i jaye, 496. ci cave;

X 497. nä avabodhane;
TH 498. thu abhitthave;
DH 499. dh u kampane;

P 500. pu pavane, 501. khipa khepe ;
M 502. m i himsäyam, 503. mu bandhane;
L 504. lu cchedane;
S 505. si bandhane, 506. asa bhojane.

Jyadayo.

VI.
K 507. kî dabbavinimaye, 508. sak a sattiyam;

kh 509. kh i khaye;
g 510. gi sadde;

p-BH 511—512. apa päpunane, sambhu ca;
s 513. su savane.

Kyadayo.

VII.
514. su savane, 515. khi khaye, 51(5. vu samvarane, 

517. gi sadde, 518. saka sattiyam.

Svädayo. VIII.

VIII.
519. tana vitthäre, 520. saka sattiyam, 521. du pa- 

ritäpe, 522. san a däne, 523. vana yäcane, 524. mana

501—02. All Mss. put mi himsäyam before khipa khepe, cf. Dhm. 
(724).— 504. pacchedane, Cp, cf. 433 above.— 505. khi si bandhane, 
Cik. — 519-20. omitted in Cp; tann, Cl.
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bodhane, 525. hi gatiyam, 526. kara karane, 527. a pa 
päpunane, 528. si bandhane, 529. su abhisave.

Tanâdayo.

IX.
530. cura theyye;
531—532. loka loca dassane, 533. thaka patighäte, k 

534. takka vitakke, 535—536. amka lakkhane, lakkha 
dassane ca ;

537. bhakkha adane, 538. inakkha makkhane, 539. kh 
mokkha mocane;

540—541. maga magga anvesane; g

542. paca vitthâre, 543. vanca palambhane, 544. c 
acca püjäyam, 545. cacca ajjhene, 546. raca patiya- 
tane;

547. vajja vajjane, 547a. tajja tajjane, 548—549. ajja j 
sajja ajjane, 550. yuja sangamane, 551. Li ja nisäne, 
552. püja püjäyam, 553. sabhäja pïti-dassanesu;

554. ghata ghätane, 554a. ghatta calane, 555—556. t 
kuta kotta cchedane, 557. kuta äkotane, 558. nata 
nätye, 559—560. cat a put a bhedane, 561. vanta vibhâ- 
jane ;

562—563. vetlia vejbane, guntha ca, 563a. kant ha th 
soke;

527. äpa, Cik. — 531—32. lok a locanadassane, all Mss. — 533. pa- 
ritäpe, Cp; parighäte, Cik. — 542. raca, Clfc; cara, Cp; cf. Dhm. (757) 
& W. 32,108. — 543. palabbhane, Clk-, labbhane, Cp. — 545. ajjhesane, 
Mss. — 546. cara, Cp. — 547a. only in Cp. — 548—49. sajjane, Cp. — 
550. sangamane, perhaps for samyamane; cf. Dhm. (772) & W. 34,i. — 
554a. only in Cp. — 557. omitted in Cp. — 558. nâttye, Clk; natte, Cp; 
cf. 87 above. — 560. cf. W. 33,48; sphuta. — 561. vantlia, C1/c; 
vandha, Cp; cf. W. 9,43. — 563. guntha guntha ca, Cp. — 563a. only 
in Cp; cf. Dhm. (134).
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p 564—565. kanda khanda bhedane, 566. manda
bhûsâyam, 567—568. panda bhanda paribhäse, 569. 
pi nd a samghäte, 570. danda dandane, 571. c had da 
chaddane ;

N 572. vanna vannane, 573. cunna sanicunnane, | 574. 
gana samkhyåne, 575. kann a savane, 576. an a pesane;

T 577. cinta cintäyam, 578. manta guttabhäsane, 579. 
kitta samsadde, 580. yata niyyätane;

th 581. g a nt h a ganthane, 582. katha vâkyappaban- 
dhane, 583. attha yäcane;

o 584. vida hane, 585. cuda codane, 586. chada sam- 
varane, 587. chanda icchäyam, 588. vanda abhivädana- 
tthutisu, 589. b had da kalyäne, 590. c h add a vaniane, 
591. liiläda sukhe;

DH 592. gandha sticane;
n 593. mâna püjâyam, 594. dhana saddej 595. thena 

coriye, 596. thana devasadde;
p 597. pl tappane, 598. näpa märana-tosana-nisänesu, 

599. lapa vacane, 600. jhapa dalie, 601. kappa vi- 
takke ;

bh 602. va m b h a garahäyam ;
M 603. kam a icchäyam, 604. thoma siläghäyam, 605.

s angå ma yuddhe;
R 606. vara ävaran’-icchäsu, 607. Ira khepe, 608.

dhara dhärane, 609. tira kamniasamattiyam, 609a. 
para samatthiye;

L 610. päla rakkhane, 611. khala socevye, 612. tula 
ummäne, 613. kala sanikhyane, 614. mïla nimïlane,

564. kanda, omitted in Ci. — 566. bhüsane, Cp. —- IL 574—594 
wanting in C'\J| — 576. ana, Cp; cf. Dhm. (805). — niyvatane, Cp. —
609. kammasamatthiyam, Cip. — 609a. para samatthiye, only in Cp. —
610. para lakkhane, Jfss.; cf. Dhm. (855)
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s

vas a
sisa

pi h a634. H

L

617. tala
619. pula mahatte,

alamkäre, 
626. rusa 
acchädane,

616. du la ukkhepane,
sainussaye,

622. ghusa
posane, 625.
627. disa

assädana-snehanesu,
628.
630.

sadde, 623. bhüsa 
khumsa akkosane, 

uccärane,

615. slla upadhärane, 
patitthäyam, 618. pul a
620. lala icchäyani;

621. pis a gamane,
624. pus a 
pârusiye,

629. rasa
visesane, 631. ni is sa sammisse;

632. rah a cage, 633. kuha vimhâpane, 
icchäyani, 635. maha püjäyam;

636. plia bädhäyam, 637. h lia nindäyam, 638. tala 
äghäte, 639. lala upasevävam.

a anto uccäranattho, scsä dhätvatthä.

Curädayo.

* [Etesam ganthappamanam ekasatam vibhavaye]. Dhä- 
tupätham samattani.

627. uccharane, Ck. — 632. rasa, C1’. — 633. kusa, C‘. — *[] only 
in CP.
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Mss. and Editions consulted :

Ck and Cb, two Cinghalese Mss. in the Royal Library of 
Copenhagen, Nos. 54—55 in Westergaard’s Catalogus.

C1’, a Cinghalese Ms. in the Bibliothèque National, Paris 
(see J PTS 1882 p. 36).

C\ a Cinghalese Ms. in the India Office Library, No. 87 
(sec JPTS 1882 p. 106), known to us only through a transcript 
made in London in 1872 by Prof. V. Fausböll.

Kaccäyana-Dhätumanjüsä (KD) [ed. by Don Andris da Silva 
Devarakkhita] Colombo 1872 (containing also an alphabetical list 
of the verbs with Cinghalese and English translations).

A series of verbs and their meanings, followed by an English 
translation, has been given by Rev. B. Clough in an appendix to 
his Compendious Pali Grammar (Colombo 1824), which how­
ever is incomplete, ending with bhlisa No. (865) in our edition.



Namo Buddhaya.

1. Niruttinikaräpärapärävärantagam munim 
vanditvä Dhätumanjüsam brümi pävacananjasam.

2. Sogatägamam ägamma tam-tam-vyäkaranäni ca 
Päthe capatliitä p’ ettha dhätv atthä ca pavuccare;

3. chandahänittham okäram dhätvantänam siyä kvaci, 
y-ûnam dïgho ca, dhätumhä pubbam atthapadam api.

v. 2. ca vuccare, Ckbip (originally dhätü atthä ca vuccare?). — 
No. 14. vamka kotilyätäsu, Cp. — 18. takidhä gatädisu, Ckbp; takî- 
dha gatädisu, C'; takl idha gatädisu, KD.

I, a.

4. Bhü sattäyam paca pake
gamu sappa gatimhi ca.— (1-4)

Silokadhätu samghäte
saki samkäya vattate (5-6)

5. atho k u k a v a k ’ ädäne
ke sadde aki lakkhane (7-10)

ku sadde kucchite ta ink a
därane maki mandane (11-13)

6. vaki kotilla-yäträsu
sakka-tïka dvayam gate (14—16)

kaki lolattane yâte
t a kï dhâtu gatädisu. -— (17—18)

3*
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|| 19-28. only in KZ).]| — 20. khi, KD. — 24. -mundisuvatadesesu, KD. 
— 41. sosana-gatïsu, Cp. — 56. sace, Ckl,ip. — 59. ditti, Ckbi; dittâ, Cp.

7. 1 Ikklio tu dassan’-amkesu
khi khaye kamkha kamkhane (19—21)

cakkha dasse cikkha vâce,
d i k k h ô panava- mundiya- (22—24)

8. vatädesesu niyaine
bhakkhâdanamhi bhikkha ca (25—26)

y ace rakkho rakkhanamhi
sikkho vijjaggahe tatha |.— (27—28)

9. Aggo tu gatikotille
laga sange mag’ esane (29—31)

agi igî rigi ligï
vagi gatyatthadhâtavo. -— (32—36)

10. Silâgha katthane jaggha
basane aggha agghane (37—39)

sighi äghäyane lioti
laghi sosa-gatïsu ca. — (40—41)

11. V a c a vyattavace y â c a
yâcane rue a dittiyam (42—44)

suça soke kuca sadde
atho vie a vivecane (45-47)

12. a ne a pûjâ-gate va ne a
ganiane kincâvamaddane (48—50)

luncâpanayane nacca
naccane maca rocane (51—53)

13. accâccane eu cavane
saco tu samavâyane (54—56)

paca yâte kaci vacca
dittiyam ma ci dhärane.— (57—60)



Dhatupatha and Dhatumanjusa. 29

80. kkhama- Cki KD; bandhe or khandhe(?), both readings equally ob­
scure. — 82. saj’, KD. — 84. manja, Cb.

14. Puccha sampucchane mu cell a
mohasmim 1 a n ch a lakkhane (61—63)

a h ch ’ ay âme bhave p u h c h a
punchane uncha unchane (64—66)

15. t a c c h o tanukriye p i n c h a
pinchane. — Räja dittiyam (67—69)

vajâja gamane ranja
rage b h a h j âvamaddane (70—73)

16. anju vyatti-gatï-kanti-
makkhanesv e j a kampane (74—75)

b h a j a samsevane s a n j a
sange tu i nja kampane (76—78)

17. y aja devaccane däna-
sangatïkaranesu ca (79)

tija kkhamä-nisänesu
bandhe pi caja häniyam (80 -81)

18. s a hj ’ älingana-vissagga-
nimmäne inujja mujjane (82—83)

m a j j a samsuddhiyani 1 a j j a
lajj ane t aj j a tajjane (84—86)

19. a j j a s a j j âjjane s a j j a
nimmäne gajja saddane (87—90)

g ti j a - k ü j a dvayam sadde
avyatte k h a j j a bhakkhane (91—93)

20. b h a j j a päke v i j i bhaye
calane vïja vïjane (94—96)

63. la ne hi, Ckbip. — 66. unchi, Cbip; anchi anchane, Ck. —
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106. vetha vethane, Cki.— 110. visanhadîsu, C6; visaranâdîsu, KD. 
115. kutta, Cb (omitting kotta).— 124. cheda, Ckbl; kaccha, Cp; 
tatta, KI); cf. W. 28,84. — 133. mülattane, Ckbip KD; KD gives thüla- 
ttane in the corrections. — 134. sose, Ckbip KD; cf. (132); vide W. 8,n.

k h aj i gamanavekalle

ji jaye ju jave siya. — (97—99)

21. Jhe cintäy’ ujjha ussagge.—
Gamane a t a - p a t advayam (100—103)

nat a nacce rata pari-
bhäsane vat a vethane (104—106)

22. vat ta ävattane vant a
vantatthe kat a maddane (107—109)

phuto vikasanâdïsu
kata samvarane gate (110—111)

23. ghuta ghose patighate
c it’ akkose ca pesane (112—113)

bh at a bhatyam kut a kotta
cchedane lut a lotane (114—117)

24. jata jhata pita samghâte
eit’ uttäse ghat’ ïliane (118—122)

g h at i samghattane c u t a
chedane muta maddane.—- (123—125)

25. P at h a vyattavace h et h a
bâdhâyam vetha vethane (126—128)

suthï-kuthïdvayam ghose
p ï t h a himsana-dhärane (129—131)

26. katha sosana-päkesu
vat ha thülattane bhave (132—133)

kathi soke ruth a luthô-
paghäte s at h a ketave (134—137)
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154. kara(n)di, CAÖ'P; bhajanatthamhi, KD (omitting ca).— 158. 
adi, KD. — 159. to(n)di. CkbiP.

27. siyä hatha balakkäre.—
Kadi bhede khadi cchide 

m a n d a vibhüsane c a n d a
candikke bhadi bhandane

(138—140)

(141 — 143)

28. padi uppandane linga-
vekalle mudi khandane

gadi vattekadesamhi
(144—145)

gadi sannicaye pi ca (146—147)

29. radi era di himsäyam
pi di samghätaädisu 

k u d i dähe p a d i gate
(148—150)

hind a ähindane siyä (151—153)

30. kara nd a bhäjanatthe ca
atho ladi jigucchane

vattate medi kotille
(154—155)

s a d i gumbattha-m-irane (156—157)

31. atho pi a nd a andatthe
dissate tudi todane.—

Vaddha sanivaddhane k add ha
(158—159)

kaddhanc. — Bhana bhäsane (160—162)

32. sona vanne gun’ abhyäse
ina-phenadvayam gate 

p a n a vohära-thomesu
(163—166)

vattate k a n a mllane (167—168)

33. ana r a n a k a n a ma n a k v an a kuna sadde. —
(169—174)

Y ata patiyatane juta dittimhi (175—176)
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181. vattumhi, CkbiP KD. — 184. vilotane, so CkbiP KD ; cf. Dhp. 127.— 
186. putha, CkbiPKD- cf. (532-33). — 194. gada, CkbiP KD, but cf.(22‘2).— 
202-03. So CkbiP; adi andu ca, ÆD/— 205. bhadda, Cp ÆD. — 207. 
So Cla; harita-ghosiya, Cbp-, haritaghosane, ÆD (in the index -sosane).

ata pata gamane cita sannane (177—179)
kita väsädo vatu vatthumhi.— (180—181)

34. Bhave kattha siläghäyam
matha man tha vilotane (182—184)

nätha yäcana-santäpa-
isserâsimsanesu ca (185)

35. patha ve puthu vitthäre
vyatha bhïti-calesu ca (186—188)

go tt hu vamse pat ha pantha
gate. — Nand a samiddhiyam (189—192)

36. vand âbhivâda-thomesu
va da vyattavace pi ca (193—194)

atho ninda garahäyam
k h a di pakkhandanådisu (195—196)

37. phadï tu kincicalane
cadi kanti-hilädane (197—198)

kil i di paridevädo
udi ssava-kiledane (199—200)

38. i di tu paramissariye
adï adi ca bandhane (201—203)

bhaganda secane hoti
b h a d i kalyanakammani (204—205)

39. si da singâra-pâkesu
s addu haritase siyä (206—207)

madi balye muda-madå
santose madda maddane (208—211)
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234. Instead of pi da Cb has dévida and Cp vidha; vida janane, KD. 
— 235. tadi, KD. — 241. So CblI>; Ck omits cêti; c’eva cintâyam, KI).

40. san du passavanâdïsu 
kand’ avhäne ca rodane 

vida läbhe dada dåne 
r u d i assuvimocane

(212—213)

(214—216)

41. sa do visaran’-ädäna-
gamane câvasâdane (217)

hilâdï tu sukhe sud a
kkharane rad a vilekhane (218—220)

42. s ä d a assâdanâdïsu
gad a vyattavace pi ca (221—222)

n a d a avyattasadde tu
r a d â d a k h ä d a bhakkhane (223—226)

43. ad da yäcana-yäträdisv
atho mida sinehane (227—228)

siyâ khuda jighacchâyam
dalidda duggatimhi tu (229—230)

44. dâ dâve du gatïvuddhyam
dâ dåne pi da sodhane (231—234)

tan da âlasiye.— Bädha
bädhäyam gudha rosane (235—237)

45. atho gädha patitthäyam
vudhu edlia ca vuddhiyam (238—240)

dhä hoti dhärane cêti
cetiyam b u d h a bodhane (241—242)

46. sid hu gatimhi yudha sain-
pahäre v i d h a vedhane (243—245)

218. hi la di, Mss., hi lad a, KD. — 230. duggaccam hi tu, KD. —
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rad h a himsaya samradhe
badha band ha ca bandhane (246—248)

47. idha sädha ca siddhimhi
dhe pane indha dittiyam.— (249—252)

Mana pnjäya vana <sana> sam-
bhattiyam ana pänane (253—256)

kana ditti-gati-kantîsu
k h a n a k h a n v âvadârane. — (257—259)

48. Gu pa gopanake gup a samvarane (260—261)
tapa santâpe tapa issariye (262—263)
cup a mandagate tapu ubbege (264—265)
rap a lapa vâkye sapa akkose (266—268)

49. jap a jappa vace vyatte
tappa santappane siyâ (269—271)

kapi kincicale kappa
sämatthe vepu kampane (272—274)

50. kappa santagate chede
takke himsâdisûccate (275)

vapa bïjavinikkhepe
dhüpa santâpane pi ca (276—277)

51. cap a sântve pu pavane
jhapa dähe sup o saye.— (278—281)

Pupp ha vikasane hoti.—
Rabi laby avasainsane (282—284)

247. vad ha, Cb. — 252. indhi, Ckb. — 255. < s a n a > omitted in Ckl; 
na sana instead of vana sana, Cp; sambhame, Ckbip KD; cf. Dhp. 175. 
— 257. -kantyam, KI). — 258-59. So KD!; khanu khanv âvadârane, 
CÅZ>,p; cf. Dhp. 178. — 275. tappa, Ckbip KD. — 277. santagate, Ckl; 
santappane, Cp; santapane, KD. — 283-84. ram ba lamb’, Ck KD; 
ram ba laby, C‘.
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j a m b h a, Cfcl. — 303-04. t h a m b h a k h a m b h a, KD. — 307. s a m b h u, 
Cbp.— 314. tu is Faiisböll’s conjecture-, CpKD give bhamu anavatthane 
ca; Ckbl only: bhamu anavatthane. — 317. gelanne, KD, omitting dve.

52. c it ni b a vadanasamyoge
kam ba sainvarane mato (285—286)

am ba sadde ca assäde
täyane s abi mandane (287—288)

53. gabba dappe ’bba-sabbä pi
gainane pubba pürane (289—292)

gu mb’ abba gumbane cabba
adane ubba dhärane. — (293—296)

54. Lab h a labbe jabhi gatta-
vinäme sub ha sobhane (297—299)

bhî bliaye rabha råbhasse
cårambhe khublia sancale (300—302)

55. Ih ab hï khabhï patibandhe
gabbha pågabbhiye vadhe (303—305)

sum bh a samsumbhane sanibha
vissâse y abba methune (306—308)

56. du bh a jigimsane da ni b ha
ganthane udrabhâdane. — (309—311)

Iva mû tu padavikkhepe
khamü tu sahane siyä (312—313)

57. bhamu tu anavatthane
v a m u uggiranädisu (314—315)

kil am u klaniu gilâne dve
ramu kïlâyam ïrito (316—318)

58. dam o dame nam a naine
atlio s am a parissame (319—321)

285. cubi, Cb. — 286. kabi, Cb&. — 287. abi, Chip). — 298.
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yamu uparame nase 
am a yäte mu bandhane

59. dhamo pumo ca dhamane
t a m a samkä-vibhüsane 

dhuma thima ca samghäte 
tama säntve ’vasädiye.—

60. Ayo va y o paya mayo
nayo raya gatimhi ca 

day a dâna-gatï-rakkhâ- 
himsädisu yu missane

61. cäyu sampüjane täyu
santäne päyu vuddhiyam 

atho usüya dosävi- 
karane säva säyane.—

(322—324)

(325—327)

(328—330)

(331—336)

(337—338)

(339—341)

(342—343)

62. Tara taranasmim th ar a santharane (344—345)
bhara bharanasmim phara sampharane (346—347) 
sara gati-cintä-himsä-sadde (348)
phura calanädo hara haranamhi (349—350)

63. ri santatismim ru gate ru sadde (351—353)
khura cchidasmim dhara dhäranamhi (354—355) 
jara jïranatthe mara pänacäge (356—357)
khara seka-näse ghara secanamhi (358—359)

64. garo nigarane seke 
dara dähe vidärane 

car a gati-bhakkhanesu 
vara samvaranädisu

(360—361)

(362—363)

327 & 330. So Ckbip KD. — 341. vayu, Ckbip. — 350. haranasmim, 
KD. — 358. seca-näse, Ckbip. — 361. dähe, Cbp KD.
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392—93. bala balla, Ckbip.— 396. mallavadharane, Ckb,p KI).— 
404. thülâkassane, KI). — 405. So Ckbip Kl) (Le. majjane? W. 32,62 v. /).

65. chara ccliede ara nase
gate ca püra pürane 

kur’ akkose nara nave
jägara supinakkhaye.—

(364—366)

(367—369)

66. P i 1 u - p a 1 ü s a 1 a - h u 1 ä
gatyatthâ cala kampane (370—374)

kh ala sancalane p hull a
vikäse jala dittiyam (375—377)

67. ph al a nipphattiyam hoti
dala ditti-vidärane (378—379)

d a 1 a duggatiyam n ï 1 a
vanne mil a nimïlane (380—382)

68. sila samädliimhi kïla
handlie gala gilâdane (383—386)

k ü 1 a ävarane s ü 1 a
rujäyam ha la pänane (387—389)

69. tala m ü 1 a patitthäyam
va la valla nivärane (390—393)

pal la ninne ca gamane
mala ma 11 a ca dhärane (394—396)

70. vattate khila käthinne,
kalile ala-kaladvayam (397—399)

v e 11 a samharane k a 11 a
saddane ali bandhane (400—402)

71. cull a hävakrive thü 1 a
kassane cul a maddane (403—405)



38 Nr. 6. D. Andersen and H. Smith:

vattate k h a 1 a soceyye
pala rakkha-gate pi ca (406—407)

72. kein k h e 1 u c e 1 u p e 1 u
velu sancalanädisu. — (408—412)

Ava rakkhane jïva päna-
dhärane tu plavo gate (413—415)

73. kandüvanamhi k a n d ü v o
sarane chedane davo (416 — 417)

davo tu davane de vu
devane sevu sevaue (418—420)

74. d h ä v u gamanavuddhimhi
path ito dhovu dhovane (421—422)

ve vi dve tantusantäne
ve vu samvarane siyuni (423—426)

hvo avhäne kevu seke
dliuva yäträ-thiresu ca.— (427—429)

75. A sa gas a adane glia s a adanasmim (430—432)
isa pariyese isu icchäyam (433—434)
s a s u pänana-gati-himsädyatthe (435)
masa ämasane musa sammose (436—437)

76. k u s a akkose d u s a appïte (438 — 439)
tus a santose pu sa posamhi (440—441)
rusa âlepe rusa himsâyam (442—443)
masu macchere usu dâhe pi (444—445)

77. h a sa hasanasmim g h usa saddasmim (446—447)
ta sa ubbege trasa ubbege (448—449)

406-07. So KD; Ckbip only: vattate kûla pala gate pi ca. —
408-12. kela khela cela pela vela, KD. — 411. belu, CÅWp. — 
417. saranä-jetane, Ckbip. — 428. keva, CkbiKD; seke (CkbipKD) secane 
mistaken for sevane(?), W. 14,30.— 448. tasu, Cbp. — 449. trasu, Cbp.
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457. hamsa, KD; hana sampîtiyam, Cp. — 458. pâsa, Cp KD. — 
462. pasamsane, Ckbtp; cf., however, W. 18,15—16. — 483. savane, Ckl (C‘ 
inserting sadde before 482. su); Cp inserts hi after pasavane.

la sa kantyatthe rasa assade 
puna Lhasa bhasmïkarane câpi

(450—451)
(452)

78. g a ve s a maggane pain sa
näsane disa pekkhane (453—455)

säsânusitthiyam hasa
pïtiyani pasa bandhane (456—458)

79. s a ins a pasamsane i s sa
issäyam kassa kassane (459—461)

dliainsa padhainsane s i ni s a
icchäyain ghainsa ghamsane (462—464)

80. d a in s a - d a m s â tu dasane
Lhasa väcäya dittiyain (465—467)

siyä h h ü s a alamkäre
atho ä s üpavesane (468—469)

81. va sa kanti-niväsesu
vassa secana-saddane (470—471)

k i s a säne k a s a gate
kasa himsâ-vilekhane (472—474)

82. d i s âtisajjanâdïsu
käs a dittimhi saddane (475—476)

duve dhätü k h a s a j h a s a
himsâyam misa mïlane (477—479)

83. s u himsä-kulasandhäna-
yäträdisu s u passave (480—481)

s u sadde s u pasavane
si saye ca si sevane.— (482—485)
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84. Maha püjàyâraha püjäyam 
guha samvarane liha assäde 
raha cägasmim muha mucchäyam 
maha sattäyam haliu samkhyäne

(486—487)
(488—489)
(490—491)
(492—493)

85. s a ha kkhame da ha bhasinï-
karane ca patitthayam (494—495)

ru ha sanjanane üha vi-
takke va ha päpunane (496—498)

86. du ha ppapürane näse
diho upacaye mato (499—500)

nindâyam gara ho Tha
ghatane m i h a secane (501—503)

87. gähu vilolane brüh a
baha b rah a ca vuddhiyam (504—507)

vhe saddamhi hasane [ca]
h ä cage. — Lula manthane (508—510)

k ï 1 a vihäramhi 1 a 1 a
viläse ’me savuddhikä. (511—512)

Savuddhibhüvädayo.

508. veha, Ckbip; [ca] omitted by Ckbip KD. — 520. -calanesu ca, Cp.

I, b.

88. Tuda vyathâyan tu nuda
khepane likha lekhane.— (513—515)

Kuca samkocane rica
kkharane khaca bandhane (516—518)

89. uca sadde samaväye. —
VijT bhaya-calesu ca (519—520)

502. ghattane, Ckbi; ghat a ghatane, Cp. — 504. gäha, KD. —
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vattate bhuja kotille
valanja tu valanjane (521—522)

90. b h a j a sevâ-puthakkâre
ruja roge.— Atâtane (523—525)

kuta cchede ca kotille
agä sajjhäyanädisu. — (526)

91. Pu no subhakriye. — Vatta
vattane cat a yâcane. — (527—529)

Kutha pake pütibhäve
kut h a samklesane pi ca (530—531)

92. ubho dhâtû pu th a pat ha
vitthâre. — Vida jânane (532—534)

h a da uccäraussagge
cintäyani.— Midha himsane (535—536)

93. nand ha vinandhane. — Thin a
puna samghätaväcino. — (537—539)

Kapa acchädane vappa
värane khipa perane (540—542)

94. su pa saye chupa samphasse
vattate cap a säntvane. — (543—545)

N a b h adhätu vihiinsäyam
rum bh a uppllanädisu (546—547)

95. s u in bh a samsumbhane jambha
jambhane chub ha nicchubhe (548—550)

thubha nitthubhane. — Camu
adane chamu hllane (551—553)

522. valanjo, KI). — 526. agä, Ckbip KI), i. e. âgâ(?).— 530. putha,
Å7) (c^ w 26,11). — 536. mi da, Cp KI); cidlia, Ckb; hid a, C‘‘. —

544. chupo pliasse, KI). — 545. sänane, Ckbl; säsane, Cp.— 552. mu, Ckl.
Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 6. 4
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96. j h a m u dähe c h a m u [ j a m u ]
adane. — I ri y a vattane. — (554—556)

Kiradhätu vikirane
giro nigaranädisu (557—558)

97. ph ur a sancalanâdïsu
kura saddâdanesu ca (559—560)

k h u r a cchede vilikhane
g h u r a bhîme. — Gil âdane (561—563)

98. tila snehe cila vasane
hi la hâve sil’ unchane (564—567)

hi la bhede phula cave. —
K usa cchedana-pürane (568—570)

99. visa ppavesa-pharane
dis âtisajjanâdisu (571—572)

phusa pliasse musa theyye
th usa appïkriyâya tu.- (573—575)

G u 1 a mokkhe g u 1 a pari-
vatlanamhi tudädayo. (576—577)

Tudâdayo avuddhikâ.

[555bis jamu, our conjecture, cf. W. 13,29], — 556. vattane pi ca, KD.— 
558. nigiranadisu, KD, cf. (360). — 565. cala, Ckbip\ vane, Ckbl‘, våse KD.— 
580. ajjheyane (meaning ajjhene), Cp. — 587. gativinivuttiyam, Ckbip.

1, c.

100. IIü bhü sattâyam uccanti
i ajjhâne gatimhi ca. — (578—580)

Khâ-khyâdvayain pakathane. —
Ji jaye. — N â vabodhane. -— (581—584)

101. Dï 11 vehâsagamane. —
Thä gativinivuttiyam.— (585—587)
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Ni papane ni u n a hane
(588—590)hana hiinsa-gatisu pi.—

102. Pä rak khan am hi pä pane. —
Brü väcäyain viyattiyain. — (591—593)

Bhä dittiyam. — Mä pamäne.—
Atho yä päpune siyä. - (594—596)

103. Duve pi rä lä ädäne.-
Vä gati-bandhanesu pi. — (597—599)

Asadhätu bhuvi khyäto
si saye sä sainattiyam. (600—602)

Hü-bhüvädayo luttavikaranä.

I, d.

104. Hu dåne pi ca ädäne 
apy adane ca vattati 

hä cage kaum yäträyam 
da däne dhä ca dhärane.

(603)

(604—607)

Juhotyadayo sadvibhava-luttavikarana.

II.

105. Rudhi ävarane.— Muca 
mocane rica recane 

sic a seke. — Yuja yoge 
b h u j a pälana-bhojane. -

(608—610)

(611—613)

602. samatthiye, Cfcö,p A£>.— 603. avyadäne, Ckip; avyavadäne, Cft; 
abyadäne, Kl) (but in the corrections: abhyädäne!); our conjecture is 
founded upon W. 25, i ; from a metrical point of view we should expect : 
hu dåne pi ca adane apy ädäne ca vattati; or avyadäne — havyadäne(?). 
613. b huj a pä bhojane, Cbp, Cp adding pi ca.

4*
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106. Kati cchede. — Chidi dvedhä- 
karane bhida vidärane 

vida läbhe. — L u p a cchede 
vinåse lipa limpane. —

Pis a sancunnane bi ins a 
vihimsäyam rudhädayo.

Rudhädayo.

(614—616)

(617—619)

(620—621)

III.

107. Di vu kïlâ-vijigimsâ-
vohara-jjuti-thomite (622)

si vu tantuna santane
khi khaye khä pakäsane. - (623—625)

108. Kä gä sadde pi.— Ghä gandho-
pädäne. — Ruca rocane (626—629)

kaca dityam inuca moce
atho vica vivecane. — (630—632)

109. R a n j a rage s a n j a sange
khalane maj ja suddhiyam (633—635)

yujo samädhinihi lujo
vinäse. — Jliä vicintane. — (636—638)

110. Tä pälane. — Chidi dvedbä-
karane mida sinehane (639—641)

mad’ ummäde khida dîna-
bhäve b h i d a vidärane (642—644)

111. sida pake pad a gate
v i d a sattä-vicintane (645—647)

621. hisi, Cb Kl). — 626. khä instead of kä gä, C kl. — 634. s a nj a
samkhalane, Ckbi.— 635. maj a, Ckbip.— 638. vicintaye, Ckl, cf. (688).— 
640-41. dvedhäkäre, KI) . . . snehane, Cp.
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di khaye da tu supane

112.
da dâne d âvakhandane. — (648—651)

B u d h âvagamanâdïsu
atthesu yudha yujjhane (652—653)

kudha kope sud ha soce
rädha himsäya siddhiyam (654—656)

113. i dh a samsiddhi-vuddhlsu
sidha sad ha ca siddhiyam (657—659)

vid ha vedhe gid ha gedhe
rudhi ävaranädisu. — (660—662)

114. Mana näne jan’ uppäde
hana himsâ-gatïsu pi (663—665)

sinä soce.— Kupa kope
tapa santâpa-pïnane (666—668)

115. lupa cchede rupa nâse
pakäse dipa dittiyam (669—671)

dapa häse. — Labha läbhe
lubha gedhe khubho cale.— (672—675)

116. S a m ûpasama-khedesu. —
Hara hiri ca lajjane.— (676—678)

Milä gattavinäme ca
gilä häsakkhaye pi ca (679—680)

117. 11 silese dravlkäre. —
Vä gati-bandhanesu ca. — (681—682)

Lisa lese tu sa tose
silis älinganädisu (683—685)

649 
khaye, 
681. li

. tu missing in Ckbl; Cp gives: dhä tu supuna; KD reads: dl 
supane da ca, däne da tv avakhandane. — 671. dipi, Ck. — 
silese, C'p; selese, Ckb (omitting lï).— 683. lisi, CkbipKD, but

cf. (681), see also (132 : 134, 459 : 462), and Dhp. 444.
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118. kilisa klisa upatape
atho ta sa pipâsayam 

r u s a rose d i s a - d u s â
appïtimhi duve siyuni

(686—688)

(689—691)

119. y a s u ppayatane a s u
khepane pi ca vattate (692—693)

su sa sose b ha s a adho-
pâte nasa adassane (694—696)

120. s â ssâde s â vasâne ca
sä tanükarane pi ca. — (697—699)

H ä häne in u h a vecitte
n a h a sajjana-bandhane (700—702)

naliâ soce pib’ icchâyam
si ni ha s ni ha pïtiyam. (703—706)

Divâdayo.

IV.

121. S u savane saka sattimhi
khi khayamhi gi saddane (707 -710)

a p a s a ni b h u ca p ä p u n a n e
hi gatinihi vu sain vare. (711 -714)

Svâdayo.

V.

122. Ki viniinaye. — Ci cave. -
Ji jaye. — N â vabodhane. - (715 — 718)

686-87. kilisa klisôpatâpe, KD. — 688. pipasaye, Cp; pipâsane, 
KD, cf. (821, 844, 860). — 690. -dus a, C^'P. — 698. ca only in KD. — 
700. cage, KD. — 709. khi, KD.
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Thu tliave.— Dhu pakampayam.
Atho pu pavane siyä (719—721)

123. pï tappane.— Mä pamäne.— 
Khipa kkhepe. — Mi himsane 

mi pamäne mu bandlie ca.—
Lu pacchede. — Si bandhane 

asa bhakkhane. — Atho gab a 
upädäne kiyädayo.

(722—725)

(726—729)

(730—731)

Kiyadayo.

124.

VI.

T a n u vitthäre s a k a sattismim 
du parïtâpe sa nu dänamlii
v a n a yäcäyam m a n u bodhasmim 
hi gate apa päpunanasmim hi

(732—733)
(734—735)
(736—737)
(738—739)

kara karanasmim bhavati si bandhe (740—741)
su abhissavane tanuadini.

Tanâdayo.

(742)

VII.

125. Cura theyye.— Lokadhâtu 
dassane aki lakkhane 

siyâ thaka patïghâte
puna takka vitakkane. -

(743—745)

(746—747)

126. Lakkha dassana-amkesu
vattate makkha makkhane (748—749)

719. pu thave, Cki; pu thuve, Cbp; thv abhitthave, KD. — 720. 
pakampanaya, Ckb-, pakampane, C‘; kampane dhü, KD.— 724. Cf. Dhp. 
501. — 728. chede, Ckbip. — 734. paritäpe, Ckbip. — 735. dânasmim, KD. 
— 739. hi omitted in C1. — 746. patighäte, Cp KD.
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bhakkhâdane mokkha moce
sukha dukklia ca takriye. (750—753)

127 Liiïga cittakriyâdïsu
maga magga gavesane. — (754—756)

Punâpi paca vitthäre
kiese vanca palambhane (757—758)

128. caeca ajjhayane acca
püjâyam vac a bhâsane (759—761)

raca patiyatane shea
pesuhhe rue a rocane (762—764)

129. m u c a ppamocane 1 o c a
dassane kaca ditliyam. — (765—767)

Sajjâjja ajjane tajja
tajjane v a j j a vajjane (768—771)

130. yuja samyamane püja
püjâyam tija tejane (772—774)

p a j a maggasamvarane
gate bhaja vibhäjane (775—776)

131. atho bhâja puthakkâre
sabhaja pïli-dassane. — (777—778)

Gbati ghatana-samghäte
ghatta sancalanädisu (779—780)

132. kuta kotta cchedane dve
k u t a âkotanâdisu (781—783)

nat a nacce cat a pu ta
bhede vanta vibhäjane (784—787)

758. palabbhane, Ckbip. — 759. ajjhayane, Cp KD. — 762. patiyatane,
cb. - 779. So Ckl; Cb omits ghati; Cp has atho instead of gbati;
Kl) renders: atho tu g h ata samghate. — 786. Cf. Dhp. 560, note.
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789. ghato, CkbiP KD, but cf. W. 9,12. — 800. So CkbiP; samtalane, 
KI). — 807. Ckbl insert nayarn after savane. — 814. sandavhe, Ckbip. — 
817. Vi nnäne, C/c0I>. — 818. nude cuda, KI). — 821. Cf. (688).

133. tuvatta ekasayane 
sa to visarane siyä. —

Guntha ogunthane het ha 
bädhäyam vet ha vethane. —

Gudi vethe kadi-khadï 
bhedane inadi bhüsane

(788—789)

(790—792)

(793—796)

134. p a 11 (1 a b h a n d a paribhäse
dadi änäyam Trito (797—799)

t ad i sahcalane p i 11 d a
samghâte c h a d d a chaddane. — (800—802)

135. V a 11 n a samva 11 nane c u n n a
ennnane ana pesane (803—805)

gana samkalane kann a
savane.—- Cinta cintane (806—808)

136. ya nt a samkocane manta
guttabhäsana-jänane (809—810)

cita sancetanädlsu
kitt a samsaddane bhave (811—812)

137. y a ta niyyätane.— G a nt ha
sandabbhe atth a yâcane (813—815)

katha vâkyappabandhe ca. —
Vida nâne enda codane (816—818)

138. chadâ pavârane chad da
vamane c h a n d a icchayam (819—821)

vadï ’bhivâda-thomesu
b h a d i kalyânakammani (822—823)
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824. hilädi, Ckbi; hiläda, KI); tu only in KD. — 830. devasadde, 
KD. — 842. samana-, Cp; säntvana-, KD (cf. W. 35,27). — 844. siläghayam, 
Cp; siläghane, KD cf. (688). — 849. yäcä Ckbi; Cp has siyä ca instead 
of yäcäyam.— 851. -samatthimhi, C‘ KD; -samatthimhi, Cp. — 855. pala, 
KD; para lakkhane C‘ (cf. Dhp. 610).

139. hiladi tu sukhe. -— Gandha
sücane vidha kampane (824—826)

r a n d h a pake. — Atho ni ä n a
püjäyam nu tthutimhi tu (827—829)

140. than a devasaddane üna
parihäne t h e n a coriye (830—832)

dliana sadde. — Napa tosa-
nisäna-märanädisu (833—834)

141. lapa väkye jhapa dähe
rupa ropanaädisu (835—837)

pl tappane siyä kappa
vitakke.— Lab hi vancane (838—840)

142. atho vabhl garahäyam. -
Samu savana-dassane (841—842)

kaum icchäya kantimhi
siyä tlioma siläghayam (843—844)

143. timu temana-samkäsu
a in a roga-gatädisu (845—846)

sangäma yuddhe vatteyya.—
I ra väcä-pakampane (847--848)

144. vara ävaran’-icchäsu
yäcäyam dhara dhärane (849—850)

tira kammasamattiinhi
pära sämatthiyädisu. — (851—852)

145. Tul’ ummäne khala soce
sancaye päla rakkhane (853—855)
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* Niccamnenayanta Curadayo samatta. *)

kala samkalanadisu
bhave mi la nimilane (856—857)

146. s ï1ûpadhârane m ü 1 a
robane 1 a 1 a icchayam (858—860)

vattate du la ukkhepe
pula mahatte samussaye.— (861—862)

147. Ghusa sadde pi sa pese
b h ü s â 1 am k ara ne siyä (863—865)

rusa pârusiye k h u m s a
akkose pu sa posane (866—868)

148. d i s a uccâranâdlsu
va s a acchädanädisu (869—870)

ras’ assâde rave snehe
atho si sa visesane (871—872)

149. si bandhe mis sa sammisse. —
Kuba vimhäpane siyä (873—875)

r a h a câge gate câpi
m a h a p üj âya m ïraye (876—877)

150. pib’ icchâyam siyä. — Vila
lajjäyam ph a la phälane (878—880)

lilla gärahiye pila
bädhäyam tala tälane (881—883)

lala dhätüpaseväyam
vattatîme curädayo. (884)

860. icchâyam, Cp; icchane, KI), cf. (688). — 861. vatta, C^'; KI) 
omits vattate and reads ukkhepane. — 862- mahattana-samussaye, KD. — 
865. -käranü, Ckbip. — 866. rusi, Cp. — 869. dis’ ucc-, Ckbip. — 870. 
acchädane siyä, KD. — 876. câpi, KI); Ckbl also here cage, and Cp cahe, 
i. e. câgâ(?), cf. (526). — 877. irito, KI).

*—*) samatta satta ganä, KI).
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151. Bhuvâdî ca rudhâdï ca divädl svädayo ganä 
kivâdï ca tanâdï ca curâdï cîdha sattadhä.

152. Kriyäväcittam akkhätum ekekattho bahüdito, 
payogato ’nugantabbä, anekatthä hi dhätavo.

153. Hitäya mandabuddhïnam vyattam vannakkamä lahuni 
racitä Dhätumanjüsä Sïlavamsena dhïmatâ.

154. Saddhammapamkeruharäjahamso 
äsitthadhammatthiti Sflavamso 
Yakkhaddilenäkhyaniväsaväsi 
yatissaro so ’yam idam akäsi.

Kaccäyana-Dhätumanjüsä samattä.

(155) Pathama saddappakati, dutiya atthajotaka ; 
vibhattito vibhattï ti na codetabbam ev’ idha.

Siddhir astu.

v. 152. Cf. Gändra-Dhätupätha, cd. Liebich, p. 34*. — (v. 155) omitted 
by KD; saddapakati, Cp.
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Alphabetical Index of Dhatus
contained in the Dhatupatha and Dhatumanjusa.

[The Dhatus are referred to by the successive numbers given to 
them in the present edition ; ordinary numbers refer to the Dhatupatha, 
those within parentheses to the Dhatumanjusa.]

agg, (29). 
aggh, 32, (39). 
amk (aki), 3,535,(10),(745). 
a ng (agi), 25, (32).
acc, 47, 544, (54), (760). 
aj, 58, (71).
ajj, 73, 548, (87), (769). 
anc, 45, 48, (48). 
a rich, 53, (64); (66) [p.

see u n c h ]. 
anj, 69, (74). 
at, 84, (102), (525). 
an, 114, (169). 
and- (adi), (158). 
at, (177). 
atth, 583, (815). 
ad 1, 154, (225). 
ad2 ( a d 1 ), (202) [cf. w, 3. 24

-25].

add, 157, (227).
an, 176, (256); 576 [p.

see an].

and (adi), 141, (203).
ap, 511, 527 [p. I. äp], (711), 

(739).
abb1, (290).
abb 2, (294).
am 1, 228, (323), (846). 
am2, (846).
amb, 202, (287) [p. I. abi].
ay, 231, (331).
ar, 253, (365).
a rail, 330, (487).
al1, (398).
al2, (402).

I av, 283, (413).
as1, 292, 506, (430), (730).
as2, 373, (600).
as3, 453, (693).

an, 576 [p. I. an], (805). 
[äp, see ap.]

I äs, 299, (469). 
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i, 354, (580). 
ikkh, 15, (19).
in g (i gi), 26, (33).
iiij, (78).
in, (165).
idh, (249), 418, (657).
ind (idi), 142, (201); 173 

[p. Z., see [indh].
indh, 173 [p. 1. ind], (252). 
iriy, (556).
is1, 295, (434).
is 2, (433).
i ss, 312, (460).

ir, 607, (848).
is, 449.
ih, 347, (502) [p. Z. ghat];

328 [p. /., see mih].

uc, (519).
ujjh, 83, (101).
unch, 52, (66) [o. I. anch]. 
udrabh, 212, (311).
und (udi), 145, (200). 
ubb, (296).
u s, (445).
usiiy, (342); [c/, süy, 238].

till, (831).
üh, 348, (497).

ej, 82, (75).

i edb, 165, (240).
era nd (er ad i), (149).
es, 297.

I karak (kaki), (17).
i kainkh, 20, (21).

kac, (630), (767).
[kacch, (124) p. Z., see cut], 
kane (kaci), (58).
kat1, 93, (109).
kat2, (111).
kath, (132).
kaddh, 110, (161).
kan1, 113, (168).
kan2, 117, (171).
[ k a n 3, see kan2].
kanth (kathi), (134), 563a. 
k a n d ( k a d i ), 102 [ p. Z.

khand], 564, (139), (794).
i kanduv or kandüv, 286 

[p. Z. kandu], (416).
kann, 575, (807).
kat, 380, (614).

s katth, 128, (182).
kath, 582, (816).
kan 1, 177, (257).
kan2, 178 [p. Z. kan].
kand, 138, (213).
kap, (540).
kapp 1, 195, (273).
kapp2ab, (275) [p. Z. tapp];

601, (839).
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kam1, 603, (843). 
kam2, 217, (312); (605). 
kamp (kapi), 186, (272). 
kamb, 200, (286) [p. Z.

k a bi].
kar, 526, (740). 
karand, (154). 
kal1, 613, (856). 
kal2, (399). 
kali, (401).
kas, 304, (473), (474). 
kass, (461).
kä, 392, (626). 
käs, 316, (476). 
kinc, 42, (50). 
kit, 122, (180). 
kitt, 579, (812).
kir, 482 (557). 
[kil, see khïl]. 
kilam, 222, (316).
kil ind (kil i di), (199). 
kil i s, 445, (686).
kis, (472). 
kl, 507, (715). 
kil, 270, (384). 
kil, (511). 
ku, 2, (11). 
kuk, 6, (7). 
kue 1, 468, (516). 
kue2, (46). 
[kuj, see kuj].

kut1-2, (526); 472; 90, 555,
(115) [p. /. ku tt], (781). 

kut3, 557, (783).
[ k u 11, see k u t2 ].
kun, (174).
kun th (kuthi), (130). 
ku nd (kudi), 107, (151). 
ku tb, (530) [p.Z. puth],(531). 
kudh, 416, (654).
kup, 430, (667). 
kur1—2, (367), 485, (560).
ku s1-2, 490, (570). 
ku s 3, 311, (438); 633 [p.

see k uh].
kuh, 633 [p. 1. ku s], (875). 
kuj, 78 [p.Z. kuj] (92).
kül, 271, (387); (406) [p. Z., 

see khal].
ke, (9). 
kel, 278, (408).
kev, (428). 
kott, 91, (116), 556, (782). 
klam, 223, (317).
klis, 446, (687). 
kvan, 118, (173).

kliac, (518).
k h a j j, (93).
k h a h j ( k li a j i ), 81, (97). 
khan, 179 [p.Z., see khan], 
k h a n d ( k h a di), 105, (140);
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565, (795); 102 [p. see 
k a n d ].

khan, 179 [v. 1. khan], 
(258—259).

k ha nd (khadi), (196). 
kham, 218, (313).
k h a m b h (khabhi), 210, 

(304).
khar, 251, (358).
khal1-2, (854); 611, (406) 

[p. I. kul],
khal3, 260, (375).
khas, (477).
khâ, 355, (581); 391, (625). 
khâd, 155, (226).
khi, 11, 509, 515, 505 [p. /.], 

(20), (624), (709).
khid, 407, (643); 409.
khip, 479, (542); 501, (724). 
khil, (397); 489 [p. see 

hil].
khï, see khi.
khïl, 350 [p. I. kil].
khuiiis, 625, (867).
khud, 161, (229).
khubh, 206, 435, (302), 

(675).
khur, (354), 486, (561). 
khel, 279, (409).
khyä, 356, (582).

gajj, 76, (90). 

gan, 574, (806). 
gand1“2 (gadi), (146—47). 
gad, 148, (222).
ganth, 581, (814). 
gandli, 592, (825). 
gabb, (289).
gabbh1-2, 211, (305). 
gain, (3).
gar1“2, 249, (360). 
garah, 340, (501). 
gal, 262, (385).
gaves, 298, (453). 
gas, 293 [p. 1. has], (431). 
gab, 388, (731).
gâ, 393, (627). 
gädh, 167, (238). 
gäh, 349, (504).
gi, 510, 517, (710). 
gid h, 423, (661). 
gir, 483, (558).
gil, 488, (386), (563). 
gilä, 439, (680). 
guj, 77, (91).
gun, (164). 
gu nth, 563, (790). 
gund (gudi), (793). 
gudh, (237).
gup, 181, (260—61). 
gu mb, (293). 
gul1-2, (576—77). 
gull, 337, (488). 
got th, (189).
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see
see

(808).

I.,

ch add, 571, (802). 
chad, 586, (819).
ch add, 590 (820).
ch a nd, 587, (821).
c h a m \ (553).
chain 2, (555).
char, (364).
chid, 382, 406, (615), (640). 
chup, 480 [p. I. cliuph, 

jut, juth], (544).

cakkh, 16, (22). 
cacc, 545, (759). 
caj, 65 [p. I. vaiij], (81). 
cat, 559, (785). 
cand, (142).
cal, (529). 
cand (cadi), 140, (198). 
cap, (278), (545). 
cabh, (295).
cam, (552) [p. I. mu], 
car, 243, (362); 542 [p.

see pac3], 546 [p. I., see 
r a c ].

cal, 261, (374); (565) [p. I., 
see c i I ].

cây, 237, (339). 
ci, 496, (716). 
cikkli, 19, (23). 
cit \ (113). 
cit2, (121). 
cit, (179), (811). 
[ c i d h, see in i d h ]. 
cint, 577, 
cil, (565) [p. 1. cal], 
cu, 35, (55).
cut, (124) [p. Z. k a cell, 

ched, tatt].
cun n, 573, (804). 
cud, 585, (818). 
cup, 191, (264). 
cumb, 197, (285) [p. Z.

c u b i ],
cur, 530, (743). 
cul, (405).
cull, (403) 
cel, 277, (410).

ghams, 318, (464). 
gliat1, 554; (779) [p. Z.,

ghant]; (789) [p. Z., 
sat].

ghat2, 98, (122), (502) [p. Z., 
see th].

ghatt1, 88.
ghatt2, 554a, (780).
ghant (ghati), (123), (779) 

[p. Z. ghat .
ghar, 250, (359).
ghas, 294, (432). 
glia, 394, (628).
glint, (112).
ghur, 487, (562).
ghus, (447), 622, (863).

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 6. 5
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chu bh, (550).
[ched, see cut],

jagg, 22.
jaggh, 31 [v. I. jagg], (38). 
jat, 95, (118).
jan, 428, (664).
jap, 189, (269). 
japp, 190, (270).
jam, (555bis).
jam bh (jah hi), 208, (298), 

(549).
jar, 252, (356).
jal, 264, (377). 
jägar, 254, (369).
ji, 56, 357, 495, (98), (583), 

(717).
;j i t, see Pit]-
jïv, 282, (414).
ja, 57, (99). 
jut, 120, (176).

i j ut, j u I h , see c h up].

jhat, 96, (119).
jhap, (280), 600, (836). 
jhani, (554),
jlias, (478).
jhâ, 401, (638).
jhe, (100).

hap, (834) [cf. näp].
nä, 358, 497, (584), (718).

nap, 598 [cf. nap].

tamk, (12). 
tïk, 10, (16).

thâ, 359, (587). 
thubh, (551).

dams, 314, (465). 
dï, 360, (585).

takk, 534, (747). 
tamk (taki), (18). 
taccli, 51, (67). 
tajj, 75, 547a, (86), (770). 
[tatt, see cut].
tand (tadi), (800). 
lan, 519, (732).
land (tadi), (235). 
tap1, 182, 431, (262), (668);

(263). 
tap 2, (265). 
t a p 3 (668). 
tapp, 193, (271); (275) [i>.

see kapp I. 
lam1, (327). 
lam 2, (330). 
tar, 241, (344). 
tai, 617, (390). 
tai, 638, (883). 
tas1, 447, (688). 
tas2, 322, (448). 
tä, 402, (639).
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I.

209,

da, (234) [v. I. vid, vidh], 
dams, 313, (466).
(land (dadi), 570, (799). 
dad, (215). 

thak, 533, (746). 
t h a n, 596, (830). 
thambli (thabhi),

(303).
th ar, 242, (345).
thim, (329).
thin, (538).
thu, 125, 498, (719)

pu].
thus, (575). 
thül, (404).
then, 595, (832).
I bom, 604, (844).

täy, 236, (340).
tij, 63, (80), 551, (774).
ti in, (845).
til, (564).
tlr, 609, (851).
tu nd (tudi), (159) [ v. i 

to(n)d].
tud, 465, (513).
tul, 612, (853).
t u vatt, (788).
tus, 308, 448, (440), (684). 
[ton d, see t u n d ].
tras, 323, (449).

dap, (672). 
dam, (319). 
dainbli, (310). 
day, 230, (337). 
dar1“2, 247, (361). 
dal1“2, 263, (379). 
dal 3, (380). 
dalidd, 158, (230). 
dav, (417—18). 
dah1“2, 332, (495). 
dä1, 131, (233), (606), (650). 
dä2, 133 [v. I. du], (231). 
dä3, 403, (651).
dä4, (649) [p. I. dha], 
dikkh, 14, (24). 
dip, 432, (671). 
div, 389, (622).
dis 1, 303, 493, (475), (572);

627, (869). 
dis 2, 302, (455). 
dis3, 451, (690). 
d i h, 336, (500). 
di, 404, (648). 
du 1, 521, (734). 
du 2, 132, (232). 
dukkh, (753). 
dubh, 213, (309). 
dul, 616, (861), 
dus, (439), 452, (691). 
duh1-2, 338, (499). 
[du, see dä2]. 
dev1“2, 284; (419). 

5*
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dhams, 320, (462). 
dhan, 594, (833).
dham, 227 [p. I. dhamm], 

(325).
dhar, 246, (355), 608, (850). 
dhå, 163, (241), (607); (649)

[p. see då4].
dhav, 287, (421).
dhu, 499, (720) [p. 1. dhü]. 
dhum, (328).
dhuv, (429).
[dhü , see dhu]. 
db tip, 183, (277).
dhe, 164, (251). 
dhov, 288, (422).

nace, (52).
nat, 87, (104), 558, (784). 
nad, 153, (223).
nand, 136, (192). 
nandh, (537).
nab h, (546).
nam, 225, (320).
nay, 235, (335).
nar, (368).
nas, 456, (696).
nah, 459, (702).
na hä (nah a), 461, (703).
näth, 129, (185).
nind, 137, (195).
nï, 362, (588).
nil, 269, (381).

nu, (829).
nud, 466, (514).

pains, (454).
pac1, 40, 41 [p. I., see sac], 

(2); (757).
pac2, (57).
pac3, 542 [p. /. car, rac], 

(757).
paj, (775).
pat, 85, (103).
path, 99, (126).
pan, 112, (167).
p a n d 1 (padi), 104, (144). 
pand2 (padi), (144), 567,

(797).
p a n d 3 (padi), (152).
pat, 123, (178). 
path1, 124, (190).
path2, (186) [v. I. pu th], 

478, (533).
pad, 410, (646).
pa nth, (191).
pay, 232bis, (333).
pal, (407), (855) [p. I., see 

pal].
palu, 257 [p. I. pilu], (371). 
pall, (394).
pas, (458) [p. Z. pas], 
pä 1, 364, (592).
pä2, 365, (591).
pay, 239, (341) [p. I. väy].
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par, 609% (852); 610 [v. I. 
see pal].

pal, 610 [v. I. par], (855)
[v. I. pal, par].

päs, see pas].
pi in s, 321 [p. I. pis], 
pinch, (68).
pit, 97 [v. I. j it], (120). 
p i n d ( p i d i ), (150), 569, (801 ). 
[pidh, see sid li 2].
pilu, 256 [p. I. pllu], (370);

257 [p. I,, see palu], 
pis 1, (620), 321 [p. I., see 

pirns].
pis 2, 621, (864). 
pili, (704), 634, (878).
pi, (722), 597, (838). 
pith, (131).
pll, 636, (882).
Ipllu, see pilu].
pu, 180, (279), 500, (721);

(719) [p. see thu], 
pu cell, 49, (61). 
punch, 55, (65). 
put, 560, (786). 
pun, 475, (527).
pu th, (187), 477, (532); (186) 

[p. see path2], (530) 
[p. I., see kutli].

p u n, (539).
pupph, 196, (282). 
pubh, (292).

p u m, (326).
[ p u r, see p û r ].
pul, 618, 619, (862).
pus, 307, (441), 624, (868). 
pUj, 552, (773).
pur, 244 [p. /. pur], (366). 
pel, 280, (411) [p. I. bel], 
plav, (415).

pliand (phadi), 139, (197). 
ph ar, (347).
ph al, 266, (378).
pliai, (880).
phut, (110). 
pliur, (349), 484, (559).
phul, (569).
ph nil, 265, (376). 
plius, 494, (573).
phen, (166).

badh, (247) [p. /. vadli]. 
bandli, (248).
bal, 273, (389); (392) [p. I., 

see val].
[ball, see vail].
bah1, 344, (506).
bah2, (493).
bädli, 168 [p. I., see vidh], 

(236).
bil, 489 [p. /. khil], (568). 
budh, (242), 414, (652). 
[bel, see pel]. 
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brah, 345, (507). 
brti, 366, (593).
brüh, 346, (505).

bhakkh, 17, (25), 537, (750). 
bhagand, (204).
bhaj1 (523), (776).
bhaj2, 61, (76), (523). 
bhajj, 79, (94).
bhanj, 68, (73). 
bh at, 94, (114).
bh an, 111, (162).
b h a n d (b h a d i ), (143), 568, 

(798).
bh add, 143, 589; (205) [p 

see b h a nd).
b h and (b ha di), (205) [v.l. 

l)h add], (823).
bham, 219, (314).
bhar, (346).
bh as 1, 326, (452).
bh as2, 455, (695).
bhä, 367, (594).
bhäj, (777).
bh äs1"2, 317, (467). 
bhikkli, 13, (26).
bhid, 381, (616), 405, (644). 
bhi, 203, (300).
blitij 1, 379, (613).
bliuj2, 470, (521). 
bliii, 1, (1), 353, (579). 
bliüs, 315, (468), 623, (865). 

ni a k k h, 538, (749). 
mag, (31), 540, (755).
magg, 21, 541, (756).
m am k (maki), (13). 
mang, 24.
ni a c, (53).
[maj, see rnajj].
majj, 71, (84) [p. I. manj],

(635) [p. I. maj].
niahc (maei), (60).
[m anj, .see m aj j].
man, 116, (172).
mand (madi), 103, (141),

566, (796).
math, 126, (183). 
mad, (210); 412, (642).
madd, 156, (211). 
man, 427, (663); 524, (737).
niant, 578, (810).
man th, 127, (184).
mand (madi), (208). 
may, 233, (334).
mar, 245, (357).
m a 1, (395).
mall, (396).
mas 1, (444).
mas 2, 305, (436).
mah 1, 331, (486), 635, (877).
mah2, (492).
må, (595), (723).
man, (253), 593, (828). 
mi 1, 502, (725).
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mi 2, (726).
mid, 160, (228), 413, (641); 

(536) [p. see midh].
mid li, (536) [p. I. mid, 

cidh, hid].
mi la, 440, (679).
m is, (479).
miss, 631, (874).
mih \ 328 [p. I. Th].
m i h 2, 342, (503).
mil, 267, (382), 614, (857).
mu, 216 [p. Z., see mu], (324)

503, (727); (552) [p. I., see 
ca m].

muc, 376, (609), (631), (765). 
mu cell, 50, (62).
inujj, 70, (83).
mut, (125).
mund (mudi), 106, (145).
ni ud, 146, (209).
in u n, (589).
mus1, 491, (574).
mus 2, (437).
muh, 343, (491); 460, (701). 
ni il, 216 [p. /. mu].
mill, (391), (859).
mend (med i), (156). 
niokkli, 539, (751).

yaj, 62, (79).
y at1, 121, (175).
y at2, 580, (813).

yant, (809).
yahh, 215, (308). 
yam, 226, (322). 
yas, 454, (692).
ya, 368, (596).
vac, 38, (43).
yu, (338).
yuj, 378, (612), 550, (772);

(636) [cf. yunj], 
yunj, 399.
yudh, (244), 415, (653).

i rakkh, 18, (27). 
rang, 27.
rac, 546 [p. I. car], (762);

542 [p. I., see pac 3]. 
raîïj, 66, (72), 398, (633).

i rat, 86, (105).
ran, 115, (170). 
rand (radi), (148).

' rad 1, 159, (220). 
rad 2, (224).
randli, (827).

s rap, 187, (266).
( rabli, 205, (301).

ram, 224, (318).
ramb (rahi) 198, (283). 
ray, 234, (336).
ras1, (871); 632 [p. Z., see 

rah].
ras2, 325, (451), 629, (871).
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rah, 339, (490), 632 [u. I. 
ras], (876).

rå, 369, (597). 
räj, 60, (69). 
râdh1, (246), 420, (656). 
râdh2, (246), 424, (656).
ri, (351). 
ring (rigi), (34). 
rie, 396, (517), (610). 
ri h c, 44.
ru 1, (352). 
ru 2, 240, (353). 
rue1, 37, (44). 
rue2, 395, (629), (764). 
ruj, 469, (524). 
ruth, (135), 473. 
rud, 144, (216).
rudh, 375, (608), 425, (662). 
rup1-2, (670).
rup3, (837). 
rum bh, (547).
rus1, 306, 450, (689); 626, 

(866); (443).
rus 2, (442). 
ru li, 334, (496).

lakkh, 536, (748). 
lag, 23 [v. I. lang], (30). 
lang, 28, 23 [u. 1., see lag], 
Ianigh (laghi), 33, (41). 
lajj, 72, (85).
la lieh, 54, (63).

land (ladi), (155).
lap, 188, (267), 599, (835). 
la bh, 204, (297), (673). 
la mb (labi), 199, (284). 
lam bh (lab hi), (840). 
lal, 620, (860).
lal, 351, (512); 639, (884). 
las, 324, (450).
lå, 370, (598).
likh, 467, (515). 
ling1 (li g i), (35).
ling2, (754).
lip, 385, (619).
lis, 444, (683). 
lib, 335, (489).
lï, 441, (681).
lï, 361, (586).
lu, 504, (728).
luj, 400, (637).

I lune, 43, (51).
i lut, (117).
' luth, (136), 474.
' lup, 386, (618), 433, (669).

i lubli, 434, (674).
lui, (510).
lok, 531, (744).
loc, 532, (766).

vak, 7, (8).
vaink (vaki), 5, (14). 
vang (vagi), 29, (36). 
vac, 36, (42), (761).
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371.
see

606, (849).
[ p. /. bal].

166 [p. I. vaddh].
169.
172, 384 [p. I. vad], 

[P. I., see badh].

vacc, (59). 
vaj, 59, (70). 
vajj, 547, (771). 
vane1, 543, (758). 
vane2, 46, (49). 
[vanj, see caj]. 
vat, (106) [p. I. vetb]. 
vatt, 89, (107). 
vath, (133). 
vad dh, 109, (160). 
vant1, 92,561 [p. I. vanth, 

vandli], (787).
vant2, (108).
vann, 572, (803); 119 [p. I., 

see vatt], 174 [ p. see 
van].

vat, (181).
vatt, 119 [p. I. vann], (528). 
vad, 134, (194) ; 384 [p. I., 

see vadh].
[vaddli, see vadb]. 
vadli \ 
vadb2, 
v a d h 3,

(247)
van 1, 523, (736).
van2, 174 [p. I. v a n l.i ], (254). 
[vanth, see va nt *].
vand (vadi), 135, (193), 

588, (822).
[ v a n d h, see v ant 1 ]. 
vap, 192, (276).
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vïl, (879).
vu, (426), 516, (714). 
vu (i h, (239), cf. vad h1. 
ve1, (423).
ve 2, (425).
veth, (128), 562, (792); (106)

[p. see vat], 
vep, 185, (274). 
vel, 276, (412). 
veli, (400). 
[veh, see vhe]. 
vyath, 130, (188). 
vhe, 329, (508) [v. I. veh].

s a ni s, 319, (459).
sak, 508, 518, (708), 520,

(733). 
sakk, 9, (15). 
s a ink (s ak i), 4, (6). 
sangain, 605, (847).
sac, 41 [v. 1. pac], (56). 
[saj, see sanj3]. 
sajj1, (89).
sajj2, 74, (88), 549, (768). 
sanj 1, 67, (77), 397, (634). 
sanj2-3, 64 [u. I. saj], (82)

[n. Z. saj].
sat, (789) [v. I. ghat], 
sath, 100, (137).
sand (s ad i), (157).
sad, 150, (217).

s add, (207).
san 1, 175, (255).
san 2, 522, (735). 
sand, 149, (212).
sap, 184, (268).
sapp, 194, (4). 
sabh, (291).
sab hä j, 553, (778).
sam1, 436, (676); (842). 
sam 2, 220, (321); 436, (676). 
samb (sa b i), 201, (288). 
sa ni bh, 214, (307).
sa ni bh u, 512, (712).
sar1, 248, (348).
sar2, 248, (348).
sar3, 248, (348). 
sar4, (348).
sal, 258, (372).
sa s1, 301 [p. /. sås], (435). 
s as2, 301, (435).
sa s 3, 301, (435). 
sah, 341, (494).
sä1, 458, (699).
sä2, (602), 458, (698).
sä3, (697).
säd, 147, (221).
sädli, (250), 421, (659). 
säy, 229, (343).
säs, 300, (456); 301 [p. 

see sas].
si 1, (484), 374, (601).
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si2, 289, (485).
si3, 505, (729), 528, (741), 

(873).
si ms, 296, (463). 
sikkh, 12, (28).
si nigh (sighi), 34, (40).
sic, 377, (61 1).
sid, 162, (206), 408 [p. I. 

sind], (645).
sidh1, 170, (243).
sidh2, 419 [p.Z. pidli], (658). 
sinä, 426, (666).
sinih, 463, (705).
[sind, see sid].
sil, (567). 
silägh, 30, (37). 
silis, 443, (685). 
silok, 8, (5).
siv, 390, (623).
sis, 630, (872).
sil, 268, (383); 615, (858). 
su 1, 514, (707), 513.
su2, (480).
su3, 291, (481).
su4, 529, (742).
su5, 290, (483).
su6, (482). 
sukli, (752).
suc, 39, (45).
su n th (sut hi), (129). 
[sud, see sud].

sud h, 417, (655).
s up, (281), 481, (543).
s uh h, 207, (299).
s u ni b h , (306), (548).
sus, 457, (694).
suc, (763).
süd, 151 [v.l. sud], (219). 
süy, 238 [cf. usüy (342)]. 
sül, 272, (388).
sev, 285, (420). 
son, (163).
s ni h, 464, (706).

h a ni s, 309 [u. I. lias]; 310 
[p. Z., see has]; (457) [p. Z., 
see has].

hath, 101, (138).
had1“2, (535).
han1, 363, (590), 429, (665). 
han 2, (590), (665).
har, (350).

i harä (hara), 438, (677).
has, 310 [p. Z. hams], (446), 

(457) [p. Z. hanis]; 293 
[p. I., see gas]; 309 [p. Z., 
see h a ni s ].

hä, 327, (509), (604); 462, 
(700).

hi, (713), 525, (738).
hinis, 387, (621) [p.Z. hi si], 
hind, 108, (153).
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[hid, see midh].
li i ri (hi ri), 437, (678). 
hil, (566).
hiläd, 152, (218), [v. 1. hi- 

lå d], 591, (824).
hil, 637 (881). 

hu, (603). 
hul, 259, (373). 
hü, 352, (578). 
heth, (127), (791). 
hvo, (427).
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Alphabetical Index of Pali Words
illustrating the meanings of the Dhätus contained in the 

Dhätupätha and the Dhatumanjusa.

Akkosa : kur1, kus3, 
khums, cit1, sap.

akkosana : k h u m s. 
agghana : aggh.
amka : ikkh, lakkh. 
accana : ace. Cf. devaccana. 
acchâdana : kap, vas3, 
ajjana : ajj, sajj2. 
ajjhayana : cacc.
ajjhâna : i, (ajjhayana, see 

Dliin. 759, note).
ajjhena : i, cacc. 
ajjhohara : bhuj1. 
atana : at.
anda(ttha) : and. 
atisajjana : dis1.
adana : as1, udrabli, kur3, 

gal, gas, gil, ghas, 
c a b b, c a in, c h a m2, j a in, 
bhakkli, hu (conjecture, 
Dhm. 603).

adassana : nas. 
adhopatana : blias2. 
adhopâta : blias2. 

anavatthäna : bh am. 
anusitthi : s ä s.
anvesana : mag, magg. 
apanayana : lune, 
apavârana : chad, 
appîkriyâ : thus.
appîta : d u s. 
applti : dis3, dus. 
abhikanikhä : gid h. 
abhitthava ; thu. 
abhiväda(na) : vand, 
abhisava : su4, 
abhissavana : su4, 
abhyäsa : gun. 
alamkarana : bhüs. 
alamkâra : bhüs. 
avakhandana : da3.

I avagamana : bud h.
, avadärana : kan2, khan, 

avabodhana : nå. 
avamaddana : kinc, bhanj. 
avasamsana : raml), lamb, 
avasädana : sad. 
avasädiya : tam2.
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avasäna : sä2.
avyattasadda : küj , guj, 

na d.
[avyadäna, see Dhm. 603 note] 
avhäna : kand, ku s3, vhe, 

h v o.
asahana : khid.
assäda : a in b , ras2, 1 i h, 

sa 3.
assädana : ras2, lih, s ad. 
assuvimocana : rud.

[Akassana : thül, Dhm. 404, 
v. I]

âkâsagamana : dï, lï. 
âkotana : kut3.
äghäta : tal.
äghäyana : s i in g h.
änä : da nd.
ädäna : kuk, day, rä, lä, 

vak, sad, hu.
ämasana : nias2.
äyäma : a he b.
ärambha : rah h.
älasiya : tand.
älingana : sanj3, silis. 
älepa : r u s 2.
ävattana : vatt.
ävarana : k ü 1, r u d h , v a r. 
äsiinsana : näth.
äsimsä : näth.
ähindana : bind.

[ Icchana : lal , Dhm. 860, 
n. L]

icchä : is1, kainkli, kam1, 
c li a n d, p i h, lal, v a r, 
si in s.

issariya : is, tap1, näth. 
Cf. paramissariva.

issä : iss.
issera : näth.

Isahasana : mill1, 
ïhana : ghat 2. 
ihä : ghat2.

Ukkhepa(na) : dul. 
uggirana : va in. 
uccäraussagga : bad1, 
uccärana : dis1, path, 
u ficha : uncli.
unchana : uncli, sil. 
uttäsa : eit2.
upaghäta : r u t h, lut h. 
upacaya : dih.
upatäpa : kilis, klis, näth. 
upadhärana : sïl. 
upanaya(na) : dikkli.
uparama : y a in. 
upavesana : äs.
upasama : sa in1, 
upasevä : lal.
upädäna : gab. 
uppandana : pand2.
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uppâda : jan.
uppïlana : ru in b h.
ubbega : tap2, tas2, tras.
ummäda : ni ad.
uinmana : tul.
ussagga : ujjh. Cf. uccâra- 

ussagga.

Ekasayana : tuvatt.
esana : m a g.

Ogunthana : gunth. 
omaddana : bhanj.

Kamkhana : kamkh. 
kaddhana : kaddh. 
ka nd ü van a : k a n d ü v. 
katthana : silâgh.
kathana : khâ, khvâ [si­

lâgh, Dhp. 30, zio/e].
kanti:anj, i, kan1, kam1, 

ca nd, 1 a s , vas x.
kampana : inj, e j, khal3, 

cal, dhu, vidli2, vep.
[kammafn) see subha.] 
kammasamatti : tïr.
k a ran a : kar.
kalila : al1, kal2.
kalyâna : bhadd. 
kalyânakamma(n) : b ha nd. 
kassana : kass, thïil.
kâthinna : khil.

kincicala : kamp, 
kincicalana : plia nd. 
kiledana : und.
kïlâ : div, ram.
kucchila : ku (sadde kuc- 

chitc).
kulasandhâna : su2, 
ketava : sa th.
kotilya, see kotilla.
kotilla : kut1, bhuj2, mend, 

va mk. Cf. gatikotilla.
kodha : kudh.
kopa : kudh, kup. 
klesa : pac1.

Khandana : mund.
[khandha : tij, Dhm. 80,no/e.] 
kliama : sah.
khamä : tij.
khaya : khi, dï. Cf. nid- 

d a k h a y a, h ä s a k k h a y a.
kharana : rie, sic, sud. 
khalana : saîïj1.
kheda : sam2, 
khepa : îr, khip, nud. 
khepana : as3, nud.

Gata : a h c, am1, ar, i n , 
kat2, kas, tïk , ta m k , 
p a j, p a n d 3, path1, p a d, 
p a n t h , pal, p 1 a v, p h e n, 
rah, ru1, sakk, hi.
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gati : an g, anj, add, ay, 
i, ing, kan1, kas, gain, 
car, day, div, nay, 
pay, pain, pi lu, may, 
ray, ring, la nigh, ling1, 
vang, v a y, vä, sad, 
sa pp, sar 2, sal, sas1, 
si dh1, han2, hi, hul. 
[pan, Dhp. 112, v. I.] 
Cf. gamana.

gatikotilla : agg. 
gatinivutti : th a. 
gativinivutti : th a, 
gativuddhi : d u 2, see Dhp.

287, note.
gativekalya : khanj. Cf. ga- 

manavekalla.
gatisuddhi : d h â v. 
gattavinäma : j a in b h, mil ä. 
ganthana : gantli, danibli. 
gandhopädäna : glia.
gamana : aii g, aj, a he, at, 

at, abb1, am1, ay, ar, 
i n g , t ï k , du2, dev2, 
nay, pat, pat, path1, 
pad, (pay, Dhp. 232b,s), 
p a 1 u, pall, p i 1 u, pis2, 
may, rang, ray, lang, 
vaiig, vaj, vane2, vav, 
v ä , v ï2, s a k k , sad, 
sapp, sabb, sal, sidh1, 
hul. Cf. gata (santagata), 

gati, äkäsagamana, man- 
dagamana, vehäsagamana. 

gamanavuddhi : dhâv. Cf.
gativuddhi. 

gamanavekalla : khanj. 
garahâ : ni nd, vain bh. Cf.

gärahiya.
gavesana : mag, magg. 
gärahiya : hil.
girana : gir.
giläna : k i 1 a ni, k 1 a ni. 
guttabhäsana : niant. 
gumba(ttha) : sand, 
gumbana : abb2, gum b. 
ged ha : gid h, lu bh. 
[gelanha : k(i)lam, Dlini.

317, n. 1.
\ gopanaka : g up.

Ghamsana : g h a ni s. 
ghatana : Ih, ghant. 
ghattana : ghatt1. [ih, Dhp.

347, v. 1.]
ghatana : gliat1. 
ghäyana : s i m g li.
ghosa : k u n th, g h u t, 

su n th.

Candikka : c a nd.
cay a : ci, ph ul.
cala : khubh, vij, vyath.

Cf. sancala(na).
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calana : kamp, kel, khel, 
ghatt2, cel, pel, pliur, 
vij, vep, vel, vyath. 
Cf. kincicala(na).

cavana: cu.
cäga : rah, hä. 
cittakriyâ : ling2.
cintana : ci nt.
cintâ : cint,jhä,jhe, sar3, 

had2, [dhä, Dhm. 241, 
v. Z.J

cun nana : eu nil.
codana : cud.
coriya : then.

Chaddana : c h a d d.
chida : khand, kliur. 
cheda : kat, kapp2, kut2, 

kliur, char, lup.
died ana : kat, k u t2, k u s1, 

k o 11, khan d, k h u r, c u t, 
tatt (Dhm. 124 p. /.), dav, 
lu, lup.

Jaiiana : jan, ruh. 
ja m bh ana : jam bh. 
java : ji.
java : ju.
jänana : m ant, v i d 2. 
jigimsana : dubli.
jigimsä : dubli. Cf. [jigham- 

sä].

jigucchana : land.
[jighanisä : dubli, Dhp. 213, 

v. L]
jighacchä : kliud.
jIrana : jar.
juti : div.

Näna : in an, in u n , vid2.

[Dalia v. I. Dhm. (361) see 
dälia.j

Takka : kapp2.
i ta-kriya : d u k k h, s u k h. ] 
tajjana : tajj.
tanukarana : taccli, sä1, 
tanukriya : taccli. 
tantusantäna : vi, ve1, siv. 
tappana : pl.
tarana : tar.
täyana : a mb.
tälana : tal.
tuttlii : tus, hanis (bas, 

Dhp. 309, p. Z.).
tejana : tij.
temana : tim.
todana : tu nd.
tosa: nap, tus, mud. 
tosana : näp, [mud, Dhp.

146, p. I.].

Thava:thu. Cf. abhitthava. 
tliira : dliuv.

Vidensk. Selsk. Hist.-filol. Medd. IV, 6. 6
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thuti : (liv, nu, pan, vand. 
Cf. thoma, thomita.

thülattana : va th.
theyya : cur, mus1, 
thoma : pan, vand.
thomita : div. Cf. thuti.

Damsana : d a m s, dams. 
dandana : da nd.
dappa : gabh. 
dabbavinimaya : kï.
dama : dam.
davana : dav.
dasana : dams, dams, 
dassa : cakkh.
dassana : ikkli, cakkh, 

1 a k k h, lok, 1 o c, s a - 
bhäj, sam1. Cf. adassana. 

däna : d a d , day, dä1, 
vaj, san2, hu. [sad, 
Dhp. 150, v. l.\

därana : tamk, dar1, 
dâva : dä2.
däha : u s , ku n d , j h a p , 

jliam, dar2. Cf. däha.
ditti : indh, kac, kane, 

k an1, käs, c a n d , j a 1, 
jut, dal2, dip, bhä, 
bh äs2, räj, rue1, vacc.

dmabhäva : khid.
dukkha : vyath. [dukkh.j 
duggati : dal3, dalidd.

devaccana : yaj. 
devana : dev2.
devapüjä : yaj. 
devasadda(na) : than, 
dosävikarana : usiiy, suy. 
dravïkarana : lï.
dravikära : lï. 
dvedhäkarana : chid, 
[dvedhäkära : chid, Dhm.

640, v. I.]

Dhamsana : dhams. 
dhamana : dham, puni, 
dhärana : ubb, dhar, dhä, 

pith, mane, mal, mall.
dhovana : dliov.

Nacca : nat. Cf. nätya.
naccana : nacc.
nama : nam.
namana : nam.
nay a : nar.
nätya : nat. Cf. nacca.
näsa : ar, k h a r , d u h 2, 

yam, rup1.
näsana : p a in s. 
nigarana : gar2, gir.
[nigirana : gir, I)hm. 558, 

v. I.]
nicchublia : chubh. 
nitthubhana : tliubli.
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niddäkhaya : jagg, jagar.
Cf. supinakkhaya. 

nindä : g ar ah, hïl. 
ninna : pall, 
nipphatti : pliai, 
nimïlana : kan1, mil. 
nimmâna : sajj1, sanj2. 
niyaina : dikkli. 
niyyâtana : y at2, 
nivärana : val, va 11. [bal, 

bail, Dlini. 392—3, u. Z.]. 
nivâsa(na) : kit, vas2. 
nisäna : îïâp, tij.

Pakathana : kha, kliyâ. 
pakampana : ïr. 
pakampa : dhu. 
pakäsa : rup2. 
pakäsana : kha. 
pakkhandana : kha nd. 
paccheda : lu.
[pacchedana : lu, Dhp. 504, 

v. I.]
patighâta see patïghâta. 
patitthä : gädh, tal, da h2, 

in u 1.
patibandha : kha mb h, 

th a m b h.
patiyatana : y at1, rac. 
patïghâta : ghut, thak. 
padavikkliepa : kam2, 
padhamsana : dliams.

papürana : du h1, 
pamäna : mä, mi2, 
pamocana : mue. 
payatana : vas. 
paramissariya : ind. 
parïtâpa : du1, 
parideva : kilind. 
paribhâsa : p a n d2, b h a n d. 
paribhâsana : rat. 
pariyesa : i s 2.
parivattana : gui2, 
parissama : sam2, 
parihana : un, hä. 
palambhana : vane1, 
pavana : pu. 
pavesa : vis1, 
pavesana : vis1, 
pasamsana : sam s. 
pasava : su 3. 
pasavana : su5, 
passava : s u 3. 
passavana : sand, su5, 
paka : katli, kuth, pac1, 

bhajj, ran db, s id.
pâgabbhiya : gabbh1.

I pänacäga : mar. 
pänadhärana : jïv. 
pânana : an, bal, sas3, 
pana : dhe, pâ1.
pâpana : nï. 
pâpuna : y a.
pâpunana : ap, [nï, Dhp 

6*
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362, v. 1.], yä, va h, 
sa in b h u.

pârusiya : rus1.
pâlana : ta, bhuj1, rakkh. 
pinchana : pinch.
[pipäsana : tas1, Dhm. 688, 

p. Z.]
pipâsâ : tas1.
plnana : tap3, sin ih, s ni h. 
pïti : sabhâj, sinih, snih, 

[hams, Dhm. 457, u. Z.], 
has. Cf. appïti.

pucchana : pucch. Cf. sani- 
pucchana.

punchana : punch, 
puthakkâra : bhaj1, bhâj. 
pïijâ : acc, a ne, ara h, 

cây, püj, mail1, man. 
Cf devapüjâ, sampüjana.

pûtibhâva : kuth.
p Tirana : kus2, pubb, pur. 
pekkhana : dis2.
perana : khip.
pesa : pis2.
pesana : an, cit1.
pesunna : suc.
posa(na) : pus.

Pharana : vis2.
phassa : [chup Dhm. 544, 

p. Z. ], p h u s.
phâlana : pliai.

Bandha : kîl, tij, mu, si3, 
bandhana : ad2, and, al2,

k ï 1, k h a c, nah, pas, 
b a d h , ha n d h , m fl , 
vadh 3, va, si3, [khi, 
Dhp. 505, p. Z.].

balakkâra : hath, 
balya : mand.
bädhä : pïl, bädh, vi db1, 

h et h.
bïjanikkhepa : vap. 
bïjavinikkhepa : vap. 
bodlia : man.
bod hana : budh, man.

Bhakkhana : ad1, a s1, khaj j, 
khäd, car, rad2. Cf. 
adana.

bhaiiga : ruj. 
bhanana : bhan. 
b h a nd ana : b h a n d. 
bliati : bhat.
bhaya : b h ï, v i j, v y a t h. 
bharana : bliar. 
bhasmïkarana : d a h\ b h a s x. 
bhäjana(ttha) : karand. 
bhäsana : bhan, vac. 
bhïti : vyatli. Cf. bhaya. 
bhïnia : g hur.
bhu : as2.
bhusana : in a nd. 
bhûsâ : mand.
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bheda : kand, cat, put, 
bil.

bhedana : k a n d , k h a nd , 
cat, put, bil.

bhojana : as1, bliuj1.

Makkhana : anj, makkh. 
maggana : es, gaves, 
maggasamvarana : paj. 
mangalya : in a ng. 
macchera : mas1.
majjana : cul (Dhm. 405, 

note).
mandana : in a ink, sa mb. 
maddana : kat1, kinc, 

madd, mut, [cul, Dhm. 
405]. Cf. avamaddana.

manthana : lui. 
mandagata : cup. 
mandagamana : cup.
marisana : sab.
mahatta : pul. (mahattana,

Dhm. 862, v. I.) 
märana : nâp. 
missana : yu. 
mïlana : kan1, mis. 
mucchä : muh. 
mujjana : mujj. 
mundiya : dikkh. 
[mülattana : vath, Dhm.

133, note.] 
methuna : yabh.

mokkha : gul1.
moca : muc, mokkh. 
mocana : muc, mokkh. 
molia : niuccli.

Yatana : y at1.
yâca : hhikkh.
yâcana : atth, add, cal, 

n ä t h , b h i k k h , y â c, 
van1.

yâcâ : van1, var.
yâta : am1, kamk, pac2. 
yâtrâ : add, kam2, dliuv, 

va ink, su2.
vujjhana : yudh. 
yuddha : saiigâm. 
yoga : yuj.

Rak khana : a v, g u p, p ä2, 
pâl, rakkh.

rakklia : day, pal. 
rava : ras1.
raga : ranj. 
râbhassa : rabh. 
rincana : ri ne. 
rujâ : s ül. 
recana : rie. 
roga ; am2, ruj. 
rocana : m a c, rue 2. 
rodana : kand, rud. 
ropana : r u p 3.
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rosa : rus1, 
rosana : gud li. 
rohana : niül.

Lakkhana : a nik, lakkli, 
la ii c li, [pär, Dhp. 610, 
note].

lajjana : lajj, liarä, liirï. 
lajjä : vil, liarä, liirï. 
läbha : labh, vid1, 
lingavekalla : pand1, (liiï- 

gavekalya, Dhp. 610, v. L). 
linipana : lip.
lekliana : li kb.
lesa : lis.
Iota na : lut. 
loblia : I uh li. 
lolattana : kanik.

Vamsa : gotlh.
vacana : c i k k h, jap, j a p p, 

b r h, b h â s x, r a p, 1 a p, 
vad. Cf. vyattavaca(na).

vaj ja na : vajj. 
vancana : la mb li. 
vattana : vatt. 
vaddhana : vadd li. 
vanta(ttha) : v a n t 2. 
vanna : nil, son. 
va n n an a : vann. 
vatädesa : dikkh.

vattana : iriy, vatt.
[vattu, see vattliu]. 
vattekadesa : gand1.
vattliu : vat, see Dli m. 181, 

note.
vadanasaniyoga : c u in b. 
vadha : gabbh2.
vamana : cliadd.
va ran a : var.
valanjana : valaîïj.
vasana : oil.
väkya : rap, lap. 
vâkyappabandha(na) : kath. 
väca : cikkli.
vâcâ : ïr, bliäs1. Cf. viyatti. 
värana : vapp, [var, Dhp.

255, v. /.].
väsa : kit, [eil, Dlnn. 565, 

v. I.].
vikasana : pupph, phut, 

pliull.
vikäsa : pliull.
vikirana : kir.
vicintana : jhä, vid2. 
vijigimsä : div.
vijjaggaha : sikkh. 
vijjopädäna : s i k k h. 
vitakka : üb, kapp2, takk. 
vitakkana : takk.
vitthära : t a n, p a c 3, p a t h 2, 

p u t h.
vidärana : dar1, dal1, bhid. 
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viiiandhana : nandh. 
vinäsa : khar, luj, lup. 
vinimaya : kî. Cf. dabba- 

vinimaya.
[vibädhä : bädh, Dhp. 168, 

p. /.]
vibhäjana : b h a j \ v a n t 
vibhusana : tain1, in a nd. 
vimhäpana : kuh.
viyatti (väcäyam viyattiyani)

: bru.
virecana : ric.
vilasa : lai.
vilikhana : k h u r.
vilekhana : k a s , k h u r

rad \
vilotana : in a t h , m a n t h

Cf. vilolana.
vilolana : gab, math, 

ma nth.
vivecana : vic. 
visarana : sat, sad. 
visesana : sis.
vissagga : saîïj 2. 
vissajjana : saîïj2. 
vissäsa : s a ni b h. 
vihâra : kïl, khîl. 
vihimsâ : nabh, hi ins. 
vïjana : vïj.
vuddlii : id h, edh, pay, 

bah1, b r a h , brüh,
vad h1 (vaddh), vudh.

vekalya, vekalla, see gati-, 
gamana-, linga-.

vecitta : mu h.
vetlia : gu nd.
vethana : gu nth, vat, vet h. 
vedha : v i d h 2.
vedhana : vidh2. 
vehâsagamana : dï, lï. 
vohâra : div, pan. Cf. vya- 

vahara.
vyattavaca : g a d, j a p, j a p p, 

path, vac, vad.
vyattavacana : gad, vac. Cf. 

viyatti.
vyatti : anj.
vyathana : tud.
vyathä : tud.
vyavahâra : pan. Cf. vohära.

I Sainyamana : yuj {cf. san- 
gamana).

samradha : rädh1.
i samvaddhana : vaddh.
j samvannana : vann.

samvara : vu.
sain varana : kat 2, kamt), 

gup, g u h, chad, v a r, 
va 1, vail, vu, ve2.

samsadda(na) : kitt.
samsiddhi : i d h , r ä d h \ 

sädh, sidh 2.
samsuddhi : majj. 
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samsuinbhana : su in bh. 
samsevana : bhaj2. 
samharana : veil, 
samkalana : kal1, gan. 
samkä : tam\ tim, s a mk. 
samkoca : kue1, 
samkocana : kue1, yant. 
samklesana : ku Ih. 
samkhyäna : kal1, gan, 

bah2.
sanga : lag, sanj1. 
sangatikarana : vaj. 
sangamana : yuj. 
samghattana : ghant. 
samghäta : ghaut, j a t, 

jhat, th i ni, thin, dhuni, 
pit, pind, pu n, silok.

sajjana : nah. 
sajjhäyana : kut1, 
sancaya : k h a 1h 
sancala : khubh. 
sancalana : kel, k h a 1 3, 

khubh, k h e 1, g h a 11 2, 
cel, tand, pel, ph ur, 
vel.

saneunnana : eunn, pi ni s, 
pis1.

sancetana : c it. 
[sanchedana : kb ur, Dhp.

486, P. /.] 
sanjanana : ru li. 
sahnäna : c it. 

sattâ : b h ü, ni a h 2, vi d x, h ü. 
satti : sak.
sadda : an, a ni b, uc, kan2, 

k â , k u , k u c 2, k u n , 
kur2, ke, kvan, gajj, g à, 
gi, ghus, dlian, dhani, 
m a n, r a n , r u 2, v h e, 
sar4, su6. Cf. avyatta- 
sadda, devasadda(na).

saddana : kall, käs, gajj, 
gi, va s s1.

santagata : kapp2.
santati : ri.
santappana : tapp, 
santâna : ta y.
santâpa : tap1, dliûp, nâth. 
santâpana : dhiip.
[santâlana : tand, Dhm. 

800, v. I.]
santosa : tus, mad, mud. 
santharana : tliar. 
sandabbha : gant h.
sannicaya : gand2.
samatti : sä2. Cf. kaninia- 

samatti.
samavâya : uc, sac. 
samavâyana : sac. 
samâdhi : yuj, y u nj, s ï 1. 
samiddhi : nand, 
saniussaya : pul. 
sainpahära : y ud h. 
sainpucchana : pu ce h. 
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sampüjana : cäy. 
sampharana : ph ar. 
samphassa : ch up, ph us. 
sanibhatti : vau2, var, s an1, 
[sambhama : van2, san1,

Dhm. 255, nole, i 
sammissa : miss.
sammosa : mus2.

supinakkhaya : jâgar. Cf. 
niddâkhaya.

subha (kam mani suhhe) :

P11 V • 
subhakriya : pun. 
sücana : gandh. 
seka : kev, khar, gar1,

sic.
saya : si1, sup.
sa ran a : dav.
sava : und [sup, Dhp. 481, 

note].

secana : gar1, ghar, bha- 
g and, m ill2, v a s s 2.

sevana:si2, sev, [kev, Dhm. 
428, note]

savana : kann, su1, sam1, 
sahana : kham. Cf. asa- j 

liana.
säna : kis.
säntva : cap, tarn2, 
säntvana : cap [sam\ Dhm.

842, v. I.]. 
sämattha : kapp1, 
sämatthiya : kapp1, par. 
säyana : sây. 
sin gara : sid.
siddlii : id h, radii1, sädh,

s i dh 2.
sinehana : mid. Cf. snehana. 
si 1 ägliä : k a 11 h , t h o m. 
silesa(na) : 11.
sukha : hil äd , [s u khj. 
sudd hi : majj.
supana : da4.

sevä : bhaj2, si2.
soka : kanth, sue.
soca : klial2, nahä, siuä, 

s u d h.
soceyya : k h a 1 2, nahä, 

sinä, sudh.
sodhana : da.
sobhana : sub h.
sosa : 1 a ni g h , sus, [kanth,

Dhm. 134, v. !.]
sosana : kath, la ni g h, sus. 
sneha : til, ras2.
snehana : mid, ras2. Cf. 

sinehana.

Havana : bar.
[harila : sadd, Dhm. 207, 

v. I.]
haritasa : sadd.
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[havyadäna : hu? Dhni.603, 
note.]

hasana : jaggh, vhe, has. 
Cf. isahasana.

häna : hä.
häni : caj.
hä va : hil.
hävakriya : cull, 
hasa : dap.

Dhatupatha and Dhatnmanjusa.

häsakkhaya : gilä. 
himsana : pith, ini1, midh. 
himsä : eran d , k a p p 2, 

kas, khas,jhas, tajj, 
d a y, m i1, r a n d, r ä d h2, 
rus1, vadli2, sar1, sas2, 
su2, han1, hi ins.

hilädana : cand.
hllana : chain1.

Forelagt paa Mødet den 29. April 1921.
Færdig fra Trykkeriet den 1. September 1921
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Die Tatsache, dass vor den eingewanderten Griechen im 
zweiten Jahrtausend v. Chr. ein nicht-griechisches, ja 

nicht-indogermanisches Volk in Griechenland gewohnt und 
eine erstaunlich hohe Kultur entwickelt hat, deren Erzeug­
nisse zu einem sehr grossen Teil eine religiöse Bestimmung 
haben, ist in ihrer vollen Tragweite für die geschichtliche 
Auffassung der griechischen Religion kaum hoch genug 
eingeschätzt worden. Es hat also einmal ein Religionswech­
sel in Griechenland stattgefunden. Aber eine Religion wird 
nicht wie Wasserfarbe abgewischt. Die Naturreligion wurzelt 
in der Scholle und trotzt, wenigstens in gewissem Masse, 
Völkerwanderungen und neuen Göttern. Noch leben im 
neugriechischen Volksglauben nicht unbeträchtliche Reste 
des alten Glaubens fort trotz der Herrischkeit des Christen­
tums, das ihn verdrängte. Die Naturreligion ist dagegen tole­
rant; wenn die Griechen in ein neues Land kamen, fragten 
sie immer nach den Göttern des Landes und erwiesen 
ihnen Verehrung. Wir haben durchaus keinen Anlass, 
anzunehmen, dass die Griechen der Einwanderungszeit an­
ders als die Griechen der geschichtlichen Zeit gewesen sind, 
dass sie die Götter und die Kulte des Landes, in dem sie 
sich niederliessen, ausgerottet hätten. Im Gegenteil werden 
sie den Göttern des Landes neben den ihrigen, die sie mit­
brachten, Verehrung erwiesen haben.1

' Über die Frage, zu welcher Rasse die Herren der mykenischen 
Burgen des Festlandes gehörten, ist noch nicht Einigkeit erreicht; wie sie 
entschieden wird, bedeutet weniger in betreff des Fortlebens der mykeni­
schen Religion. Wenn, wie ich für sicher halte, die Herren der Burgen 
des Festlandes eingewanderte Griechen waren, so müssen sie, wie sie 

1*
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Dies ist nun nicht nur aus allgemeinen Gründen wahr­
scheinlich, sondern lässt sich auch durch Tatsachen belegen. 
Der alte Gott Hyakinthos, den Apollon herabdrückte, ist 
nicht nur vordorisch, sondern vorgriechisch; sein Name 
enthält das vorgriechische Schibboleth -vf>-; als Pflanzen­
name gehört das Wort zu jener Gruppe von Bezeichnungen 
für südliche Pflanzen, die die Griechen von der vorgriechi­
schen Sprache übernommen haben.1 Dasselbe Charakteri­
stikum enthält der Name Rhadamanthys ; die sich an ihn 
knüpfenden Vorstellungen von dem Elysium sind vor­
griechisch.2 Sprachliche Beweise sind selten; bedeutender 
sind die archäologischen, die örtliche Kontinuität der Kulte, 
z. B. in Delphi, auf Delos und sonst, wozu ich unten zurück­
kommen werde, die Kontinuität des Heroskultus in Menidi, 
auf Delos, in Mykene, ferner die Ausbildung der grossen 
Mythenkreise in mykenischer Zeil, die dadurch bewiesen 
wird, dass die grossen mythischen Zentren auch die Kultur­
zentren der mvkenischen Zeit sind und dass der Sagenreich- 
tum der Örtlichkeiten ihrer Bedeutung in mykenischer Zeit 
genau entspricht.3

die kretische Kultur übernahmen, auch die kretische Religion übernom­
men haben; wie sie aber in jene eigene Elemente einführten, wie das 
Megaron, den Bernstein, . die Männertracht und vielleicht das Pferd, so 
müssen sie auch in die Religion eigene Elemente mitgebracht haben, und 
zwar in noch höherem Grade. Wenn sie aber, wie andere dafür halten, 
kretische Kolonisten waren, die über eine einheimische Bevölkerung, un­
ter der auch die eingewanderten Griechen waren, herrschten, so liegen 
die Bedingungen für das Fortleben der alten Religion noch günstiger.

1 Vgl. A. Meillet, Apercu d’une histoire de la langue grecque S. 61 ff.; 
O. Schrader, in der Festschrift zur Jahrhundertfeier der Universität 
Breslau von der schles. Ges. für Volkskunde S. 467 ff.

2 L. Malten, Elysion und Rhadamanthys im Jahrbuch des archäol. 
Instituts XXVIII 1913 S. 35 ff.

s Siehe hierüber meine Vorlesungen über die Geschichte der griechi­
schen Religion, gehalten im Auftrag der Olaus Petri Stiftung in Uppsala, 
die bald (schwedisch) erscheinen werden.
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Die kretisch-mykenische Religion muss ihre Spuren in 
der griechischen hinterlassen haben. Für die Geschichte 
der griechischen Religion ist es daher eine unumgängliche 
Notwendigkeit, erstens eine so genaue Kenntnis wie möglich 
der kretisch-mykenischen Religion zu ermitteln und zwei­
tens auf Grundlage dieser Kenntnis den Spuren der 
kretisch-mykenischen Religion in der griechischen nachzu­
gehen. Die Mittel fehlen nicht — es gibt eine grosse Menge 
Denkmäler von religiöser Bedeutung —, sind aber nicht 
systematisch ausgenutzt worden. Ich beschäftige mich seit 
einigen Jahren mit einer Sammlung und Aufarbeitung 
alles auf literarischem Wege erreichbaren Materials. Eine 
umfassende Darstellung wäre gerade jetzt verfrüht, da Sir 
Arthur Evans’ grosses Werk über Knossos unter der 
Presse ist. Ausserdem fühle ich lebhaft das Bedürfnis eines 
Studiums der unveröffentlichten Schätze im Museum zu 
Candia; meine alten Notizen reizen die Neugierde mehr, als 
sie sie befriedigen. Hier werde ich einen besonders wich­
tigen und, wie mir scheint, deutlichen Zusammenhang zur 
Besprechung aufnehmen.

Die kretisch-mykenische Religion ist uns als ein Bilder­
buch ohne Text überliefert. Um das Buch zum Reden zu 
zwingen, benutzt man Analogien aus bekannten Religionen. 
Zu Anfang, ehe die Rassen Verschiedenheit der Urbevölkerung 
und der Griechen feststand, operierte man frischweg mit 
der griechischen Religion. Jetzt übt man eine löbliche Vor­
sicht hierin und zieht die Analogien aus Osten und Süden, 
aus den kleinasiatischen, liethitischen und ägyptischen 
Religionen vor. Es fällt mir gar nicht ein, die Brauchbarkeit 
und Nützlichkeit dieser Analogien zu bestreiten — sie sind 
in der Tat sehr wichtig und lehrreich —, ich möchte aber her­
vorheben, dass es methodisch richtig ist, erst aus den 
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Denkmälern das hinauszuinterpretieren, was sie selbst ohne 
die Beihülfe von Analogien einer besonderen fremden Re­
ligion ergeben. Ferner muss man auf den Unterschied 
zwischen zwei Klassen von Denkmälern achten, die ver­
schieden zu bewerten sind. Die eine, die am meisten be­
nutzte, sind die Darstellungen von Kultszenen. Bei der Deu­
tung von diesen Denkmälern darf man nie vergessen, dass 
der bildende Künstler in einer solchen Szene gewöhnlich 
etwas hinzufügt, was von seiner Phantasie geschaffen und 
geschaut ist, so vor allein in der Darstellung der Götter. 
Es mag sein, dass der Kult an sich anikonisch ist, das 
Auge des bildenden Künstlers schaut aber die Gestalt des 
Gottes und stellt sie dar. Es ist daher methodisch richtig, 
von der zweiten Klasse auszugehen, die wirkliche Objekte 
und Gegenstände des Kultes umfasst.

Solche sind an mehreren Orten gefunden. Die ältesten 
Wohnplätze auf Kreta waren Grotten; wenn sie von den 
Menschen verlassen wurden, lebten sie als Begräbnisplätze 
und noch mehr als Kultorte fort. Die Funde aus den Kult­
grotten geben aber wenig Aufschluss über die Besonderheit 
des Kultes und so gut wie keinen über die dort verehrten 
Gottheiten. Aus der Blütezeit der minoischen Kultur sind 
mehrere Kulträume in Wohnhäusern und Palästen gefun­
den. Sie sind kleine, mitunter sehr kleine Zimmer; Tem­
pel in der Art der griechischen Zeil fehlen dagegen durchaus. 
Vor allem wichtig sind diejenigen Kulträume, wo die Kult­
gegenstände in situ aufgefunden worden sind. Diese sind 
die sog. Kapelle der Doppeläxte im Palast von Knossos, 
ein Raum in einem Wohnhaus in Kumasa, die Kapelle 
in Gurnia, die einzige, die nicht in ein Wohnhaus einge­
baut ist, und wahrscheinlich auch die sog. Fetischkapelle 
in einem Nebenbau in Knossos.1 Ferner sind an mehreren

1 Annual of the British School at Athens XI S. 2. ff.
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Orten in einem Zimmer Kultgegenstände in einer solchen 
Menge gefunden, dass es wenig wahrscheinlich ist, dass 
sie zufällig hineingebracht worden sind, man vielmehr 
annehmen muss, dass das Zimmer als Kultraum gedient hat. 
Hierher sind in erster Linie zu rechnen die sog. Zentral- 
kapelle in Knossos, ein kleines Zimmerchen aus mittel- 
minoischer Zeit unter dem äusseren Hof des Palastes in 
Phaistos,1 zwei Zimmer im Palast von Hagia Triada, eines 
im südwestlichen2 und eines im nordöstlichen Flügel.3 Es 
gibt ausserdem eine Reihe von Funden, die in dieser Be­
ziehung als mehr zweifelhaft gelten müssen. Die Funde sind 
so zahlreich, dass es wahrscheinlich ist, dass jedes grössere 
Haus seine Kultkapelle gehabt hat. Das Äussere stellt man 
sich vor nach dem bekannten Wandgemälde aus Knossos 
und dem Goldblech aus dem IV. Grab in Mykene.

Wir betrachten den Inhalt dieser Kultkapelle. Die Ka­
pelle der Doppeläxte in Knossos4 gehört zur spätminoischen 
Zeit nach der Zerstörung des Palastes oder wurde wenig­
stens noch in dieser Zeit benutzt; — sie enthält eine Bügel­
kanne aus der Zeit der »partial occupation« —. Der Fuss­
boden ist in drei Teile verschiedener Höhe zerlegt. Auf den 
beiden vorderen standen eine Anzahl Vasen verschiedener 
Formen; der hinterste bildet eine Art Bank an der Rück­
wand. Auf dieser Bank standen zwei Paar ‘heilige Hörner’; 
neben dem einen Paare lag eine Miniaturdoppelaxt aus Steatit. 
Ferner Idole, links ein männliches, einen Vogel haltend, 
zwischen den Hörnerpaaren ein glockenförmiges Idol, die 
Hände vor der Brust haltend, und eine halb sitzende Ado-

1 Monumcnti antichi dell’ accad. dei Lincei XII S. 33 ff., XIV S. 330 ff.
2 A. a. O. XIII-.l S. 71 ff.
8 Mem. del Istituto Lombardo XXI S. 242 ff.; Rendiconti dell’ accad. 

dei Lincei XIV S. 370.
4 Annual VIII S. 93 ff.; Archiv für Religionswissenschaft VII 1904 

S. 126 ff.
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rantin; rechts ein ähnliches glockenförmiges Idol und ein 
zweites etwas grösseres mit erhobenen Händen, auf dem 
Kopf sitzt ein Vogel.

In der Kapelle in Gurnia1 stand in der Mitte ein Op­
fertisch und um diesen drei röhrenförmige Geräte mit heili­
gen Hörnern und mehreren Vertikalhenkeln übereinander, 
die mit einer Schlange verglichen worden sind, das eine 
ist von einer Schlange umwickelt. Nicht in situ sind hier 
gefunden ein glockenförmiges, von einer Schlange umwickel­
tes Idol, zwei Köpfe desselben Typus, drei Arme und Hände 
mit Schlangen, zwei Schlangenköpfe, vier kleine Vögel und 
dazu noch andere Fragmente. Die Zeit ist wahrscheinlich 
S. M. I, da der Ort später nicht bewohnt war. Ähnliche 
Idole und Geräte sind in Prinia gefunden.2

Nahe Kumasa aid' Kreta fand man ein Heiligtum aus 
mehreren Zimmern, gepflastert, mit einer hölzernen Säule 
in der Mitte, von der die Basis noch in situ liegt. An ihrem 
Platze standen noch ein konisches, tönernes Idol und ein 
Opfertisch. Andere schlangenumwundene Idole, gleich denen 
von Gurnia und den jüngeren von Prinia, beweisen, dass 
Bewohnung und Kult bis in die spätmykenische Zeit gewährt 
haben.3

Unter dem Boden eines Zimmers im Palast von Knossos 
fand sich in zwei Steinkisten sorgfältig verpackt der Inhalt 
einer Kapelle; sie wird die Zentralkapelle genannt.4 Dar­
unter befindet sich eine weibliche Statuette aus Fajance, 
die von drei Schlangen umwickelt ist, sie hält eine in jeder 
Hand, der Kopf der dritten guckt über ihre hohe Kopf-

1 Gurnia, herausgeg. von Harriet Boyd-Hawes u. a. S. 47 f. und Tf. XI.
2 Herausgegeben von S. Wide, Athen. Mitt. XXVI 1901 S. 247 ff. und 

Tf. XII; über andere, für die die Fundumstände bekannt sind s. u. S. 12
3 Archäol. Anzeiger 1907 S. 108.
4 Annual IX S. 35 ff.
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tracht hervor; ferner ein zweites Idol, das in jeder Hand 
eine Schlange hält, und Reste einer der ersten ähnlichen 
Figur. Das erste Idol muss eine Göttin sein; das beweisen 
die Votivtrachten und -gürtel, die mitgefunden wurden. 
Auch sonst unter unbekannten Fundumständen sind Schlan­
gengöttinnen zum Vorschein gekommen; so der aufregendste 
Fund der späteren Jahre, die chryselephantine Statuette 
mit Schlangen in den Händen, jetzt in Boston,1 und die 
sog. Bajadere von Berlin,2 die aber eine Adorantin sein mag.

In diesen Hauskapellen wurde also eine Schlangengöttin 
verehrt. Da die Schlange immer als ein chthonisches Tier 
betrachtet wird, wird sie gewöhnlich für eine chthonische 
Göttin gehalten. Es ist aber auffallend, dass der Kult ein 
Hauskult ist, und in diesem scheint eine chthonische Göttin 
wenig am Platze zu sein. Die Schlange ist aber nicht nur 
ein Tier des Seelenkultes, sondern auch des Hauskultes. 
Man denke an die Hausschlange in Rom und im germa­
nischen Glauben, an den Agatlios Daimon, die Schlange 
des Zeus Ktesios,3 die der Dioskuren, den oixoupöc öqnc. 
Ob die Hausschlange der Seelenschlange entstammt, ist 
eine andere Frage, sie scheint mir mit nichten notwendig 
zu bejahen sein.

Das eine der Idole aus der Kapelle der Doppeläxte in 
Knossos hat einen Vogel auf dem Kopf. Dies zeigt, dass 
es trotz der Gebärde, die die einer Adorantin zu sein scheint, 
eine Göttin ist. Denn im Kult machte die Gottheit ihre 
Epiphanie in Vogelgestalt. In den Darstellungen der Kultszenen 
wird die Gottheit oft in menschlicher Gestalt dargestellt; die 
Darstellungen — ich brauche die bekannten Beispiele nicht

1 Amer. Journal of Archaeology XIX 1915 S. 237 ff. und Tf. 10—16.
2 Dass sie drei Schlangen hantiert, ist von H. Thiersch bemerkt, 

Aegina Textband S. 372 nebst Abb. 296.
8 Siehe meinen Aufsatz Athen. Mitt. XXXIII 1908 S. 279. ff. 
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besonders anzuführen — selbst zeigen, dass dies die Epiphanie 
ist, wie sie die Phantasie des bildenden Künstlers schaute. 
Sehr selten wird ein Kultbild in einer Epiphanie dargestellt. 
Es gibt nur ein sicheres Beispiel, ein Siegelabdruck aus 
Zakro, wo ein glockenförmiges Idol vor einem Adoranten 
niederschwebt.1 Der Vogel als die Form der Epiphanie 
der Gottheit ist sehr geläufig. Ich brauche nur an den sog. 
Taubentempel und die sog. Taubengöttin aus Mykene zu 
erinnern. Auf dem berühmten Sarkophag von Hagia Triada 
sitzen Vögel auf den Doppeläxten, unter welchen die Opfer 
vor sich gehen. Man hat die Art dieser Vögel vergeblich 
zu bestimmen versucht. Dass man die Vögel auf den Gold­
blechen aus Mykene Tauben nennt, stammt aus der Zeit, 
in der man sie nach den Tauben der Aphrodite deutete. 
Ich halte es für vorschnell, die Art bestimmen zu wollen, 
begnüge mich damit, im allgemeinen festzustellen, dass 
der Vogel eine gewöhnliche Form der Epiphanie der Gott­
heit in der kretisch-mykenischen Religion ist. Es ist auch 
kein Widerspruch, dass dieselbe Göttin des Hauskultes 
sowohl als Schlange wie als Vogel erscheint. Die Schlange 
ist die besondere Form ihrer Epiphanie, die dem Kultus der 
Hausschlange entstammt, der Vogel die allgemeine Form 
der Epiphanie der minoischen Götter.

Wie schon oben bemerkt, lässt sich die Kontinuität des 
Kultes von der kretisch-mykenischen bis in die griechische 
Zeit oft nachweisen. So setzt sich der Kult in der Grotte bei 
Patso auf der Ida,2 in der der Eileithyia nahe Knossos,3 
in dem AuxvoöTrqXaiov auf Parnes4 von der vorgriechischen

1 Journal of Hellenic Studies XXII 190'2 S. 77 Abb. 1 Nr. 1.
2 Museo italiano H S. 913 ff.; die Grotte gehört in der griechischen 

Zeit dem Hermes Kranaios.
8 J. Hatzidakis, Ilapvaooö^, TÖpo^ 1' 1886/7 S. 339 ff
4 ’Etpî)p.epic; åp/ciioXoyixif 1906 S. 98 ff.
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bis in die griechische Zeit fort, in dem letzten Fall bis in 
die christliche. Viele Heiligtümer des Festlandes gehen in 
die mykenische Zeit zurück. Vor dem Eingang, wo der 
grosse Opferaltar stand, und unter der östlichen Hälfte des 
Tempels in Delphi lindet sich eine mit verbrannten Knochen 
und mykenischen Funden durchsetzte Aschenschicht.1 In 
dem delischen Temenos sind zahlreiche mykenische Scherben 
und ein mykenisches Grab gefunden.2 An den Heiligtümern 
in Amyklai, Kalaureia, Eleusis, Nemea, am Tempel der 
Athene Alea in Tegea, an dem der Athene Kranaia in 
Elatea sind mykenische Scherben und andere Reste ge­
funden,3 aus denen man wohl schliessen darf, dass die Kulte 
in die mykenische Zeit hinaufgehen, obgleich es nicht so 
sicher ist wie auf Delos und in Delphi, wo die Reste direkt 
von Opfern dieser Zeit herstammen. Die Liste ist lange 
nicht vollständig; ich habe geflissentlich die Fälle aus­
geschlossen, wo ein griechischer Tempel über einer vor­
griechischen Siedel ung liegt wie der des Zeus Velchanos 
bei Hagia Triada und der des Zeus Diktaios in Palaikastro 
Sitias.

Die Kontinuität zeigt sich nicht bloss in betreff der 
Kultorte, sondern auch in den Formen und dem Äusseren 
des Kultes. Das Tieropfer wird auf dem Sarkophag von 
Hagia Triada in einer Weise dargestellt, die der späteren 
griechischen ähnlich ist. Die kleine Kapelle aus nacligeoine-

' F. Poulsen, Oraklet i Delfi S. 59 ff.
2 Die mykenischen Scherben im delischen Temenos wurden zuerst 

angezeigt von A. Furtwängler, Arcliäol. Zeitung 1882 S. 333, was lange 
unbeachtet blieb. In den späteren Berichten über die Grabungen wer­
den sie nebst Resten von Häusern öfters erwähnt, z. B. Compte-rendu de 
l’acad. des Inscriptions 1908 S. 180. Das mykenische Grab Exploration 
de Délos, fase. V S. 63 ff.

3 Siehe das Verzeichnis bei D. Fimmen, Die kretisch-mykenische Kul­
tur S. 2 ff.
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frischer Zeit, die Kinch in Vrulia auf Rhodos aufgedeckt 
hat, ist genau wie diejenige der Doppeläxte in Kuossos 
eingeteilt mit einer Bank an der Rückwand.1 In Prinia 
sind ein Kopf eines glockenförmigen Idoles und ein röh­
renförmiges Gerät mit Schlangen zusammen mit Gegen­
ständen der archaischen Zeit gefunden; auch die Technik 
verweist sie in diese Zeit.2

Für uns besonders wichtig sind die grossen mykeni­
schen Burgen des Festlandes. In Mykene ist der Tempel der 
Athene über dem Megaron des mykenischen Fürstenpala­
stes gebaut. Mitten in den Fundamenten des alten Athene- 
tempels auf der Akropolis von Athen erkennt man die 
Säulenbasen, die einst der Vorhalle des mykenischen Palastes 
gehört haben. Das argolische Heraion ist über einer mykeni­
schen Burg gebaut.3 Am deutlichsten ist das Verhältnis in 
Tiryns, wo die Südwand des Heratempels auf der Mauer 
des Megarons steht und der mykenische Hofaltar in einen 
Altar des griechischen Tempels umgebaut worden ist.1

Dies alles kann nicht blosser Zufall sein. Ich meine der 
Vorgang ist klar. Evans hat mit Recht den König von 
Knossos einen Priesterkönig genannt. Der Hauskult der 
mykenischen Paläste war der Hauskult des Fürsten, der 
in dem kleinen Sanctuarium im Inneren des Palastes vor 
sich ging. Beim Sturz des Königtums, vielleicht noch frü­
her bei seinem Sinken, wurde der Hauskult des Königs 
zum öffentlichen Kult des Freistaates; der Haupttempel der 
Republik wurde über dem Königspalast gebaut. Die Um-

1 K. F. Kinch, Fouilles de Vroulia S. 8 ff.
' L. Pernier, Bollettino d’arte II 1908 S. 456.
3 Tiryns I S. 114 f.
4 A. Frickenhaus in Tiryns I S. 1 ff. C. Robert, Hermes LV 1920 

S. 371 ff. hat in vielen Stücken die Übertreibungen Frickenhaus’ richtig 
kritisiert, geht aber zu weit, indem er der Hera den Tempel abspricht.
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Wandlung wird gut veranschaulicht durch den Vergleich 
zweier bekannten homerischen Stellen über den Kult der 
Athene auf der Akropolis Athens. In der Odyssee heisst es 
von ihr:

Ü 81 bvve b’ ’Epe/Øpog twxivöv böpov, 
in dem jüngeren Schiffskatalog dagegen:

B 547 ’Epe/Øpog peyaXpvopog, öv ttot’ ’AOijvi], . . . 
xccb b' èv ’AØpvqg eiöev éœ èv Triovi vpœ, 
evØa bé ptv rccopoiöi xcri àpveioîç iXdovrai 
xovpoi ’AØpvatcav. . . .

Wenn wir Erechtheus als den Repräsentanten des mykeni- 
schen Königs nehmen, so besagt die erste Stelle, dass die 
Göttin ihre Wohnung im Palast des Königs hat, die zweite 
zeigt die Umwandlung, dass der Palast zum Tempel der 
Göttin geworden ist, in dem der mykenische König jedoch 
noch als Heros einen Platz im Kultus bewahrt.

In allen vier angeführten Fällen gehören die Tem­
pel Göttinnen, zwei der Athene, zwei der Hera. Wir wer­
den nun unmittelbar vor die Frage gestellt, ob die Kon­
tinuität nicht nur den Kultort, sondern auch den Kult und 
die Gottheit betrifft. Hera lasse ich hier beiseite mit der 
Bemerkung, dass die kuhköpfige Hera des Schliemann, die 
sich einer gewissen Beliebtheit erfreut, auf keinen Realitäten 
beruht. Für Athene gibt es sichrere Anhaltspunkte.

Bei Homer treten die Götter in der Gestalt von Vögeln 
auf, nie aber in derjenigen anderer Tiere. Gerade an ihrem 
Verschwinden in Vogelgestalt erkennt man sie. In der 
Odyssee heisst es:

y 371 œç dpa cpcovijöacf à;ré|3i] yXavxooTiic ’AØpvrj 
Çljvi] EÎbopévp.

Der alte Nestor wundert sich, ergreift aber sogleich die 
Hand des Telemachos und preist ihn glücklich, weil Götter 
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ihm folgen. Die anderen sicheren Stellen der Vogelepi­
phanie sind:

a 319 p pèv ap’ tilg eurovcf (bießp yXavxæmg ’AGpvq. 

öpvig b’ cog àvoTîcna biÉTiraro. . . .

X 239 avril b’ aiØaXoevrog àvà peyapoio péXaØpov 

eÇet àvaîEaôa /eXibovi EixéXp cîvrqv (’A0f|vq)

H 58 xàb b’ dp’’AØpvatp te xai àpyvpôro^og ’AttoXXcov 
étéøØpv opvicHv èoixoTEg aiyvTnoîcnv 

cpqyob Ecp vi^qXf|....

Hierher rechne ich auch die Stelle, wo es von Athene und 
Hera heisst:

E 778 ai bè ßarpv vpnpcodi tteXeicxöiv Ï0pa0’ ôpoîai, 

àvbpàcnv 'ApyEioiCiv aXs^Épovai pepaviai.

Denn wenn es ein Gleichnis wäre, wäre das Attribut so 
unpassend wie möglich, wo die Göttinnen sich in den 
Streit begehen. Die übrigen Stellen können oder müssen 
als Gleichnisse aufgefasst werden. Zu bemerken ist, dass 
die Götter die Gestalten verschiedener Xrögel annehmen und 
dass Athene immer dabei ist, allein oder zusammen mit 
einer anderen Gottheit. Auf den Vasenbildern begleitet ihr 
zuweilen ein menschenköpfiger Vogel.1

Die Eule ist nun der Vogel der Athene. Sie ist aber erst 
später kanonisch geworden.2 An der megarischen Küste 
wurde die Athene ai'Øvia verehrt.3 Auf einer schwarzfiguri­
gen Schale im British Museum, die ein Opfer an Athene 
darstellt, sitzt ein \7ogel auf dem Altar, hinter dem Athene 
mit geschwungener Lanze und Schild steht; er ist keine

1 Zuletzt A. Kiock, Archiv für Religionswiss. XVIII 1915 S. 127 ff.
2 E. Pottier, Bull, de corr. hell. XXXII 1908 S. 529 ff.
3 Paus. I 5, 3; Hesych s. v. èv b’ Ai’Øvia. Vgl. die Athenastatue mit 

einer Krähe in Korone, Paus. IV 34, 4. Siehe Kiock a. a. O.
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Eule.1 Warum die Eule der Vogel der Athene geworden 
ist in der Stadt, nach der es überflüssig ist Eulen zu tra­
gen, habe ich begriffen, als ich am Fuss einer anderen Burg 
der Athene sass —- hei den Ausgrabungen in Lindos — 
und in den warmen Frühjahrsabenden die glockenhellen 
Töne der kleinen Eulen aus der Burg von anderen aus den 
Bergen auf der anderen Seite der Stadt erwidert werden hörte.

Auf dem eben erwähnten schwarzfigurigen Vasenbild 
bäumt sich hinter Athene eine grosse Schlange auf. Das ist der 
älteste Beleg für die Schlange der Athene, die besonders 
durch die Statue des Phidias allbekannt ist. Auf einem 
spätrotfigurigen Pyxisdeckel in Kopenhagen lässt der Künst­
ler den Wagen der Athene von Schlangen gezogen sein.2 
Die Verbindung ist aber sehr ursprünglich. Dafür zeugt die 
Agraulidensage3 und vor allem der oixovpöc ötpig in ihrem 
Tempel auf der Akropolis, der bei dem Nahen der Perser 
den Tempel verliess. Das ist die haushütende Schlange, die wir 
aus dem römischen und germanischen und, genau besehen, 
auch aus dem griechischen Volksglauben kennen, die der Pro­
totyp der minoischen schlangenumwundenen Hausgöttin ist.

Es kommt noch ein dritter Zug hinzu. Der Baumkultus 
tritt stark hervor in der minoischen Religion. Im Pandro- 
seion an dem Tempel der Athene stand der heilige Ölbaum, 
der von den Persern abgebrannt am nächsten Tag einen 
ellenlangen Schössling getrieben hatte. Das ist jedoch wenig 
beweisend, da der Baumkultus überall in Europa sehr leb­
haft gewesen ist, verdient aber Erwähnung, um das Bild 
zu vervollständigen.

1 Journal of Hellenic Studies I 1880 Tf. VII; auch sonst abgebildet 
z. B. bei P. Stengel, Griech. Kultusaltertümer3 Tf. III 10.

2 Dumont et Chaplain, Céramique de la Grèce propre III Tf. 10, 
danach Roscher, Lex. der Mythologie III S. 1618 Abb. 7.

3 Besonders die Vase des Brygos Wiener Vorlegebl. VIII Tf. 2.
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Wir haben also eine Göttin, der die haushütende Schlange 
gehört, die sich in Vogelgestalt offenbart, deren Tempel 
über den mykenischen Königspalästen gebaut werden. Die 
Übereinstimmung ist viel zu gross, um einem Zufall zuge­
schrieben werden zu können. Eins kann eingewendet wer­
den. Athene ist eine kriegerische Göttin. Wie kann jene 
Hausgöttin das gewesen sein? Aber auch eine Gegenfrage. 
Wie ist es gekommen, dass die Kriegsgottheit der Griechen 
weiblich ist? Es ist wohl nicht ganz vereinzelt, aber jeden­
falls auffällig, dass ein Volk sich eine Göttin zur Führerin 
im Kampf erkiest. Nun sind es die Bedürfnisse der Men­
schen, die die Götter schaffen. Die mykenischen Könige des 
Festlandes waren kriegerische Fürsten, und sie verlangten 
von ihrer Hausgöttin Schutz in allen ihren Betätigungen, 
auch in derjenigen, der sie am meisten oblagen, dem Krieg. 
So wurde ihre Hausgöttin eine kriegerische Göttin. Es gibt 
einen Pinax von Mykene, auf dem zwei Frauen eine kriege­
rische, von einem grossen, 8-förmigen Schild fast bedeckte 
Gottheit anbetend dargestellt sind. Die Gestalt erinnert 
durch ihre Steifheit an ein Idol, obgleich es die Epi­
phanie der Gottheit in Menschengestalt ist. Rodenwaldt 
hat festgestellt, dass die Figur weiblich ist, und sie mit ge­
wissem Recht Athene genannt; es ist wenigstens ein Proto­
typ der Athene.1

Zwei der Athene wesentliche Züge werden durch ihre 
Entstammung aus der mykenischen Zeit erst recht ver­
ständlich. Der eine ist das Palladium, das immer als ihr 
Bild gilt, das im Innersten der Burg als Unterpfand für 
den Bestand der Stadt verborgen ist; sie kann nicht eher 
erobert werden, als das Palladium entwendet worden ist. 
Das ist nicht die Art griechischer Götter. Es gibt deren, die

Athen. Mitt. XXXVII 1912 S. 129 ff. und Tf. VIII. 
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unzugänglich sind, wenigstens für das Publikum; man weiss 
aber genau, wo sie sind. Es stimmt genau zum Kultus der 
mykenischen Hausgöttin, die im Inneren des Palastes ein 
kleines Sanctuarium hatte und von dem König verehrt 
wurde.

Zweitens steht Athene in einem ganz eigentümlichen 
Verhältnis zu den Menschen oder vielmehr zu einzelnen 
Menschen und Geschlechtern. Sie ist die Beschützerin und 
persönliche Helferin der Helden. Sie steht dem Herakles 
bei, sic hilft dem lason die Argo bauen, und dieses Verhält­
nis ist erblich. Es überträgt sich von Odysseus auf seinen 
Sohn Telemachos; sie hilft dem Diomedes, wie sie sei­
nem Vater Tydeus geholfen hatte. Die eigentümliche Art 
dieses Verhältnisses tritt durch einen Vergleich mit Zeus 
hervor. Zeus ist der Beschützer des Königs, wie des Aga­
memnon in der Ilias, weil er die Rechte und Würde des 
Königs verleiht und aufrechthält. Er ist also vielmehr der 
Schützer des Königtums; es ist ein moralisches und recht­
liches Verhältnis. Zwischen Athene und ihren Schützlingen 
besteht aber ein rein persönliches Verhältnis, das sich vom 
Vater auf den Sohn vererbt. Das wird verständlich, wenn 
sie aus der mykenischen Palastgöttin hervorgegangen ist, 
deren Kult das persönliche Eigentum des Königs war und 
deren Schutz daher auch eine persönliche Fürsorge für den 
König war; sowohl Kult wie Schutz Verhältnis ging von 
dem Vater auf den Sohn und Nachfolger über. Das setzt 
eine andere Auffassung des Königtums voraus als die griechi­
sche, nach der der König nicht nur Rechte hat, sondern auch 
vom Recht gebunden ist — über beides waltet Zeus — 
eine Auffassung, nach der der König der persönliche Schutz­
befohlene der Gottheit ist und seine Macht in der Religion 
wurzelt, wie man sie für die kretisch-mykenische Religion

Vidensk. Selsk. Hist.-fllol. Medd. IV, 7. 9 
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mit Wahrscheinlichkeit voraussetzt. Im Mythus ist der 
Athene dieses besondere Verhältnis noch erhalten geblieben.

Wenn nun Athene auf die Hausgöttin des kretisch- 
mykenischen Palastkultes zurückgeht, so erhebt sich die 
Frage, ob auch ihr Name in die mykenische Zeit zurück­
geht; sonst muss man annehmen, dass sie umbenannt wor­
den ist. Man hat mehrfach versucht, den Namen aus indo­
germanischem Sprachgut zu erklären; es gibt aber keine 
Etymologie, die nur halbwegs der Erwähnung wert ist. 
Der Versuch dürfte also als gescheitert zu betrachten sein. 
Die Stadt ’AØqvat ist nach der Göttin A0pvr| genannt, nicht 
umgekehrt;1 später ist umgekehrt die adjektivische Bildung 
’AØrpå in Athen vorherrschend geworden. Es ist nicht zu 
entscheiden, ob dieser Name ursprünglich auf Athen be­
schränkt war oder allgemeinere Geltung hatte. Jedenfalls 
sehen wir, wie Athene andere Stadtgöttinen aufsaugt, 
wie Alea und Itonia.2 Es gibt eine Spur, die darauf 
deuten könnte, dass die Göttin von Mykene, die in 
geschichtlicher Zeit Athene ist, nicht immer so geheissen 
hat. Homer erwähnt die Heroine Mykene in einer so er­
lauchten Gesellschaft, dass man sie kaum für eine blosse 
Eponyme halten kann :

|3 120 Tvpco r’ AXxppvp re èvdrecpctvôc re Mvxpvp 

Dies mag vielleicht darauf deuten, dass die Göttin der Stadt 
Mvxpvcu einmal Muxqvq wie die der Stadt AOfp'at AØpvp 
geheissen hat. Wackernagel weist mich darauf hin, dass 
Mvxpvat mit Namen vorgriechischer Herkunft zusammen­
gebracht werden kann wie MvxdXp und MvxaXpööög; der 
letztere Name geht auf eine sicher vorgriechische Endung

1 P. Kretschmer, Einl. in die Gesell, der griech. Sprache S. 418 ff.
2 Vgl. meine Schrift, Daimon, Gudemagter og Psykologi hos Homer 

S. 16 ff.
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aus. Es scheint, dass wir vorgriechische Bildungen auf 
-rpp (dor. -dvct) anzuerkennen haben, die sich neben diejeni­
gen auf -vFog und -ööog stellen, z. B. ripipvq, MiTvXpvrj. 
Nach einer brieflichen Mitteilung von Wackernagel gibt es 
unter den Ortsnamen griechischen Landes auf -rpp wenige, 
bei denen sich Erklärung aus dem griechischen Wort­
schätze empfiehlt. Wenn dies alles erwogen wird, so ist es 
wahrscheinlich, dass auch der Name der Göttin vorgriechi­
schen Ursprunges ist.

Wir linden im minoischen Kreta eine Haus- und Palast­
göttin, deren Tier die Schlange ist und die in Vogelgestalt 
erscheint. Mit der minoischen Kultur muss diese Göttin 
nach dem mykenischen Festlande übertragen und in den 
mykenischen Burgen als die Haus- und Schutzgöttin des 
Königs verehrt worden sein. Über dem Megaron des myke­
nischen Königs wurde der Tempel des griechischen Frei­
staates gebaut. Dieser Tempel gehört in Athen und Mykene 
der Athene. Das heilige Tier der Athene ist die Schlange, 
und sie erscheint in Vogelgestalt. Ihr Bild, das Palladium, 
wird nach dem Mythus in dem Innersten des Königspala­
stes als Unterpfand für das Bestehen der Burg in Verbor­
genheit verwahrt, und sie ist die erbliche, persönliche 
Schutzgöttin der Fürstengeschlechter. So fügt sich alles zu­
sammen. Der Hauskult des Königs wurde spätestens bei 
dem Sturz des Königtums zum öffentlichen Kult des Frei­
staates, der Königspalast zum Tempel.

Wie Athene den König in allen seinen Nöten und 
Bedürfnissen beschützt halte — daher wurde sie auf dem 
Festlande auch zu einer wehrhaften, kriegerischen Göttin —, 
so beschützte sie auch den Freistaat in allen seinen Be­
dürfnissen und Nöten, kriegerischen wie friedlichen; denn 
das Charakteristische an ihr war gerade, dass sie Stadtgöttin 

2* 
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war, wozu sie von Hausgöttin des Königs übergegangen 
war. Als Stadtgöttin schützte sie alle Beschäftigungen der Be­
völkerung, weniger oft den Ackerbau, der schon reichlich 
mit Schutzgöttern versehen war, öfter solche, die mit einer 
entwickelteren Kultur gekommen waren und daher ihre 
Schutzgötter suchen mussten, d. h. Handwerk und Künste, 
und da sie Weib war, ist es nur natürlich, dass sie die 
weibliche Kunstfertigkeit besonders schützte. Als Stadlgöttin 
schützte sie das gesamte Staatsleben. Die Griechen hatten 
aber einen Gott mitgeführt, in dessen Schutz das ungeschrie­
bene Recht gestellt war, Zeus. Er, der die Rechte des Kö­
nigs geschützt hatte, schützte auch die bürgerlichen Rechte, 
die ganze Stadt und ihr Leben. Neben ihn trat Athene; 
Athene Polias neben Zeus Polieus findet sich in vielen 
Städten. Dies enge Bündnis gab sich einen Ausdruck in 
dem Mythus, der Athene zu der Tochter des Zeus machte. 
So ist die griechische Stadtgöttin mit dem Umschwung der 
Verhältnisse allmählich und natürlich aus der kretisch- 
mykenischen Haus- und Palastgöttin hervorgewachsen.

Forelagt paa Mødet den 15. April 1921.
Færdig fra Trykkeriet d. 29. August 1921.
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ans cette étude j’appellerai relations ou rapports, comme
je l’ai fait dans le livre que je vais publier sur «La 

Pensée et la Langue» les liens ou rapports qui unissent entre 
elles deux ou plusieurs termes d’une idée composée. Il y a 
des relations d’espèces bien diverses. Ce n’est pas ici le 
lieu de les classer, ni de les énumérer. Rappelons seulement 
que les unes n’ont point de caractère logique, par exemple 
les relations chronologiques de simultanéité, d’antériorité, 
de postériorité. Les autres, au contraire, sont essentiellement 
logiques, comme la relation de causalité, celle de consé­
quence, celle de finalité, etc.

Quant aux modalités, je n’ai point besoin de rappeler ce 
qu’on entend sous ce nom : on considère une action comme 
certaine, possible, etc., ce sont là les modalités diverses 
par rapport au jugement, on la considère comme objet d’un 
regret, d’un souhait, d’un ordre etc., ce sont là les modalités 
du sentiment ou de la volonté. Il faudrait bien entendu, 
ici aussi, passer en revue et classer, mais un si long tra­
vail ne peut pas entrer dans cette brève communication, 
et je le suppose fait.

S’il s’agit des relations, les moyens d’expression sont 
extrêmement divers. Tantôt il n’y a aucun lien apparent, 
ainsi quand on dit : froid ou faiblesse, elle s’évanouit. Aucun 
mot-outil ne marque le rapport de cause, il apparaît cepen- 

1*
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dant à l’esprit. Ailleurs on se sert de compléments : elle 
est morte d’inanition. La cause est dans le de qui introduit 
inanition. Ailleurs on se sert de propositions : Elle a dû 
s’arrêter, parce quelle n’avait plus d’essence. Et il est à re­
marquer que, l’analogie aidant, on en est venu à des pro­
positions sans verbe, telles que : Parce que fdles du peuple, 
elles ont droit à notre protection.

Pour l’expression des modalités, nous usons aussi dans 
notre français, des moyens les plus divers. Adverbes, com­
pléments, temps, modes jouenL leur rôle : inutile d’insister 
là-dessus.

Relations et modalités peuvent souvent s’exprimer 
chacune de leur côté, sans aucune gêne mutuelle. C’est 
le cas, par exemple, lorsque les instruments de relation 
employés n’obligent point à user d’un autre mode que 
l’indicatif.

Soit une cause et un effet: Je n’irai plus chercher ce 
médecin, sa première visite a effrayé ma fdle. Je puis établir 
le lien au moyen d’une conjonction de subordination, rien 
ne sera changé : je n'irai plus chercher ce médecin, parce 
que sa première visite a effrayé ma fdle.

Dès lors supposons qu’il s’agisse d’alléguer comme cause 
une éventualité, rien ne m’empêche de me servir de la 
forme de l’éventuel, savoir le conditionnel : Je n’irai pas 
chercher ce médecin, sa visite effraierait ma fdle, ou parce 
que sa visite effraierait ma fdle.

Examinons d’autre part un système consécutif: Il est 
si habitué à la morphine qu’il ne peut s’en passer.

Si la conséquence est une éventualité, le conditionnel 
éventuel est parfaitement possible : Il est si habitué å la 
morphine qu’il s’en passerait difficilement.

Aucun mécanisme imposé par l’expression de la relation 
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n’entrave l'expression de la modalité, le rapport logique 
est marqué par la conjonction, la modalité par la forme 
verbale employée.

Ce sont les cas où il y a accord, ou si l’on veut, liberté 
entière d’expression.

Mais il peut y avoir, et il y a souvent, incompatibilité. 
Au lieu d’un système causal, examinons un autre système, 
celui où le fail B n’est pas la suite logique du fait A, mais 
au contraire se produit malgré lui. Il y a opposition. Ainsi:

La première visite de ce médecin a effrayé ma fdle, j’irai 
néanmoins le chercher de nouveau, en raison de la sûreté de 
son diagnostic.

Mettons ces deux termes en subordination l’un par rap­
port à l’autre, au moyen de quoique. Nous avons: Quoique 
la première visite de ce médecin ait effrayé ma fdle, j’irai néan­
moins le chercher. Comme il s’agit de deux faits, aucun 
obstacle n’empêche d’employer le mode voulu.

Mais remarquons tout de suite que le subjonctif est 
obligatoire derrière quoique. C’est une règle du P. Bouhours, 
observée depuis lors.

Dans ces conditions que va devenir l’expression de la 
modalité, s’il s’agit d’une éventualité ?

A l’époque de Bouhours aucune difficulté. C’est pour­
quoi sans doute la règle s’est faite, et si impérieuse. La 
langue avait des formes du subjonctif dont la valeur était 
celle d’un éventuel possible ou irréel, présent (futur) ou 
passé. Ainsi Racine a pu écrire:

Abner, quoiqu’on se pût assurer sur sa foi
Ne sait pas même encor que nous avons un roi

(Ath. I, 1).
Le sens est : on pourrait s’assurer sur le foi d’Abner, mais 
il ne sait pas encore que nous avons un roi.
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A cet exemple comparons-en d’autres : 
Quoiqu’ils fissent pour moi, leur funeste bonté 
Ne me sauroit payer de ce quits m’ont ôté

(Rac., Phèd., 1615).
Ils feraient pour moi n’importe quoi, leur funeste bonté 
ne saurait me récompenser de ce que j’ai perdu.

Mais l’imparfait du subjonctif se meurt. Comment la 
langue se tire-t-elle de cette antinomie?

On trouve la syntaxe classique chez quelques écrivains: 
Nous supposerons, si nous le voulez bien, que vous appartenez 
à la communion protestante ou au culte israélite: quoiqu'un 
tel fait éloignât à jamais foute pensée d’alliance entre nos 
deux familles, il ne mettrait aucun obstacle aux relations que 
nous serons toujours heureux d’entretenir avec un aimable 
voisin (Feuillet, Morte, 53).

Quelque bonheur que j’eusse éprouvé à être hors d’ici, je 
ne peux pas consentir à me séparer de lui (Ste Beuve, Lund. 
IV, 262).

A défaut de l’imparfait du subjonctif, comment résoudre 
le problème? Il y a antinomie entre l’expression de la 
relation et l’expression de la modalité.

Les solutions de ces antinomies sont diverses :
A) On prend des détours. On recourt à des ligatures 

qui n’imposent pas le même mécanisme grammatical, si 
on en trouve. Par exemple à quoique on substituera 
quand, quand même : quand même ils se montreraient respec­
tueux, je ne croirais plus à leur sincérité.

B) On garde la conjonction et la construction. C’est le 
sens de la relation logique qui prévaut. La modalité est 
négligée : Quelque généreux qu’ils puissent désormais se 
montrer, ils n’arriveraient jamais à réparer le mal qu’ils 
ont fait.
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Ici le dommage n’est pas très grand. Une nuance de 
potentiel reste exprimée.

Mais qu’on essaie d'introduire le présent dans le vers 
de Racine cité plus haut : Abner, quoiqu’on se puisse assurer 
sur sa foi, le sens change tout à fait, l’opinion devient une 
opinion générale sur le caractère d’Abner, elle ne se rap­
porte plus à ce qui se produirait, si on lui faisait une 
confidence, c’est un faux-sens.

Tel est cependant le parti qu’on prend le plus com­
munément, que prennent du moins ceux qui ont souci de 
correction.

G) On déconstruit les systèmes subordinate's.
Ils pourraient se montrer respectueux, on ne croirait plus 

à leurs démonstrations. Les vers de Racine se traduiraient: 
Abner, on pourrait sans doute se fier à lui: malgré cela il 
ne sait rien.

D) Mais il existe une autre solution, plus radicale. La 
relation est considérée comme suffisamment exprimée par 
la conjonction, sans l’aide du subjonctif de subordination, 
et la modalité éventuelle est réintroduite sous la forme du 
conditionnel.

On dit dans le peuple: quoiqu’elle l'aurait peut-être fait, 
si on lui avait demandé, nous n’avons pas voulu nous abaisser 
à lui demander.

Comme il lui était interdit de rien prendre sur lui, quelque 
■envie qu'il en aurait eue, il tira une bonne fois le verrou sur 
Hotot (Vidocq, Mém., Il, 112).

On trouve des phrases de ce genre chez les écrivains : 
bien que ses péchés auraient pu, sans déshonneur pour elle 
ni inconvénient pour le monde, se répandre (Flaub., Un cœur 
simple, 25).

La langue moderne rejoint ainsi la langue préclassique: 
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quelque permission que j'en aurois eue de nous, je n’aurois 
pus encore esté assez hardy pour m’en servir (Voiture, I, 
6, 9, List).

Je n’ai voulu prendre mes exemples que dans une seule 
série de relations, afin de rendre mon exposé aussi clair 
que possible. Mais on en trouverait d’autres dans des 
systèmes d’un autre ordre, par exemple dans des relations 
de fait à conséquence, où la consécutive est nécessairement 
au subjonctif. Ainsi en langue classique on disait : Sz elle 
(M,ne d’Aubigné) est assez sage, et votre maison assez réglée 
pour que l’on pût faire la prière tous les soirs en public, 
comptez que l’on doit cet exemple à ses domestiques (Mnie de 
Mainten., Let., I, 94); il doit savoir que l’autorité de quelques 
femmes n’y est pas si bien reconnue, qu’on osât y em­
ployer cette épithete (S1 Réal, I)e la Critique, 109, 110).

Il y en a d’autres dans des systèmes conditionnels où 
entre pourvu que, etc.

Je n’ai jamais entendu personne employer ici le con­
ditionnel, et dire: j’y consentirais, pourvu qu’on me ferait 
line concession. Il se peut que certains parlent ainsi, je ne 
l’ai pas constaté. De même avec pour que. Mettre pourrait 
dans l’exemple de Mme de Maintenon cité plus haut appa­
raît comme quelque chose de tout à fait barbare.

Au contraire, dans des propositions telles que les finales 
construites avec de façon que, rien de plus facile que d’in­
troduire un conditionnel : J'attendrais deux jours de plus à 
Copenhague, de façon que mon courrier ait le temps de me 
rejoindre devient de façon que mon courrier aurait le temps 
de me rejoindre. Evidemment c’est une consécutive qu’on 
a ici. Mais le caractère de finalité n’est pas complètement 
aboli.

Quoiqu’il en soit, ces quelques indications permettent 
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de mesurer le désastre qu’a été pour la langue la décadence 
de l’imparfait du subjonctif. Autant comme mode que 
comme temps, il laisse un gros vide. Et il est incontestable 
qu’il y a hésitation pour le remplacer. Ce n’est pas, je crois, 
simplifier trop que de dire qu’en général, dans les classes 
instruites, on s’en tient encore au subjonctif de relation, 
tandis que le peuple, peut-être sous certaines influences 
dialectales venues du Centre, s'attache surtout à la moda­
lité qui est pour lui la chose essentielle, puisqu’elle exprime 
la façon dont il considère les faits, qu’il les pense, qu’il 
les sente ou qu’il les veuille. Il y a là, suivant moi, une 
loi de notre langage populaire.

Færdig fra Trykkeriet d. 20. Juni 1922.
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